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  Für Opa Karl-Heinz,


  der ein gern gesehener Gast in Espental war.


  R.I.P.


  Lieber Leser,


  diese Zeilen verfasse ich zwei Jahre nachdem ich diesen, den dritten Teil der „Legenden von Espental“-Reihe fertiggestellt habe. Seitdem ist vieles passiert. Unter Anderem habe ich mich quasi vollends dem Theater verschrieben, einige Stücke inszeniert und auch selber verfasst, um sie auf die Bühne zu bringen.


  Mein Abitur, die Vorsprechen an der Schauspielschule und das ein oder andere Theaterprojekt führten dazu, dass die Veröffentlichung dieses Abschlusses der Trilogie immer wieder aufgeschoben wurde und sich die bei den beiden Vorgängern sehr dichte Abfolge von Lektorat und Einarbeitung der Korrekturen, Coverdesign und Organisation mit dem Verlag mehr und mehr in die Länge zog.


  Mittlerweile bin ich an der „Ernst Busch“-Schauspielschule in Berlin angenommen und in wenigen Tagen werde ich Düsseldorf verlassen, um auf den Brettern, die die Welt bedeuten, zum Profi zu werden.


  Dieser Roman, den Sie, lieber Leser, nun in Händen halten, ist das Werk eines Siebzehnjährigen, der damit eine Herzensangelegenheit, welche ihn in den letzten beiden, für ihn sehr entscheidenden Jahren begleitete, vollendet hat. Als Neunzehnjähriger gehe ich nun den letzten Schritt und vertraue diese Arbeit, die viel zu lange im Vergessenen ruhte, Ihren wohlwollenden Händen an, auch um die Arbeit all meiner Unterstützer und meinen Großvater, dem dieser Roman gewidmet ist, zu würdigen.


  Nun öffne ich Ihnen ein vorerst letztes Mal die Tore Espentals und schicke Sie nicht nur auf eine Reise in eine andere Welt, sondern auch in eine andere Zeit, die ich gerne mit Ihnen teile.


  Ihr Alexander Vaassen,


  August 2014


  Prolog


  So lange es eine Sonne gibt,

  die unsere Welt erleuchtet,

  wird es auch immer Schatten geben,

  die unser Herz verdunkeln.


  Jarek Handyr, Schatten und Licht


  Jahrhunderte waren vergangen, Epochen hatten geendet und andere hatten begonnen, Königreiche waren untergegangen, Kriege geführt worden, Wunden waren geheilt, Erinnerungen waren verschwunden. So vieles war geschehen, was niemand erwartet hatte. Auch die Elfen, die Überreste des einst allwissenden Hochvolks, waren dem Wandel der Zeit unterworfen, ohne die Macht zu besitzen, die stetige Bewegung zu beenden. In den vergangenen Tagen hatten sie gekämpft, waren für die Rechte und Überzeugungen eingetreten und waren für sie gestorben.


  Obschon kaum eine Krankheit sie schwächen konnte und ihre natürliche Verbindung zur allgegenwärtigen Magie ihren Lebensatem auf Jahrhunderte ausgedehnt hatte, konnten Elfen, entgegen der landläufigen Meinung, sterben. Natürlich gab es kein Leben, das nicht irgendwann aus dieser Welt des Seins schwand und eine Reise antrat, von der noch niemand zurückgekehrt war, doch wenn schon das Alter keinen Elfen fällen konnte, dann war es doch eine klug geführte Klinge. Dass Elfen ohne Zweifel die besten Schwertkämpfer und Bogenschützen aus ihren Reihen hervorgebracht hatten, würde niemand bestreiten, dennoch waren viele von ihnen in Gefechten gefallen. Ein Schlachtfeld forderte seinen Tribut, auch von den erfahrensten aller Krieger.


  Und dann war da noch die Magie. Kaum einer konnte sie verstehen oder begreifen, auch nicht jene Magier der Elfen, die ihr ganzes Leben daran gesetzt hatten, ihre Natur zu erforschen. Die Magie vermochte vieles zu vollbringen. Sie konnte Neues erschaffen, Heilen und Zerstören, Hoffnung spenden und Angst einflößen. Nicht viele beherrschten sie, schon gar nicht komplett, denn sie war viel zu verwoben, als dass ein Lebender sie im Geiste erfassen konnte. Doch gab es eine kleine Gruppe von Elfen, welche die Magie studierten und sie zum Guten nutzten. Sie waren Magier, empfänglich für die Einflüsse der mächtigsten Energie und geschult, sie zu nutzen. Manche verfügten von Geburt an über mächtige Gaben, andere erlernten Formeln und Rituale, um Zauber wirken zu können. Unter den Elfen fand man zweifelsohne die meisten echten Magier. Aber auch andere Völker verfügten über Magiekundige. Die Menschenkönige ließen sich von dürftig geschulten Zauberern beraten und verliehen ihnen nicht selten Adelstitel, die Zwerge sahen in von der Magie Beglückten Hoffnungsträger für die ungewisse Zukunft und selbst die barbarischen Goblins, die nur Unheil anrichteten, verehrten ihre Schamanen, die dank der Magie kleine Künste vollbringen konnten.


  Wie es bei jedem Talent die Regel ist, ist der eine begabter als der andere. Bei den Elfen bekleideten eben diese Begabten den höchsten Rang, den des Ältesten. Gemeinsam bildeten sie den Ältestenrat, der von der prächtigen Glasstadt aus das gesamte Elfenreich regierte.


  Einst war auch Daerian Mitglied dieses Ältestenrates gewesen, ehe er von diesem eine weitaus wichtigere Aufgabe erhalten hatte.


  Seitdem er vor dem Rat erfahren hatte, was das Schicksal mit ihm vorhatte, lebte er in einer Grotte aus Eis, hoch oben im Norden an den Grenzen der kartographierten, bekannten Regionen. Seit vielen Generationen der Menschen, jener in Elfenaugen unvollkommenen Rasse dieser Welt, verweilte er nun schon hier abgeschnitten von Angehörigen des gleichen Volkes.


  Doch alleine war der alte Elf nicht. Am Beginn seiner Reise hatte der Ältestenrat ihm neben Proviant und Kleidung einige winzige, kaum mit einem gesunden Auge erkennbare Eier geschenkt.


  Erhalten hatte er acht, von denen, nach siebenhundert Jahren, das letzte vor wenigen Tagen aufgebrochen war. Ihm entschlüpft war eine kleine, hellblaue Fee, kaum größer als ein Fingernagel. In den Tagen seit ihrer Geburt war die Fee allerdings um einiges gewachsen, sodass sie nunmehr so groß war wie Daerians kleiner Finger.


  Wie auch die sieben Feen vor ihr würde sie dem Magier Gesellschaft leisten, ehe ihr Leben nach etwa fünfundsiebzig Jahren enden würde.


  Daerian selber war älter, um einiges. Siebenhundert Jahre lebte er bereits im Hohen Norden, fernab von anderen Elfen. Sein gesamtes Leben hatte er alleine seiner Aufgabe gewidmet und er wusste, dass er eines Tages seinen letzten Atemzug tun sollte mit der Gewissheit, seine Herausforderung gemeistert zu haben.


  Die Grotte war nicht sonderlich groß. Einst musste ein junger, von der Mutter verstoßener Drache hier gelebt haben, ehe er aufgebrochen war, um zu wachsen und sich ein Territorium zu erkämpfen. Daerian kam diese Höhle gerade recht. Ein schmaler, in das Eis gebrannter Gang schlängelte sich in weiten Bögen nach draußen. Der Elf hatte ihn lange nicht mehr benutzt. Auf seiner letzten Jagd hatte er ein so genanntes Yuk, ein Schneebison erlegt, von dessen Fleisch er seit mehreren Monaten zehrte. Elfen, besonders Magier, waren sehr genügsam, was die Aufnahme von Nahrung anging, Völlerei widersprach ihrer Natur – ganz anders, als bei der von Lastern beinahe erdrückten Menschenrasse. Und was das Fleisch des weißen Wilds dem Elfen nicht gab, entnahm er der Magie. So handhabte er es seit Beginn seiner Mission und würde es immer handhaben.


  Zugegebenermaßen war der altehrwürdige Daerian sehr froh, dass die kleine Blauelfe bei ihm war, und er fragte sich, was wohl sein würde, wenn auch ihr Herz eines fernen Tages aufhören würde zu schlagen. Wahrscheinlich würde er ein wunderlicher Einsiedler werden oder sich in Meditationen flüchten, mit deren Hilfe er mehr und mehr eins mit der Natur werden würde, bis sein Geist sich von seinem Körper löste. Sobald Daerian auf diese Weise starb, würde der Ältestenrat einen Nachfolger entsenden. Denn was Daerian seit siebenhundert Jahren bewachte, musste auf ewig gehütet werden.


  Im kalten Eis, aus dem die Wände der nach oben hin gewölbten Kuppel bestanden, spiegelte sich das Antlitz des Elfen wieder. Er war alt geworden, das stellte er immer wieder fest, wenn er sich selber betrachtete. Der eiskalte Nordwind hatte tiefe Kerben in seine weiche Elfenhaut geschlagen, seine einst kastanienbraunen Haare waren schlohweiß und seine Pupillen von einem silbrigen Schleier bedeckt. Seit vielen Jahrzehnten war er blind, doch sah er noch immer durch die Kraft der Magie.


  Um das Haupt des Ehrwürdigen schwirrte die junge Fee. Schon jetzt wahrte sie den nötigen Abstand, wie ihre sieben Geschwister vor ihr es getan hatten. Er würde sie dennoch erziehen müssen, das stand außer Frage, denn selbst wenn die kleine blaue Fee noch unschuldig in die Welt hinaus schielte, musste sie lernen, dass es Grenzen gab. Draußen, im endlosen Winter der Nordlande, würde sie nicht lange überleben können.


  Plötzlich spürte Daerian etwas, dass er nicht genauer bestimmen konnte. In seinem Kopf überschlug sich alles. Woher nur kannte er diese Empfindung? Da wurde es ihm schlagartig klar: Etwas Böses hatte diesen reinen Ort betreten.


  Daerian streckte instinktiv seine rechte Hand aus, woraufhin vom anderen Ende der Grotte sein Schwert in seine knochige Hand flog. Das kalte Feensilber, aus dem das prächtige mit Runen gezierte Schwert geschmiedet war, sollte Schwarzmagisches eigentlich fernhalten, doch was auch immer sich da näherte, es schien vor dieser hohen Magie gefeit zu sein.


  Da stieg auf einmal schwarzer Rauch aus dem gefrorenen Boden empor, formte sich zu einer Säule und bildete alsdann eine menschliche Gestalt. Immer deutlicher wurden ihre Konturen, bis tatsächlich ein Mann vor ihm stand. Doch obschon dieser von seiner Haltung und Statue an einen Menschen erinnerte, war sein Gesicht keinesfalls menschlich. Tiefe Augenringe ließen die einst feinen Züge wie in Schatten erscheinen, die Pupillen des Fremden leuchteten rot, seine Haut war kreidebleich, gleich der eines Toten.


  Am Leib trug dieses Schreckensgespenst eine schwarze Lederrobe und einen ebenfalls pechschwarzen Umhang, der bis zu seinen gestiefelten Füßen fiel.


  „Wer seid Ihr?“, verlangte Daerian mit seiner zittrigen Stimme zu wissen. Er hatte sie nie benutzen müssen, da er mit den Feen in Gedanken sprach.


  „Meister Daerian von den Waldelfen?“, erwiderte der Fremde mit einer Stimme, die durch Mark und Bein ging und selbst den hartgesonnenen Elfen zittern ließ.


  „Woher wisst Ihr, dass ich hier bin?“


  „Jeder hinterlässt seine Spuren, Meister.“ Der Mensch trat langsam näher, weshalb der Elf mit entschlossener Mine sein Schwert hob.


  „Das werdet Ihr nicht benötigen, alter Mann”, fügte er flüsternd hinzu und machte eine ruckartige Handbewegung. Das Schwert wurde dem Ältesten von einer nicht sichtbaren Macht aus den schwachen Händen gerissen und in die Hände des Mannes katapultiert. Was auch immer er für schwarze Magie nutzte, das Feensilber vermochte sie nicht zu blockieren.


  „Wenn Ihr mich töten wollt, muss ich Euch warnen! Mein Tod wird den anderen nicht verborgen bleiben, der Ältestenrat wird alarmiert sein!“, setzte der Elf verzweifelt an, als der Mensch ihn mit einer weiteren Handbewegung in die Luft hob und ihm mit schwarzer Magie die Luft abschnürte.


  „Das habe ich gar nicht vor, Meister Elf. Ich habe ganz andere Absichten“, versicherte der Fremde mit einem boshaften Grinsen, das um seine bestialischen Züge spielte. „Wo ist er?“


  „Das werdet Ihr nie erfahren!“, rief der Elf dem Menschen zornig entgegen. Er konnte nicht wehrlos zulassen, dass er ihn fand.


  „Zwingt mich nicht, Euch zu verletzten, alter Mann! Ihr seid kein Gegner für mich!“, warnte der Mann und seine Züge spannten sich wie die einer Raubkatze, die Beute fixiert.


  „Hochmut, mein Junge, kommt vor dem Fall!“ Mit all seiner noch vorhandenen Kraft feuerte Daerian eine magische Welle aus reiner Energie auf den Angreifer, welche diesen erfasste und durch die halbe Grotte schleuderte.


  Indes schlug der Elf einen Rückwärtssalto und landete zitternd auf seinen Füßen. „Ai‘la!“, rief er hastig die Fee zu sich, welche zuvor in wilder Panik durch die Grotte geflogen war, „Warne den Rat, Ai‘la! Er muss es erfahren!“ Stöhnend übertrug der Elf so viel von seiner Lebensenergie auf die Fee, wie es ihm nur möglich war.


  Kaum schoss das kleine Geschöpf davon, kam der Mensch wieder auf die Beine. „Die Jahrhunderte haben Euch geschwächt, Daerian. Meiner Macht seid Ihr nicht gewachsen!“


  Der Elf legte seine Handflächen aneinander. Natürlich hatte der andere Recht. Er war schwach, zu schwach, um einen solchen Kampf zu bestreiten.


  „Ich werde ihn Euch nicht geben!“, ließ er dennoch mit unerwartet kräftiger Stimme vernehmen.


  „Ihr könntet leben, Elf! Ihr müsst ihn mir nur geben!“


  „Ihr haltet zu viel auf Eure schwarzen Kräfte. Sie treiben Euch nur ins Verderben!“


  „Schweigt!“, fuhr der Mensch den Elfen an. „Ihr tragt ihn in Euch, nicht wahr? Ihr habt ihn Euch eingepflanzt, um ihn zu schützen!“


  „Meine Methode, ihn vor unbefugtem Zugriff zu bewahren!“


  „Dann werde ich ihn Euch entreißen, Daerian!“, drohte der Mensch, dessen Zauber den Elfen lähmte. „Und ich versichere Euch, dass Ihr leiden werdet!“


  Kapitel I


  Ein mächtiger Feind wird aus Feinden

  Verbündete machen.


  Han Terren, Regeln des Krieges


  1.


  Der Gesandte hatte vieles von dem Exil der Goblins gehört.


  Söldner erzählten, wie sie selber sich todesmutig an diesen unwirtlichen Ort getraut hatten, Barden sangen in alten Liedern von den Gefahren und dunklen Geheimnissen und sogar die Schriften bekannter und geschätzter Historiker zeichneten ein alles andere als gutes Bild von dieser Gegend.


  Im Allgemeinen konnte man das Exil der Grünhäute und ihrer garstigen Verbündeten als eine riesige Sumpf- und Moorlandschaft beschreiben, die ab und an von spitzen, kaum erklimmbaren Gebirgen unterbrochen wurde. Das wirklich Schreckliche an diesem Ort aber waren seine natürlichen Bewohner. Mino- und Baphitauren, Manticore, Trolle, Lamiae und andere Bestien lebten im Schatten des Sumpfs.


  Als vor vielen Generationen die vier Menschenkönige aus den Hauptstädten die Goblins in dieses Land verbannt hatten, waren die Menschen davon ausgegangen, dass seine Bewohner die Goblins vernichten würden. Aber, wie so oft, war es anders gekommen, als man erwartet hatte. Die Monstrositäten hatten sich mit den Goblins verbrüdert und unter dem Zeichen der grausamen Blutfürsten einen neuen Krieg gegen die Menschen begonnen. Sein Ende hatte der Dritte Große Goblinkrieg, wie ihn die ersten Gelehrten längst nannten, dank der Beschwörung der mächtigen Regenbogenbarriere, eines uralten Zaubers, an der Grenze der Stadt Saphira gefunden. Dennoch waren hunderte Menschen und Goblins und deren Verbündete in der langen Schlacht gefallen. Heute, drei Jahre nach diesem unerwarteten Ende eines blutigen Krieges, regierten die Blutfürsten in einem großen, aber gesetzlosen Land, in dem sich ein jeder der Nächste war.


  Die letzten drei Jahre hatte der Gesandte in eben diesem Land verbracht und sich darauf vorbereitet, einen großen Schritt in Richtung eines neuen Zeitalters zu gehen.


  Der Gesandte hatte die Kapuze seines braunen Stoffumhangs tief in sein von vielen Kämpfen gezeichnetes Gesicht gezogen, an seinem Gürtel hing ein halbes Dutzend ellenlanger Dolche und über den Rücken hatte er einen Köcher, ein Breitschwert und einen Bogen geworfen. In dieser Gegend konnte man zu jeder Zeit Opfer eines Überfalls durch die neuen Bewohner werden und ungerüstet war man leichte Beute.


  Mit einem Ziel war der Gesandte her gekommen und er hatte vor, dieses auch zu erreichen. Es galt, Verbündete zu finden in einer brüchigen Zeit.


  Der Gesandte durchkämmte das Unterholz schon seit einigen Tagen. Obwohl er Karten bei sich trug, fand er sich kaum zurecht.


  Ihm fehlte der Orientierungssinn der Goblins, denen dieses Land auf den Leib geschneidert zu sein schien. Aber er hielt seinen Willen aufrecht, sein Ziel bald zu erreichen. Er hatte zu wenig Zeit und seine Verhandlungspartner allein würden ihn schon zu viel von diesem kostbaren Gut kosten.


  Schon immer waren die Sinne des Gesandten schärfer gewesen als die seiner Artgenossen. Damals hatte er diese Begabung genutzt, um zu morden. Zahlreiche hatten durch ihn den Tod gefunden, sowohl in den Hinterzimmern verrauchter Tavernen als auch auf den Schlachtfeldern des vergangenen Krieges. Umso ironischer erschien es ihm da, dass er eben jene, deren Kehlen er noch vor kurzem aufgeschlitzt hatte, aufsuchte, um sich mit ihnen zu verbrüdern und einen weiteren Krieg zu beginnen.


  Ein plötzliches Knacken ließ den Gesandten zusammenzucken. In seine Gedanken vertieft hatte er nicht mehr auf seine Schritte geachtet, sodass er sich nun an einem Vorsprung wiederfand, von dem aus es steil in die Tiefe ging. Am unteren Ende dieser Schlucht bahnte sich ein laut rauschender Fluss seinen Weg durch das Reich der Goblins. Seltsam, dass der Gesandte diesen nicht vorher gehört hatte.


  Das Knacken aber hallte noch immer in seinem Kopf wieder, es dröhnte geradezu und alarmierte ihn, achtsam zu sein.


  Und dann sah er sie aus den Augenwinkeln. Sieben waren es an der Zahl, große, behaarte, stinkende Hobgoblins in pingelig gepflegten Rüstungen mit glänzenden Schwertern und einer Standarte, auf deren oberen Ende ein Schrumpfkopf angebracht war. Der vorderste der Unholde, welcher neben dem Standartenhalter stand, hielt zudem eine blutverschmierte Axt in Händen und hatte sich ein mageres Reh über die Schultern geworfen. Zweifelsohne war dies ein Jagdrudel und, wenn er das Symbol, das die Krieger mit Tierblut auf ihre Brustplatten geschmiert hatten, richtig deutete, gehörten sie eben jenem Stamm an, den der Gesandte hatte aufsuchen wollen. Innerlich beglückwünschte er sich für diese glückliche Fügung. Das Schicksal war ihm also wohlgesonnen.


  Mit vor Erregung bebenden Nüstern trat der Hobgoblin mit dem Reh vor. Seine zu Schlitzen verengten Augen musterten gierig die Beute, die so viel saftiger war als das klägliche Reh auf seinen Schultern.


  „Ein Mensch in unserem Land. Entweder du sein dumm, oder du sein verrückt!“, knurrte der Hobgoblin, der wider Erwarten die menschliche Sprache, wenn auch holprig, beherrschte. Gewiss war dies einer der Veteranen, die nach dem abrupten Ende des Krieges die Kriegslager verlassen hatten und zu ihren Stämmen zurückgekehrt waren.


  Dennoch wechselte der Gesandte ins Goblinische, dass er praktisch fehlerfrei sprach: „Ich bin nicht hier, um zu kämpfen.“


  „Dann du sein leichte Beute für meine Krieger!“, rief der Hobgoblin in der Menschensprache. Offensichtlich war er zu beschränkt, um schnell von der einen zur anderen Sprache zu wechseln.


  „Ein Kampf hätte unangenehme Folgen für dich und deine Männer”, warnte der Gesandte also auf Goblinisch, während die Jäger bereits sabbernd ihre Schwerter hoben. Einen saftigen Menschen als Beute ins Lager zu bringen, würde viel Lohn von Seiten des Häuptlings bedeuten. Da riskierte man gerne ein paar Schrammen und vielleicht das ein oder andere Todesopfer, welches von den kulinarisch wenig wählerischen Hobgoblins wohl gleich mit verspeist werden würde.


  So blieb dem Gesandten nichts anderes übrig, als seine Klinge zu ziehen und sie schützend vor sich zu halten. Natürlich war ihm bewusst, dass auch seine gute Ausbildung im Schwertkampf nichts gegen die brachiale Kraft von sieben hungrigen und aggressiven Hobgoblinkriegern war, die innerlich von ihrem Menschenhass zerfressen wurden.


  Als erstes griff einer der einfachen Jäger an, dem das eine Auge sowie einige Finger fehlten. Scheinbar wurde er häufig als erster in ein Gefecht geschickt.


  Mit zu einer Grimasse verzerrtem Gesicht trat der Hobgoblin näher, dem, seinem wankenden Gang nach zu urteilen, auch einige Zehen fehlten.


  Der Gesandte reagierte blitzschnell. Er machte einen großen Satz nach vorne, wobei er seine Klinge gegen die des Hobgoblins schlug. Dann vollführte er eine halbe Drehung und stach zu. Die Spitze seines Schwerts traf dort den gegnerischen Leib, wo das Herz des Unholds saß. Allerdings war die Panzerung des Kriegers massiv, sodass der schwache Schwertstreich keinen Schaden anrichtete. Immerhin verwirrte der unerwartete Gegentreffer den Unhold, weshalb dieser einen Moment vergaß, zuzuschlagen. Eine Unachtsamkeit, die der Gesandte sogleich ausnutzte. Er täuschte einen Angriff auf die Oberbeine des Jägers vor, zog dann aber plötzlich seine Klinge hoch und hebelte auf diese Weise seinem Gegner die Klinge aus den Händen.


  „Legt Eure Waffen nieder oder Euer Kamerad stirbt!“, befahl der Gesandte, als er dem Entwaffneten seine Klinge an den Hals legte.


  „Er ist ein stolzer Krieger und Jäger unseres Stammes, lieber stirbt er, als sich zu einem Druckmittel machen zu lassen”, entgegnete der Anführer des Rudels siegessicher grinsend auf Goblinisch.


  „Also eigentlich, Raptor…”, wollte der Entwaffnete abwehren, doch sein Anführer kam ihm dazwischen:


  „Schweig, du unwürdiger Sohn einer Sau!“ Dann wendete sich Raptor, wie der Anführer offenbar hieß, wieder dem Gesandten zu. „Also gut, ich gebe dir die Möglichkeit, mir zu erklären, was du hier verloren hast. Und dann entscheide ich, ob wir dich umlegen oder nicht!“


  Der Gesandte lächelte. Dies war das Bestmögliche, was er aus dieser Unterredung hatte herausholen können. Also würde er diesem Raptor, der, was die Intelligenz anging, für einen Krieger sehr gut bestückt zu sein schien, erklären, was ihn hergeführt hatte:


  „Ich bin hier, um mit deinem Häuptling über ein Bündnis zu sprechen.“


  „Ein Bündnis?“, stutzte Raptor und auch seine Krieger sahen sich verwirrt an. Damit hatte wohl keiner gerechnet.


  „Für einen nahen Krieg”, fuhr der Gesandte gelassen fort. Er hatte die Neugier der Krieger geweckt, nun würden sie ihm aus der Hand fressen.


  „Der Krieg ist vorbei. Ihr Menschen habt ihn mit Zauberwerk beendet!“, erinnerte der Krieger grimmig. Dass Goblins und ihresgleichen wenig von Magie verstanden, erklärte sich daher, dass sie sich gänzlich ihrem Verständnis entzog.


  „Ich rede nicht von einem sinnlosen Krieg wie diesem. Er ist aus primitiven Bedürfnissen entstanden, er diente der Mehrung von Ruhm und Land.“


  „Warum sollte man auch sonst einen Krieg führen?“, fragte Raptor mit gerunzelter Stirn.


  „Es gibt höhere Ziele. Aber diese werde ich nur deinem Häuptling erklären.“


  Einen Moment lang zögerte der Krieger. In seinem Gesicht konnte man lesen, wie sehr er sich sein Hirn zermarterte. Schließlich schien er noch einen klugen Gedanken entdeckt zu haben.


  „Woher weiß ich, dass du Häuptling Gorak nicht einfach umbringst, wenn ich dich zu ihm führe, Mensch?“, verlangte er in einem Ton zu wissen, in dem einiger Stolz für diese Überlegung mitschwang.


  Lächelnd nahm der Gesandte die Waffe von der Kehle des Entwaffneten und sah Raptor an. „Wie du richtig sagtest“, meinte er dann. „Der Krieg ist vorbei.“


  2.


  Gorak der Schreckliche saß viel auf seinem Thron aus Knochen und stinkenden Tüchern. Das mochte zum Einen daran liegen, dass er der wohlgenährteste Hobgoblin im ganzen Lager war, dass sich der Paarungsakt mit den ungewaschenen, hässlichen Weibern im Sitzen noch einigermaßen ertragen ließ, aber vor allem daran, dass er schlicht zu deprimiert war, um lange Zeit zu stehen.


  Wenn er ehrlich zu sich war, und das war er äußerst ungern, hatte er seinen Stamm mit seinen Entscheidungen ins Verderben geführt. Dabei hatte alles so vielversprechend für ihn ausgesehen.


  Als die neuen Blutfürsten die Macht ergriffen und die Goblins in einem großen Heer geeint hatten, hatte auch er, Gorak der Schreckliche, etwas gespürt, dass Menschen wohl als Hoffnung beschrieben hätten. Eigentlich machten sich Goblinoide keine Gedanken über Gefühle, sie handelten instinktiv und impulsiv. Im Endeffekt wurde ihr Handeln sogar von gerade einmal drei Faktoren bestimmt: Nahrung, Fortpflanzung und Gewalt. Praktisch jeder männliche Hobgoblin wurde zu einem Krieger, zumal, auf Grund der geistigen Begrenztheit eines jeden kaum andere Wege in Betracht zu ziehen waren. Die mächtigsten wurden zu ranghohen Kriegern, führten Jagdrudel, Kriegerhorden oder gar den ganzen Stamm. Auch bei den Blutfürsten und ihrer von der Prophezeiung vorgeschriebenen Neuordnung war es so gewesen.


  Die Blutfürsten hatten als Oberste das Heer geführt, wichtige Entscheidungen getroffen und den Rest auf ihre Offiziere abgewälzt.


  Gorak war einer dieser Offiziere gewesen, hatte seinen Stamm in die Schlacht geführt und mit seiner Axt dutzende Menschen abgeschlachtet.


  Aber diese Zeiten waren vorbei und Gorak, der von Selbstenttäuschung und Verzweiflung geplagt wurde, hatte zwei Wege gefunden, sich seine Lage zu verschönern: Billiges Bier, die Überreste einer einst ansehnlichen Beute, und Nahrung in Hülle und Fülle.


  Wann immer seine Jäger Beute in das Lager des Stamms brachten, bediente sich Gorak als Erster und aß nicht selten auch dann noch, wenn sein eigentlicher Hunger längst gestillt war. Daher war es nicht verwunderlich, dass die Speisegrotte nie wirklich gefüllt war und die Seinen nur dann keinen Hunger litten, wenn bei der Jagd einer der Krieger gefallen war.


  Je länger Gorak über seine unglückliche Lage nachdachte, zeichnete sich vor seinem geistigen Auge das Bild des wahren Feindes ab.


  Nicht er trug die Schuld daran, was geschehen war, sondern alleine diese verfluchten Menschen! Sie alleine hatten diese Misere erst herbeigeführt und wenn sich ihm die Gelegenheit nur bot, würde er sie dafür zermalmen!


  Bei seinen Untergeben war der Unmut über ihre Lage deutlich zu riechen. Glücklicherweise hatten sie jedoch noch nicht erkannt, dass sie ihr Hungern dem überproportionierten Appetit ihres Häuptlings verdankten. Vorerst war es wohl auch besser, dass es dabei blieb. Gerade hatte sich das Feindbild des Menschen in ihren hässlichen Köpfen festgesetzt, sodass sie Goraks Hasspredigten immerhin glaubten. Noch.


  Die größte Grotte des Höhlensystems, in dem Goraks Stamm lebte, war der Empfangsraum des Häuptlings. Außer seinem Thron aus Knochen, einer steinernen Tafel, welche als Esstisch diente, und einigen Fackeln an den Wänden fand sich hier allerdings kaum Mobiliar. Gerade einmal ein paar schwarze Stoffvorhänge hingen noch vor dem Grotteneingang. Gorak betrieb einiges in seinem persönlichen Reich, was nicht jeder seiner minderbemittelten Gefolgsmänner sehen oder wissen musste.


  Seine Gedanken, Menschen auf grausame Weise zu quälen, bereiteten dem fettleibigen Hobgoblin sogar noch mehr Freude als das Fressen. Besondere Anregungen erhielt er dabei von seinem Berater, welche außer dem Häuptling selbst als Einziger zu jeder Zeit die größte Grotte betreten durfte.


  Er war, anders als alle anderen Bewohner des Dorfes, ein gewöhnlicher Goblin. Klein, schmächtig und hässlicher als eine zertretene Ratte. Sein Schädel war oben breiter als unten, seine Hauer waren kümmerliche Ansätze, seine Haare waren ihm schon in jungen Jahren ausgefallen und seine ledrige Haut, die sich lieblos über die Knochen spannte, war grau und nicht wie üblich braun oder grün.


  Vor vielen Jahren, fünfzehn mussten es mittlerweile schon sein, hatte er ihn gefunden, damals, als Gorak noch ein gewöhnlicher Jäger gewesen war und noch niemand an einen erneuten Krieg gegen die Menschen gedacht hatte, hatte er den Goblin gefunden, nackt, am Wegesrand. Seine Mutter musste ihn aus Angst vor seiner ungewöhnlichen Färbung verstoßen und dem Tod überantwortet haben, doch Gorak war diesem zuvorgekommen. Und es hatte sich als gut erwiesen, dass er, entgegen der goblinischen Natur, Mitleid bewiesen hatte.


  Damals hatte er eine seltsame Empfindung erlebt, als er das Kind angesehen hatte, und er hatte gespürt, dass es der Schlüssel zur Macht sein konnte. Von seinen Instinkten geleitet hatte er seinen Begleiter niedergestreckt, damit dieser den ungewöhnlichen Fund nicht aus reiner Lust erschlug, und war mit dem Kind geflohen, ehe er zehn Jahre später zurückgekehrt war. Das Kind hatte magische Begabungen entwickelt und fühlte sich Gorak gegenüber in der Schuld. So war es zu einem würdigen Diener geworden, dem aufrichtigsten von allen.


  Dass der Puppenspieler, wie Gorak den Jungen in Ermangelung eines passenden goblinischen Namens getauft hatte, graue Haut und besagte Kräfte hatte, musste wohl daran liegen, dass einer seiner beiden Eltern ein Blauer gewesen sein musste. Blaue waren eine Unterart der gemeinen Goblins, welche durch eine genetische Besonderheit nicht nur blaue Haut und blaues Haar, sondern auch eine gefährliche Schläue besaßen.


  Eben diese Schläue war es, welche den Puppenspieler zu einem so wertvollen Verbündeten machte.


  Nach seiner Rückkehr ins Dorf hatte Gorak, zu dieser Zeit noch ein stattlicher und grimmiger Krieger, den damaligen Häuptling zum Duell herausgefordert und, nicht ohne die Hilfe des Puppenspielers, gesiegt. Seitdem war Gorak der Schreckliche unangefochtene Häuptling des Stamms. Aber der fettleibige Krieger wusste, wie schnell die paradoxen Sympathien der Goblins kippen mochten, selbst bei Primitiven wie seinen Leuten.


  Erschreckenderweise musste Gorak immer und immer wieder feststellen, was für ein unerwünschtes Eigenleben der Puppenspieler mit der Zeit entwickelt hatte. Tatsächlich manipulierte er Gorak in seinen Entscheidungen, wo es nur ging. So musste der Häuptling ernsthaft fürchten, dass der kleinwüchsige Goblin hinter seinem Rücken gegen ihn intrigierte.


  Zur Versöhnung und als Zeichen der gegenseitigen Loyalität hatte Gorak seinem Adoptivsohn, wenn man ihn denn so nennen mochte, einen magischen Stab geschenkt, welchen der Häuptling als einzigen Dank von den grausamen Blutfürsten erhalten hatte.


  Auf diesen Stab aus geflochtenem Fichtenholz stützte sich der Puppenspieler, wann immer er sich zeigte. Hierbei wurde sein eingefallenes Gesicht von dem grünen Licht erleuchtet, das der Edelstein im oberen Ende des Stabs ausstrahlte.


  „Die Speisegrotten sind wieder einmal gähnend leer”, merkte der Puppenspieler wieder einmal an und in seiner krächzenden Stimme war der Vorwurf gegen seinen Häuptling gut hörbar.


  „Was soll ich deiner Meinung nach tun? Alle meine Krieger befinden sich auf der Jagd!“, wehrte Gorak wie so oft zuvor ab, wobei er eine Handbewegung machte, als wolle er eine lästige Fliege abwehren, „Die umliegenden Wälder sind leer und ich werde meine wenigen Männer nicht in die angrenzenden Territorien der Blutfürsten schicken.“


  „Wenn Ihr nicht bald damit aufhört, für eine ganze Horde zu fressen, großer Gorak, wird Euch nichts anderes übrig bleiben, angesichts der wenigen Wildtiere und unserer unfähigen Jäger”, konterte der Puppenspieler, dessen freundlicher Ton nicht selten seine bösen Worte zu verschleiern wusste. Eben diese Falschheit erzürnte Gorak in ungesundem Maße.


  „Ich bin der Häuptling, ich kriege das meiste!“, knurrte er daher.


  Da er wusste, dass er gegen den gerissenen Puppenspieler nie eine gelungene Argumentation zu Stande bringen können würde, beendete er die Diskussion so früh wie möglich.


  „Damit weckt Ihr den Unmut Eurer Gefolgschaft!“, hakte der Puppenspieler dennoch kühn nach, wofür Gorak ihm mitten ins graue Gesicht schlug.


  Der Goblin, der bis eben noch neben seinem fetten Herrn gestanden hatte, stolperte daraufhin zurück, sich die blutende Hakennase haltend. „Kein Grund, grob zu werden, Großer!“, empörte er sich, verstummte aber, als der Häuptling erneut seine kräftige Faust ballte und alle seine Muskeln in seinem Arm spannte.


  Plötzlich wurden sie unterbrochen, da die schwarzen Vorhänge vor dem Eingang zur Seite gezogen wurden und einer der Jäger, Raptor war sein Name, mit seiner Jagdhorde unangekündigt die Häuptlinsggrotte betrat. Normalerweise hätte Gorak diesen Bastarden dafür die hässlichen Schädel eingeschlagen, als er aber bemerkte, was sie mit sich zerrten, verbannte er diesen Gedanken schnell wieder aus seinem Kopf.


  „Verzeiht, großer Gorak, aber ich bringe…”, setzte Raptor zur Erklärung an, jedoch kam Gorak selber ihm zuvor.


  „Beute!“, rief er und seine schwarze Zunge leckte gierig über die verfaulten Zähne. Der Hobgoblin stemmte sich unbeholfen auf seine Beine, die zu klein schienen, den gesamten massigen Körper zu tragen. Im Vergleich zu Raptor und seinen drahtigen und ausgemergelten Mannen war der Häuptling ein regelrechter Felsbrocken. „Ein Mensch also. Ich hätte nicht gedacht, dass sich so etwas in unsere Wälder verirrt. Wenn da draußen noch mehr herumrennen, müssen wir nie wieder Hunger leiden!“


  Raptor kratzte sich verlegen am Hinterkopf. Wie nur sollte er seinem Häuptling beibringen, dass nicht dieser saftige Mensch, sondern das magere Reh auf seinen Schultern die Beute war?


  „Nun, großer Gorak…”, versuchte er es immerhin, doch seine Worte drangen nicht zu dem jubelnden Häuptling vor.


  Da trat der Gesandte vor, welcher zuvor mit gesenktem Haupt in der Mitte der Krieger gestanden hatte, und sah auf. Augenblicklich erstarb Goraks Lachen.


  „Wieso hast du ihn nicht umgebracht?“, verlangte er von dem nervös von einem Fuß auf den anderen tretenden Raptor zu wissen, „Menschen schmecken nur gut abgehangen!“


  „Er… er… ist…”, stammelte Raptor in Ermangelung passender Worte. Wenn er auch nur im Ansatz etwas Falsches sagte, würde Gorak der Schreckliche ihn an Stelle des Menschen in die Speisegrotte werfen lassen.


  „Ich bin nicht hier, um Euren Magen zu füllen, großer Gorak”, erlöste der Gesandte Raptor endlich aus seinem Leiden, indem er eine Verbeugung vor dem Häuptling machte. Dieser sah den Menschen mehr als verständnislos an. Was war das für eine Beute, die es wagte, ihn anzusprechen?


  „Wie ist dein Name, Mensch?“, forderte Gorak zu wissen, obschon es völlig unerheblich war. Dieser Mensch würde die Grotte niemals lebend verlassen. Doch der Häuptling wusste gerne, wen er niederstreckte.


  „Nu‘rai”, antwortete der Gefragte mit gedämpfter Stimme.


  Gorak erstarrte. Das war nicht möglich, der Mensch musste sich einen Spaß mit ihm erlauben!


  „Du weißt nicht, was du da von dir gibst, Bastard!“, brüllte der Schreckliche in blindem Zorn und trat wütend auf, „Es steht dir nicht zu, diesen Namen in deinen unwürdigen Mund zu nehmen!“


  „Er ist es, der mich schickt, Gorak. Und er will dich an seiner Seite”, erwiderte der Gesandte ungerührt und mit einem kühlen Lächeln.


  „Der Nu‘rai würde niemals einen Menschen schicken!“, war sich Gorak sicher und seine donnernde Stimme hallte von den Grottenwänden wieder. „Für deine Frechheit wirst du einen qualvollen Tod erleiden!“


  „Kaum so qualvoll, wie der, der Euch erwartet, solltet Ihr den Nu‘rai leugnen”, merkte der Gesandte an, den das wilde Auftreten Goraks nicht im Geringsten zu beunruhigen schien.


  „Ich werde keine Strafe erfahren, denn der Nu‘rai existiert nicht! Er ist eine Legende!“


  Ungerührt sah sich der Gesandte in der lieblos eingerichteten Grotte um, bis sein Blick den Puppenspieler traf. „In seinen Adern fließt das Blut der Blauen, nicht wahr?“, erkundigte sich der Mensch. Der Puppenspieler nickte mit verwirrter Mine. „Dann wird er meinen Gedanken entnehmen können, dass ich Wahres spreche.“


  „Kannst du das?“, brüllte Gorak seinen Berater an, der erschrocken zusammenzuckte.


  „Ja”, stammelte er ängstlich.


  „Dann tu es!“, verlangte Gorak, der sich wieder gesetzt hatte.


  Grinsend nahm er seine mächtige Streitaxt in die Klauen und strich über ihr Blatt. Dann bedeutete er Raptor und einem seiner Jäger, den Menschen festzuhalten. Zu Goraks Erstaunen, ließ sich der Mensch dies sogar gefallen. Konnte er wirklich die Wahrheit sagen?


  Zögerlich trat der Puppenspieler vor und hob den Zauberstab. Mit der Spitze zielte er auf den Kopf des Menschen, woraufhin der Edelstein von innen heraus zu leuchten begann. Langsam schloss der Goblin die Augen und intonierte ein kehliges Summen. Eine seltsame Art, sich die Gedanken eines anderen zugänglich zu machen.


  Doch es glückte. Der Gesandte spürte, wie eine unsichtbare Macht forderte, seine Empfindungen zu studieren. Eigentlich war sie so schwach, dass der magiekundige Mensch sie ohne große Probleme hätte abwehren können, doch war es in seinem Sinne, dem kleinen Goblin die Einblicke zu gestatten, die er sehen sollte. Alles andere würde er vor ihm verbergen.


  Wie jedes Mal, wenn ein zweiter Geist in einem Kopf Platz suchte, war es ein unangenehmes Gefühl für den Menschen, das ihn aber zugleich auch in eine Art Rausch versetzte. Beinahe genoss er den unvorsichtigen, fremden Zugriff.


  Dann war es vorbei und die geistigen Fühler des Puppenspielers entfernten sich langsam aus dem Kopf des Gesandten.


  „Und?“, wollte Gorak laut wissen, als der Goblin seine Augen wieder öffnete.


  Der Puppenspieler drehte sich mit einer unbehaglichen Miene zu seinem Herrn um. Dann sagte er beinahe ehrfurchtsvoll: „Er sagt die Wahrheit, großer Gorak. Der Nu‘rai schickt ihn.“


  3.


  Der Nu‘rai war eine Sagengestalt, zumindest hatte Gorak das bis zu diesem schicksalhaften Tag geglaubt. In der großen Prophezeiung, an die alle Goblins und die meisten ihrer Verbündeten glaubten, war er der Held, der geboren wurde, um sein Volk aus dem Elend zu führen. Einen Krieg sollte er der Verheißung nach beginnen, einen Krieg, der die ansonsten hoffnungslosen Goblins zu neuem Ruhm führen sollte. Natürlich gaben die wenigstens erwachsenen Goblins etwas auf diese Geschichte. Anders als die verweichlichten Menschen sehnten sie sich nicht nach einer alles erklärenden, göttlichen Macht. Ihr ganzes Denken drehte sich nur um Beute und Weiber, obschon so mancher Stamm dem ein oder anderen grausamen Kriegsgott huldigte, was jedoch ebenfalls auf Egoismus beruhte. Von den Gebeten und Opfergaben erhoffte man sich Glück im nahen Kampf, sobald diese Schlacht aber geschlagen war, geriet der entsprechende Gott vorerst in Vergessenheit. Goblins hielten nicht viel von Traditionen und Bräuchen, da es kaum Intelligente gegeben hatte, die solche aufgeschrieben hatten.


  Dennoch feierten die Hobgoblins aus Goraks Stamm die Ankunft des Gesandten, denn er hatte versichert, Kunde vom großen Nu‘rai zu bringen.


  Während an der großen Tafel der Häuptlingsgrotte alle wichtigen Mitglieder des Stamms versammelt waren und sich gierig den gebratenen Rehkadaver besahen, musterte Gorak, der das Ganze noch immer nicht glauben wollte, interessiert den geheimnisvollen Menschen. Viele Männer waren es nicht, die an diesem Fest teilnahmen, und das sollte dem Häuptling recht sein. So blieb mehr mageres Rehfleisch für ihn.


  „Wir warten auf Eure Worte, großer Bote”, drängte Gorak, den die Neugier beinahe zerriss. Eines der hübscheren Weiber – welches jedoch im Vergleich zu Menschen oder gar Elfen abstoßend hässlich war – schenkte dem Gesandten billigen Wein ein.


  Ein Beutestück aus dem jüngsten Krieg, das Augen schwer und Zungen leicht machte.


  Anders als erwartet stürzte sich der Mensch aber nicht auf dieses für Goblins wenig schmackhafte Getränk, sondern nippte nur dezent am Krugrand. Dann, ganz langsam, stellte er den Krug wieder auf den steinernen Tisch und legte die Handflächen aneinander. „Es geht um einen Krieg, wie es in der Prophezeiung geschrieben steht.“


  Einer der anwesenden Hordenführer lachte freudlos auf. Er hatte einen kahl geschorenen Schädel und ein ausgestochenes Auge, das er allerdings nicht verdeckte. Zudem schien er sich selber mit dem Symbol des Stamms auf der Brust gebrandmarkt zu haben. „Der letzte Krieg hat uns nichts gebracht. Dabei haben uns die Blutfürsten Reichtum und Wohlstand versprochen. Und heute sitzen wir in solchen dreckigen Höhlen ohne eine Aussicht auf Besserung.“


  Verächtlich spukte er auf den Boden aus. „Ich sage, wir bleiben genau hier, bevor wir noch tiefer im Mist versinken!“


  „Was in der Prophezeiung geschrieben steht, ist für uns Gesetz! Und da dieser hier offensichtlich von dem Nu‘rai entsandt worden ist, werden wir seinen Anweisungen folgen!“, ergriff Gorak der Schreckliche unerwartet Partei für den Gesandten, was sogar von dem ebenfalls am Tisch sitzenden Puppenspieler benickt wurde.


  „Damit führst du uns ins Verderben, Gorak!“, brüllte der widerborstige Hobgoblin, der von allen Anwesenden der bei Weitem muskulöseste war. Mit vom Zorn entstellten Gesicht sprang er auf und griff nach der Klinge, mit welcher das Fleisch von den Knochen des Rehs getrennt wurde. Der Gesandte aber war schneller und riss den rechten Arm hoch. Noch ehe der Hobgoblin mit seiner Klaue das auf dem Tisch liegende Messer zu fassen bekam, schnellte ein Wurfdolch aus dem Ärmel und schoss ungebremst auf den Aufrührer zu. Dieser war chancenlos. Mit einem schmatzenden Geräusch rammte sich der Dolch in die Kehle des Kriegers, in dessen Augen der blanke Zorn endlosem Entsetzen wich. Eine große Menge Blut spritzte zwischen den aufgesprungenen Lippen des Hobgoblins hervor und verteilte sich über den Rehkadaver. Dann sank der Hordenführer mit ausdrucksloser Miene zu Boden.


  „Er war mein bester Krieger!“, stammelte Gorak mehr überrascht als zornig und sah hinab auf den Leichnam des Getöteten, „Wie habt Ihr…“


  „Der Nu‘rai hat mich vieles gelehrt. Ich beherrsche Kräfte, Techniken, Kampfkünste”, antwortete der Gesandte ruhig, der wieder seine Handflächen aneinander legte.


  „Dann seid Ihr wahrlich der Bote des Nu‘rai“, murmelte Gorak leise, ehe er bat: „In was für einen Krieg wollt Ihr uns also führen?“


  „Es geht nicht mehr um niedere Ziele, sondern um das Bestreben, Gutes zu tun.“


  „Wir Goblins sind Wesen des Chaos. Gutes zu tun liegt nicht in unserer Natur”, wehrte der Häuptling mit einer Handbewegung ab.


  „Ihr habt es schon einmal getan, vor mehreren tausend Jahren.


  Damals haben alle unterdrückten Völker Seite an Seite unter dem Banner des Hochvolkes gegen die Dämonenfürsten und ihre finstere Brut gekämpft. Genau das wird sich wiederholen, aber dieses Mal wird es kein Hochvolk geben, das uns rettet.“


  „Woher wisst Ihr, dass es sich wiederholt?“, fragte Gorak weiter.


  Dieses Thema interessierte ihn offenkundig.


  „Vor Kurzem hat einer der Dämonenfürsten, der Aghuleth, versucht, wieder in unserer Welt Fuß zu fassen“, antwortete der Gesandte wahrheitsgemäß. „Im letzten Moment konnte es verhindert werden, doch seine Armee hat sich bereits versammelt und wird weitermachen. Im Namen der Dämonenfürsten wird ein finsterer Hexenmeister die Brut des Aghulethen gegen alles Gute führen und in den Augen dieses besagten Hexenmeisters seid Ihr gut.“


  Gorak schluckte. Mit beklommener Mine legte er das Rehbein bei Seite, an dem er bis eben gierig genagt hatte. Ihm war – erstaunlicherweise – der Appetit vergangen. „Was Ihr mir offenbart, ist schrecklich.“


  „Das ist es ohne Zweifel”, stimmte der Gesandte augenblicklich zu.


  „Daher bitte ich Euch und Euren Gebieter, den Nu‘rai, mir einige Tage Bedenkzeit zu gewähren. Ich muss abwägen, ob ich diesen großen Schritt gehen will.“


  „Das ist annehmbar“, entgegnete der Mensch nur und erhob sich.


  „In sieben Tagen werde ich wiederkehren und eine Antwort erwarten.“


  Gorak nickte und griff doch wieder zu dem Rehbein.


  Als der Gesandte beinahe den Höhlenausgang erreicht hatte, rief Gorak gerade: „Meine Männer und ich hungern! Wie sollen wir einen Krieg mit leerem Magen führen?“


  Mit einem Lächeln auf den menschlichen Zügen drehte sich der Gesandte um. „Die Geschenke des Nu‘rai sind zahlreich für jene, die ohne Bedingung seinem Ruf folgen.“


  Und mit diesen Worten verließ er die Grotte und ließ einen Häuptling zurück, welcher eine schicksalhafte Entscheidung treffen sollte…


  Kapitel II


  Nichts ist unmöglich,

  außer dass ein Riese keinen Mundgeruch hat.


  Koboldweisheit


  1.


  „Und du denkst wirklich, das können wir einfach so machen?“


  „Natürlich. Schau es dir doch an! Das Ding trotzt Wind und Wetter, da können wir uns schon die ein oder andere Planke ausleihen.“


  „Ausleihen? Aber wir geben es ihnen doch nicht wieder.“


  „Natürlich nicht, aber auch nur, weil wir niemals die gleiche Qualität liefern könnten. Es wäre ja auch ungerecht, ihnen etwas zum Ausgleich zu schenken, das viel weniger wert ist.“


  „Und du bist dir wirklich sicher, dass es die Biber nicht stört?“


  „Gaaanz sicher, Jál. Und jetzt fang endlich an, die Planken abzunehmen!“


  Týr vom großen Baum stand am Ufer eines prachtvollen Sees und zugleich am Fuße eines mächtigen Damms aus Baumstämmen und allerlei anderem Gehölz. Etwa zwanzig Steinwürfe über dem Kobold mit dem großen Blütenhut hangelte sich ein weiterer kleiner Kerl an den vorstehenden Ästen des Damms entlang. Dies war Jál, wie auch Týr ein Kobold des großen Baums im Juwelenwald und ein treuer Freund des unten Stehenden.


  Die beiden Kameraden waren vor etwa einer Stunde hergekommen, um neues Holz für ihr Baumhaus nahe des großen Baums zu besorgen. In der vergangenen Nacht hatte es nicht aufhören wollen, zu stürmen, sodass die ein oder andere Planke vom Baumhaus abgerissen und vom Wind davongetragen worden war.


  So hatte es Týr und Jál hierher verschlagen, zu dem garantiert bruchsicheren Damm der einzigen Biberfamilie des Juwelenwaldes. Sie hatten ihr architektonisches Wunderwerk in einen der Nebenarme des Rinnsalflusses gebaut, welcher, ganz entgegen seinem Namen, ziemlich breit und lang war und sich durch den gesamten Juwelenwald schlängelte. Der See, an dem Týr gerade auf seinen kletternden Freund wartete, war infolge der meisterhaften Verarbeitung des Dammholzes binnen weniger Tage zu seiner doppelten Größe herangewachsen, was für die hochwertige Qualität des Damms und dessen Holz sprach. Da musste man sich einfach bedienen, schließlich hatten die Biber ja genug davon.


  Natürlich hätten Týr und Jál die behaarten Burschen auch einfach fragen können, wogegen aber drei schwerwiegende Argumente sprachen. Erstens galten Biber als äußerst knausrig, sodass sie wohl kaum etwas von ihrem kostbaren Holz an zwei dahergelaufene Koboldmänner abgegeben hätten; zweitens beherrschte weder Týr noch Jál die Sprache der Biber – geschweige denn irgendeine andere Tiersprache, ausgenommen der der Eichhörnchen; drittens machte es auf diese halsbrecherische Art schlichtweg doppelt so viel Spaß.


  „Ich habe eine Planke!“, rief Jál freudig von weiter oben und wedelte wie wild mit dem gewonnenen Holz.


  „Sehr gut!“, rief Týr ihm entgegen, während er auf einem Blatt Pergament eine Zeichnung des Sees anfertigte. „Dann wirf’s runter!“


  Jál tat wie ihm geheißen und beförderte das Stück Holz in hohem Bogen hinab, wo es unmittelbar neben Týr auf dem Boden aufschlug und auf wundersame Weise nicht zersplitterte.


  „Noch mehr?“, rief Jál fragend von oben, während er sich weiter hangelte.


  „Jupp!“


  „In Ordnung!“ Jál kletterte einige Menschenellen weiter nach links und begann sogleich, mit seiner kleinen Säge das nächste Stück Holz abzusägen.


  „Noch eins?“, rief Jál, nachdem er das sechzehnte Stück auf den Haufen neben Týr befördert hatte, welcher bereits die zweite Seezeichnung malte.


  „Jupp!“, rief der Maler zum wiederholten Mal.


  „Du, Týr?“, kam es von oben.


  „Ja, Jál?“


  „Ist es normal, dass hier ein Fisch rausgeflogen ist?“, erkundigte sich der Kletternde sorgenvoll.


  „Wo soll denn da ein Fisch herkommen?“, wollte Týr wissen. Er hatte gerade die zweite Zeichnung beendet und machte sich daran, einen zornigen Biber zu malen.


  „Na, aus dem großen Loch, aus dem das Wasser…“


  Weiter kam Jál nicht, denn ein kräftiger Wasserstrahl erfasste ihn und schleuderte ihn vom Damm weg. „Damm bricht!“, rief der Kobold mit einem verdutzten Quiecken, während er durch die Luft wirbelte. Da verebbte plötzlich der Strahl, da aus dem Nichts ein riesiger Korken das Leck gestopft hatte.


  Dies änderte jedoch nichts daran, dass Jáls Flugbahn sich nun in Richtung Boden bewegte und der Koboldmann immer schneller wurde. Aus seinem Quiecken wurde ein panisches:


  „Tyyyyyyyyyyyyyr!“


  Kurz bevor er auf die ruhig daliegende Oberfläche des Sees aufschlug, schoss ein Kranich auf ihn zu und packte ihn am Hosenbund. Den noch immer schreienden Jál im Schnabel, landete der Kranich sicher neben dem noch immer zeichnenden Týr.


  „Spinnst du jetzt vollkommen?“, beschwerte sich Jál bei dem gelassenen anderen Kobold, als sich der Kranich wieder in die Lüfte erhob und davonflog.


  „Nö“, machte Týr und hielt die beiden Seeskizzen hoch, in die er noch zwei kleine Details eingefügt hatte, „Korken und Kranich, alles unter Kontrolle. Ich habe an alles gedacht, Jál.“


  „Auch an den da?“, fragte der Kletterer panisch und deutete mit ausgestrecktem Arm auf einen stämmigen Biber, der so eben aus einem Gebüsch trat und sich vor den beiden etwa gleich großen Kobolden grimmig aufbaute.


  „Jupp“, meinte Týr und hielt die dritte und letzte Zeichnung hoch.


  Im nächsten Augenblick löste sich ein Apfel von dem Baum, unter dessen Zweigen der Biber stand, und prallte genau auf seinen Kopf. Mit einem verwirrten Grunzen sank er nieder.


  2.


  „Nur weil du mit deinem Gepinsel die Zukunft beliebig verändern kannst, heißt das nicht, dass du mich ungefragt zu deinem Versuchskaninchen machen darfst!“


  Der noch immer grummelnde Jál und der fröhliche Týr bummelten auf dem Weg zurück nach Hause durch den Juwelenwald.


  Viele Dichter und Denker bezeichneten diesen Ort, in dem sich praktisch jedes Gewächs und jede Frucht finden ließ, als eine Art stilles Paradies. Und dank der Elfen, welche in ihrem Tempel die Magie studierten und nebenbei den Wald bewachten, würde er ein solches wohl noch lange bleiben.


  „Es geht aber nicht schief, Jál. Und das weißt du auch”, meinte Týr grinsend.


  Leider wusste Jál nur zu gut, wie Recht sein Freund damit hatte.


  Ein halbes Jahr war es nun schon her, dass der Kobold Týr das letzte Mal seine magische Begabung, die Zukunft durch Zeichnungen auf Pergament verändern zu können, für etwas Sinnvolles genutzt hatte. Mit Hilfe dieser Gabe, von der er erst durch den Ältesten des großen Baums, Oléander, erfahren hatte, hatte er das Komplott eines Wahnsinnigen verhindert, den Aghulethen zurückzuholen. Viele Möglichkeiten hatte er gehabt, diesen Schurken durch die Magie in seine Bahnen zu weisen und letzten Endes hatte er sich dann für einen Blitz entschieden. Auch sein Onkel Pýr, der Bibliothekar in dem Tempel der Mondelfen war, hatte ihm dabei sehr geholfen.


  Heute schien die Welt eine schönere zu sein. Nach jedem Sturm zogen Jál und Týr los, um Holz für ihr demoliertes Baumhaus zu suchen. In diesem hausten die beiden Koboldmänner mit einer kecken Koboldfrau, Týrs Gattin und ihrer beider guten Kameradin Jóla, welche es verstand, das Wetter zu deuten.


  Týr, einst ein einfacher Krieger im Dienste des großen Baums, führte heute mit seinen beiden Freunden ein sehr annehmliches Leben. Nicht allzu weit entfernt von dem großen Baum im Herzen des riesigen Juwelenwaldes, in dem die Kommune der stets fidelen Kobolde lebte.


  Bald erreichten die beiden das besagte Baumhaus, das man nur mit einer Hängeleiter erreichen konnte. Als Týr und Jál jedoch ankamen, war diese Leiter hochgezogen, und da Týr seine Frau mit dem Holz überraschen wollte, wollte er sie nicht rufen, sondern sich einer anderen Methode bedienen.


  „Fips!“, rief er so leise wie möglich das Eichhörnchen, welches gerade zwischen den Wurzeln eines nahen Baums Bucheckern aufsammelte. Aufmerksam hob es den Kopf und sah Týr fragend an. Dieser lud das von ihm getragene Holz schnell auf Jál ab und bedeutete dem Eichhörnchen Fips mit einer stummen Geste, zu ihm zu kommen, „Na, mein kleiner Freund, hast du nicht Lust, dir ein paar sehr süße Beeren zu verdienen?“


  Das Eichhörnchen musterte den breit grinsenden Týr, entschied dann, dass es die Beeren wollte und eilte den Stamm des Baums hinauf. Oben angekommen, stupste es mit seiner Nase die Leiter an, sodass diese hinab fiel.


  Eilig machte sich Týr daran, hinaufzuklettern, um Jál von oben den Flaschenzug entgegenzuschicken. Auf diesem sollte der andere Kobold das ergaunerte Holz hinaufbefördern. Ehe Týr jedoch eben dieses Hilfsmittel hinablassen konnte, sprang etwas Pelziges auf seine Schulter.


  „Elender Halsabschneider“, presste Týr mit einem Zwinkern zwischen seinen Lippen hervor und reichte Fips einige Blaubeeren aus seiner Jackentasche. Er trug immer einige dieser Delikatessen bei sich, um überall und zu jeder Zeit Fips’ Dienste und die seiner Verwandten in Anspruch nehmen zu können, „Wie ich es hasse, wenn man andere ausnimmt.“


  „Wird das noch mal was?“, rief Jál von unten hoch, „Das Holz wird langsam wirklich schwer!“


  „Sei nicht so laut!“, hielt Týr dagegen und ließ langsam den Flaschenzug hinab. „Jóla soll nicht hören, dass wir wieder da sind!“


  „Ach nein?“, vernahm der Koboldmann plötzlich die liebliche Stimme seiner Gattin hinter sich. „Darf ich fragen, wieso nicht?“


  Ertappt drehte sich Týr um und erhob sich. Vor ihm stand wirklich Jóla, nur bekleidet mit einem Rock aus Moos und einer Bluse aus Herbstlaub. Eine, wie Týr fand, unmögliche Farbkombination!


  „Hallo, Schatz!“, rief Týr freudig seiner Gattin entgegen. Jólas blondes Haar fiel ihr wallend über die Schultern und ihre im Gesicht äußerst präsente Nase hatte sie mit einem Zauberpulver bestäubt, das diese etwas kleiner erschienen ließ. Außerdem hatte sie sich mit dem Saft von Himbeeren die Wangen rot gefärbt. Sie war wirklich wunderschön!


  „Wieso sollte ich es nicht mitbekommen?“, fragte Jóla mit wachsamer Mine und überging damit einfach Týrs Begrüßung.


  „Nun“, setzte ihr verlegener Mann zur Erklärung an. „Wir wollten dich überraschen, indem wir leise das Haus reparieren.“


  „Ach wie?“, meinte Jóla und legte den Kopf schief. „Hat ja prima geklappt.“


  „Wir fangen, wenn du willst, sofort an”, lachte Týr und rieb sich verlegen den Hinterkopf.


  „Trifft sich gut“, erwiderte Jóla und reichte ihrem Mann einen kleinen Hammer, „aber beeilt euch, bei Sonnenuntergang gibt es Essen.“


  3.


  Wie immer, wenn er viel gearbeitet hatte, schlief Týr wunderbar.


  In einem geräumigen Zimmer des Baumhauses nächtigte er in einem großen Bett mit Jóla. Außer dem Bett befand sich in dem Raum noch ein Kleiderschrank, in welchem alle Gewänder von Mann und Frau gelagert waren, sowie ein Nachttisch, auf welchem das Lieblingsbuch des Paares lag. >29 Tipps und Tricks für die Hochzeitsnacht< prangte in geschwungenen Lettern auf dem Titelblatt dieses Buches, welches Týr bei seinem letzten Besuch im Elfentempel aus der Bibliothek hatte mitgehen lassen. Nach diesem anstrengenden Arbeitstag war er jedoch nicht in der Lage gewesen, auch nur eine der vielen farblich ansprechend gestalteten Seiten durchzulesen.


  Dafür versuchte Jóla, ihn am nächsten Morgen dazu zu bewegen, eine der Seiten näher anzuschauen, indem sie ihn mit einem duftenden Frühstück weckte. Auf einem Tablett aus geflochtenen Gräsern servierte sie ihm, begleitet von den ersten Sonnenstrahlen und dem fröhlichen Singen der Vögel, so manche wundervolle Delikatesse. Neben gekochten Singvogeleiern stapelten sich kandierte Blütenblätter, gezuckerte Jungfichtenwurzeln und Kastanien, ergänzt von einem Becher voll mit Heidelbeersaft. Ein Festschmaus, der sich sehen ließ!


  „Und?“, fragte Jóla, als Týr alles verputzt hatte. „Sind wir wieder in der benötigten Verfassung?“


  Týr nickte und mit einem schelmischen Kichern verschwanden die beiden eng umschlungen unter der Bettdecke. Weiter kamen sie allerdings nicht, da es im nächsten Augenblick an der Tür klopfte.


  „Jál!“, beschwerten sie sich im Chor.


  „Tut mir Leid!“, kam augenblicklich die schuldbeflissene Antwort.


  „Aber hier ist jemand, der euch unbedingt sehen will!“


  Grummelnd erhob sich Týr aus den Laken und baute sich auf.


  Wer auch immer es wagte, ihn und Jóla beim Lesen zu stören, konnte etwas erleben! Er, Týr, würde diesem Störenfried gleich ordentlich den Marsch blasen! Sobald die Tür aufschwang, würde dieser ungebetene Gast seine Predigt bekommen!


  Sich die passenden Beschimpfungen im Kopf bereits sortierend, drückte er die Klinke der Tür auf, spannte die Brust und… klappte den Mund auf.


  „Oléander“, nannte er verdutzt den Koboldältesten beim Namen, der wie selbstverständlich das Schlafgemach betrat und sich belustigt umsah, „was machst du hier?“


  Vergnügt gluckste der Älteste, dessen silbrig-graues Haar schon länger keine Schere mehr gesehen zu haben schien. Dies musste daran liegen, dass Oléander ein striktes Scherenverbot in seinem Thronsaal im großen Baum verordnet hatte. Denn es war zu einer unangenehmen Tradition geworden, dass die Wachen dem Ältesten die Hosenträger durchtrennten und ihm auf diese Weise einen Streich spielten. Eigentlich liebte Oléander traditionelle Späße, aber irgendwann konnte man es sich auch mit dem sanftmütigen Ältesten verderben.


  „Lange nicht gesehen, Týr“, bemerkte er und nickte der im Bett liegenden Jóla schelmisch zu. „Nett habt ihr’s hier.“


  „Jap“, stammelte Týr, der noch immer nicht ganz glaubte, dass sein geschätzter Freund und Mentor nach so langer Zeit den Weg her gefunden hatte. „Ein Grund zum Feiern, oder nicht?“


  Oléander seufzte mit einem Schulterzucken. „Wie gerne, mein Freund, würde ich feiern, aber der Grund, der mich herführt, lässt es nicht zu.“


  Týr schnitt eine Grimasse. Er mochte es gar nicht, wenn Oléander mit seiner sorgenvollen Stimme sprach.


  „Was ist denn los?“, fragte Jóla vom Bett aus.


  „Das ist eine zu lange Geschichte, um sie hier zu erzählen. Ich bin nur gekommen, um Euch persönlich in den großen Baum einzuladen.“


  „Geht’s noch etwas genauer?“, hakte Týr nach. Neugier war eine angeborene Eigenschaft eines jeden Kobolds.


  „Es ist eine Angelegenheit der Elfen und leider verpflichtet uns unser Bündnis, ihnen beizustehen.“


  „Und was haben wir damit zu tun?“, wollte der Koboldmann weiter wissen.


  „Die Elfen haben sich an mich gewendet, weil sie deine Hilfe brauchen, Týr. Die Hilfe des Kobolds, der die Rückkehr eines Dämonenfürsten verhindert hat”, erklärte Oléander.


  „Und wenn ich nicht will?“


  „Deshalb wollte ich es mit dir im großen Baum besprechen, Týr“, meinte der Älteste. „Es ist längst beschlossen.“


  Kapitel III


  Die Vergangenheit zu vergessen

  ist die Gepflogenheit des Narren.


  Sie zu ehren hingegen

  das Geschick des Weisen.


  Titus Aldous, Weisheiten eines alten Mannes


  1.


  Die Taverne Zum lodernden Torhaus war eine der wohl übelsten Gasthäuser in Saphiras Slums. An diesem Ort, an dem der Mob regierte, traf alles Schlechte aufeinander, was eine Menschenstadt hervorbringen mochte. Im Schatten von eingestürzten Wohnhäusern, Kriegsbaracken, verlassenen Kapellen und den zahllosen Freuden- und Spielhäusern florierte der Schwarzmarkt, während sich auf den unsicheren Straßen Hehler, Diebe, Schmuggler und sogar Mörder herumtrieben. Die Stadtwache hatte es längst aufgegeben, hier für Ruhe sorgen zu wollen. Gegen die geballte Kriminalität an diesem einst prächtigen Ort konnten sie ohnehin mit ihren fein gezierten Piken und ihren schriftlichen Vollmachten nichts ausmachen. Schnell hatten sie erkannt, dass es sinnvoller war, die Bereiche der Stadt zu bewachen, in denen der zarte Keim der Hoffnung auf Wohlstand noch nicht erstickt war.


  Täglich fanden sich in den Nebengassen neue Leichen. Es waren die toten Körper derer, die zu laut mit ihren Gewinnen aus Karten- und Würfelspiel angegeben hatten, die schöne Frauen besaßen oder deren Nasen einem angetrunkenen Schläger einfach nicht gefallen hatten. All dies waren dieser Tage in den vom Krieg verwüsteten Menschenstädten Motive für Mord und Totschlag, und das Schlimmste war, dass niemand dem wachsenden Chaos Einhalt gebieten wollte.


  Viel zu lieb gewonnen hatte der Adel hierfür die kleinen Ländereien außerhalb der heruntergekommenen Mauern der Stadt auf dem Hügel. Ländereien, wo im Schein der magischen Regenbogenbarriere die Obstbäume die süßesten Früchte des ganzen Landes trugen.


  In den finsteren Vierteln Saphiras konnte man so manchem schrecklichen Schicksal begegnen. Mittellose Kriegsveteranen versuchten auf den Gassen zu überleben, Waisenkinder bettelten an Straßenecken um wenigstens etwas Geld, Krüppel sahen mit glänzenden Augen durch Fenster in die Tavernen. Jene warmen Orte, an denen man für ein paar klingende Münzen schäumendes Bier erhielt, das, wenn es die Kehle hinabfloss, allen Kummer mit sich riss.


  Und König Wellem, der in den Augen der Bürger mit den vermögenden Grafen, Baronen und Herzogen die Macht besaß, alles wieder zu richten, unternahm nichts. Zwar konnte man sagen, dass ihm von allen Blaublütigen am meisten am Wohl des gemeinen Volkes lag, doch setzte er seine Prioritäten an anderen Stellen. Der Tod vieler erfahrener Krieger in den beiden jüngsten Schlachten, die erste mit den Heerscharen der Goblinarmee und die zweite gegen einen Verbund aus Verbrechern und Dunkelzwergen, hatte ihn verleitet, einfache Bürger zwangszurekrutieren. Junge Männer mussten sich von einem Komitee aus mehreren Offizieren mustern lassen.


  Jene Grenzen der Stadt, welche nicht von dem hellen Leuchten der Regenbogenbarriere geschützt wurden, waren überfüllt mit Kriegsarchitekten und Arbeitern, die der König für den Wiederaufbau der Wälle angeworben hatte und die das Volk bezahlte.


  Geradezu fanatisch bemühte sich König Wellem, den seine Bürger vor den schicksalhaften Schlachten als gütig und bedacht gekannt hatten, seine Stadt für eine dritte kommende Schlacht zu wappnen.


  Viele andere namhafte Taktiker, welche wie der Adel im sicheren Süden der Hafenstadt lebten, fürchteten einen erneuten Kampf um die prächtigste der vier Hauptstädte Espentals. Abhandlungen waren zu diesem Thema veröffentlicht, Strategien entwickelt und verworfen, Pläne geschmiedet worden und eine Lösung der Verteidigungs- und Aufrüstungsfrage noch lange nicht in Sicht.


  Fakt war lediglich, dass der König seinen Blick von dem Elend seines Volkes abwendete und sich illusorischen Vorhaben hingab.


  Und das Erschreckendste war, dass er von den Mächtigen auch noch Zuspruch erhielt…


  Helena hatte den Krieg gesehen und all das Leid und Elend, das er unweigerlich mit sich gebracht hatte. Sie war eine der Soldatinnen gewesen, die für ihre Heimat und den Schutz der Wehrlosen bis zum bitteren Ende gefochten und dem Feind ins Antlitz gesehen hatten. Ihre Klinge hatte unzählige Unholde in die Knie gezwungen und unbarmherzig war sie gewesen, wenn sie ihren Feinden entgegengetreten war. So gesehen, war sie eine Heldin.


  Letzten Endes aber hatte das Schicksal sie nicht verwöhnen wollen. Der Tod ihres geliebten Sunry von Wettgenstein durch die Hand eines Verräters hatte ihr Herz zerrissen und sie schwerer verletzt, als es eine jede geschmiedete Waffe vermocht hätte. Es war der namenlose Halb-Goblin gewesen, welcher ihren Geliebten erdolcht und seinen Leib schließlich mit sich genommen hatte.


  Wahrscheinlich war Sunry längst verloren, gestorben, in den Klauen des Unholds, der unter seinen vertrauensseligen Blicken herangewachsen war. Vertrauen erwies sich nicht selten als eine große Schwäche, die besonders den Menschen zu eigen war.


  Zwar sagte der törichte Volksmund, dass die Zeit alle Wunden heile, und auch so mancher Gelehrter hätte in seiner philosophischen Verblendung diese These sogleich unterschrieben, doch hatte Helena am eigenen Leib erfahren müssen, dass diese Worte unverschämte Lügen waren. Eine Ewigkeit schien mittlerweile vergangen zu sein, seit sie ihrem Sunry das letzte Mal in die charismatischen Augen gesehen hatte. Braun waren sie gewesen, eben wie Helenas. In ihnen hatte sie zuletzt das Entsetzen über den Verrat des Freundes gesehen, der ihn kaltblütig niedergestreckt hatte.


  Immer wieder sah Helena diese grausamen Bilder vor sich. Ob sie wachte oder schlief machte hierbei keinen Unterschied. In ihren Träumen glaubte sie seine Stimme hören zu können, wie sie um Gnade flehte oder panisch schrie, und sie, Helena, war nie in der Lage gewesen, ihn zu retten. Obwohl er ihr immer mehr bedeutet hatte, als alles andere…


  Bier war es gewesen, dass ihr Leiden erleichtert, aber nicht gänzlich genommen hatte. In großen Mengen nahm sie dieses flüssige Gift zu sich, dass es verstand, den menschlichen Körper wie auch den Geist in seinen Bann zu ziehen. Früher hatte Helena dieses Zeug mit gebührendem Abstand genossen, hatte sich energisch dagegen gewährt, ihm zu verfallen, doch die Verzweiflung hatte ohne große Mühe alle Blockaden gebrochen und die Trauer hatte das herbe Getränk empfangen wie einen Freund. Heilung hatte es versprochen, doch wenn die Wirkung des Bieres nachließ, verfiel Helena umso mehr in tiefe Depressionen.


  In der Taverne Zum lodernden Torhaus gab es so ziemlich alles am billigsten: morallose Frauen, wässriges Bier, schimmlige Suppe.


  Zur Blütezeit der Hafenstadt Saphira, in der ihr das Glück gewogen gewesen war, hätte ein jeder einen großen Bogen um Gasthäuser dieser Natur gemacht, aber sich verändernde Zeiten formten die Menschen. So war der Schankraum des lodernden Torhauses eben so überfüllt wie das Treppenhaus, das hinauf zu den Freudenräumen führte. Am besten ging es an diesem unschönen Ort wohl dem Wirt, der trotz kleinstmöglicher Preise großen Gewinn einstrich.


  Normalerweise beachtete Helena eintretende Gäste nicht. Zu gleich waren ihre Gesichter, allesamt gezeichnet von Elend und Verzweiflung. Dieses Mal aber ließ irgendetwas sie aufblicken und hinüber zur Tür schauen, welche man über eine steile Steintreppe an der Wand erreichen konnte. Das Gefühl von etwas Vertrautem hatte ihr Herz schneller schlagen lassen, aber als sie ihren Blick zum Eingang richtete, sah sie dort nur vier Männer in den blauen Uniformen der königlichen Leibwache. Die Visiere ihrer Helme hatten sie in ihre Gesichter geklappt, sodass man ihre Züge nicht erkennen konnte, und an ihren ledernen Gürteln hingen kunstvoll gearbeitete Schwerter. Sie mussten sich, anders als die Gäste dieser Taverne, sicher nicht davor fürchten, auf offener Straße Opfer eines Überfalls zu werden.


  Helena war so betrunken, dass sie sich nicht einmal fragte, was die Wächter des hohen Adels an einen so verkommenen Ort geführt hatte. Genauso wenig wunderte es sie, als die Kerle sich ihrem Tisch näherten. Erst als sie unmittelbar vor ihr standen und der Geruch nach teurem Duftwasser in ihre Nase stieg, reagierte die Frau.


  „Was wollt Ihr?“, rief sie ihnen lauter als beabsichtig entgegen und suchte die Augen hinter den Visieren. „Das ist mein Tisch, schon immer gewesen. Und mein Bier!“


  Ihre Worte einfach übergehend, zog der vorderste der vier einen der Stühle zu sich heran und nahm Platz. Erst jetzt entdeckte Helena, dass er an seinem Helm die blaue Kommandantenfeder trug. Ein ganz hohes Tier war also zu einem verdreckten Wasserloch geschritten. Doch zu welchem Zweck?


  „Soweit ist es mit dir gekommen“, stellte der Kommandant fest und sprach dabei mehr mit sich selbst als mit der Volltrunkenen.


  „Dazu hätte es nicht kommen dürfen.“


  Helena stutzte. „Was faselst du da?“, forderte sie lallend zu wissen.


  „Was weißt du schon über mich?“


  Langsam wanderten die behandschuhten Hände des Soldaten zu seinem Helm und er zog ihn sich vom Haupt. Zum Vorschein kam ein Gesicht mit feinen Zügen. Schwarze Haare waren kurz geschnitten und ein Schnurrbart saß unter der geraden Nase.


  „Erinn…”, stammelte Helena, deren Verwunderung den Einfluss des Alkohols übertraf.


  „So ist es, Helena“, stimmte der Freund zu und lächelte beklommen. „Wir müssen uns unterhalten.“


  2.


  Hinrichtungen zählten zu den wenigen Lichtblicken, die den Bürgern der Hafenstadt Saphira geblieben waren. Vor den Galgen außerhalb der Stadt konnte man sich vergewissern, dass es noch andere gab, denen es schlecht ergangen war. Sogar so schlecht, dass das Schicksal sie zu Verbrechen gezwungen hatte.


  Nicht nur Menschen versammelten sich hier im Schatten des nördlichen Torhauses, das noch immer von dem Angriff der Barbaren aus dem Norden stark beschädigt war, auch Raben warteten hungrig auf den Zinnen der Wehrtürme. Und so mancher Nachtwächter wusste zu berichten, dass auch die Wölfe des nahen Waldes sich an dem Fleisch der Gerichteten gütlich taten.


  Noch vor Kurzem war eine Hinrichtung auf die andere gefolgt, damals, als die Stadtwache geglaubt hatte, durch zahlreiche Kontrollen und harte Durchgriffe die Unruhe in den finsteren Vierteln der Stadt unterbinden zu können. Doch mit zunehmender Macht der Verbrecherbanden wie den Donnerfäusten und dem Einzug von Verzweiflung und Hass auf Bessergestellte in die Herzen der Menschen waren die Bemühungen der Soldaten verebbt. Man rannte nicht gegen einen Damm an, der nicht brechen konnte.


  Auch Angehörige der Verurteilten versammelten sich an den Galgen, um ein letztes Mal jene zu sehen, die ihnen mit ihren sträflichen Taten entweder geschadet oder geholfen hatten.


  Aus diesem Grunde hatte es auch die Brüder Ilja und Samuel hierher verschlagen, denn ihr Vater würde an diesem wolkenverhangenen Morgen dem Tod begegnen. Wenn sie das Wetter richtig deuteten, würde er begleitet von Blitz und Donner versterben.


  Wehmut trugen die Brüder jedoch nicht im Herzen, denn vor seiner Ergreifung durch Kopfgeldjäger, die sich in großer Zahl in den Slums herumtrieben, hatte er seinen beiden Söhnen eine Karte anvertraut. Auf dieser hatte er, wenn er denn ausnahmsweise die Wahrheit gesprochen hatte, das Versteck seiner Beute notiert.


  Allerdings hatte er den Brüdern auch aufgetragen, diese Karte erst nach seinem Tode einzusehen, da er das Gold für sich haben wollte, sollte er wider Erwarten überleben. Anders als er es wohl geplant hatte, hatten Ilja und Samuel allerdings den stillen Appell an eine Rettung ignoriert, sodass sie nun sehnlichst den baldigen Tod ihres Vaters erwarteten, um reinen Gewissens seine Beute an sich nehmen zu können.


  „Theo Knecht“, begann ein in eine schwarze Robe gekleideter Gerichtsdiener die Straftaten des Vaters vorzulesen, während hinter ihm der maskierte Henker seine muskulösen Oberarme massierte. „Euch werden vom ehrenwerten Gericht der Stadt Saphira folgende Delikte zur Laste gelegt…“


  „Ehrenwert?“, raunte der ältere Samuel dem etwa einen Kopf kleineren Ilja zu. „Nicht mal eine Gerichtsverhandlung hat Vater bekommen.“


  Der andere Sohn lächelte. „Wozu auch? Aufgeknüpft hätten sie den Alten sowieso. Wütende Damen können ja so böse Dinge erzählen.“


  Was Ilja damit meinte, zeigte sich in den folgenden Teilen der Ansprache des Gerichtsdieners: „Ehebruch in acht Fällen, Betrug in dreizehn Fällen, Schwängerung ohne Ehe in drei Fällen, Diebstahl in sieben Fällen, Pöbelei in einunddreißig Fällen, Provokation von Soldaten in ebenfalls acht Fällen sowie Körperverletzung durch Verabreichung lähmender Pflanzenextrakte und darauf folgende Vergewaltigung in vier Fällen.“


  „Hach ja“, machte Ilja, der wie sein Bruder pechschwarze Haare und ein markantes Muttermal in Form eines Halbmondes an seinem Hals hatte, „Vater hatte eine richtige Schwäche für Frauen.“


  „Stimmt“, pflichtete Samuel zu, dessen grüne Augen denen einer Katze ähnelten. Wenn ihr Vater die Wahrheit gesagt hatte, woran man nach der Aufzählung seiner Verbrechen ernsthaft zweifeln durfte, war er nur Iljas Halbbruder und der Sohn einer ostländischen Kalifentochter, die der Vater in einer Heuscheune erst verführt und dann um ihre kostbare Brosche gebracht hatte. Der Zorn ihres temperamentvollen Vaters war so heftig gewesen, dass er seine Schergen einen ganzen Wald hatte abholzen lassen, um den Flüchtigen zu finden. Vergebens. Laut der Erzählung des todgeweihten Vaters hatte er seine kurzweilige Liebschaft vier Jahre später ein weiteres Mal getroffen, an der Grenze zwischen Sylanien, dem reichsten Ostland, und einem kleinen, namenlosen Herzogtum. Er habe sofort erkannt, dass der Knabe in ihrer Begleitung seine schwarzen Haare und sein Muttermal am Hals hatte und so hatte er spontan beschlossen, die Magd der jungen Kalifentochter zu verführen, dann mit billigem Wein abzufüllen und schließlich mit dem Sohn zu verschwinden. An all das erinnerte sich Samuel jedoch nicht, weshalb er hinzufügte: „Er liebte alles, was einen Keuschheitsgürtel und den dazugehörigen Schlüssel bei sich trug.“


  Das Schwelgen in schönen Erinnerungen an den Vater wurde unterbrochen, als der Gerichtsdiener zur Strafverkündung kam:


  „Daher, Theo Knecht, verurteilt Euch das ehrenwerte Gericht Saphiras zum Tode durch den Strang. Habt Ihr irgendwelche letzte Worte?“


  „Hm“, machte der Vater nur, der seine Söhne im Publikum entdeckt hatte und wohl tatsächlich an eine Rettung glaubte. Was für eine törichte Dummheit, „ich würde nur gerne anmerken, dass die Baroness von Hildenburg mehr Haare zwischen den Schenkeln aufweist als so mancher Barbar in seinem Gesicht und dass…“


  Weiter kam er nicht, denn schnell hatte der Gerichtsdiener dem sich langweilenden Henker zugenickt. Sofort legte dieser den Hebel für die Falltür unter dem Galgen um, worauf diese sich öffnete. Einen Augenblick später zuckten die Beine des Schwerenöters ein letztes Mal in der Luft und die Söhne gratulierten sich still zu ihrem Reichtum.


  3.


  „Was willst du hier?“, fauchte Helena und funkelte den ihr gegenüber sitzenden Erinn aus dunklen Augen an.


  „Ich gebe dir eine Chance”, antwortete der alte Freund zweckmäßig.


  „Eine Chance?“, wiederholte sie ungläubig und schüttelte den Kopf. „Für was?“


  „Du erhältst dein altes Leben zurück“, meinte Erinn. „Du wirst wieder eine Soldatin sein.“


  Freudlos lachte sie auf. „Wieso sollte ich das wollen? Der Mann, für den ich gekämpft habe, ist seit einem Jahr tot. Ich würde keinen Sinn darin sehen, wozu also soll ich wieder ein Schwert in die Hand nehmen?“


  „Du siehst mehr Sinn darin, dich in einer heruntergekommenen Taverne zu betrinken wie einst der Zwerg?“ Erinn seufzte resignierend. „Früher warst du eine schöne, elegante Frau voller Stolz und jetzt sieh dich heute an! Du bist nicht besser als die Obdachlosen auf den Straßen!“


  „Obdachlos sind sie ja, aber sie sind treuere Freunde als so mancher Soldat!“, brüllte sie zornig und schleuderte den leeren Bierkrug, der vor ihr auf dem Tisch stand, von sich weg.


  Dies ließ auch die letzten Säufer und Spieler zu dem kleinen Ecktisch sehen, vor dem sich die drei Leibwächter aufgebaut hatten. Die meisten Blicke der Anwesenden ruhten auf den Schwertern an den Gürteln der Soldaten, andere auf der Frau, die wohl etwas ausgefressen hatte. Warum auch sonst verschlug es vier der blau Uniformierten hier her? Ohne Zweifel waren sie Besseres gewohnt als die vom Elend regierten Straßen der Slums.


  „Was willst du damit sagen?“, forderte Erinn zu wissen. Er bemühte sich so gut es ging, seine Fassung zu wahren. Egal wie sehr ihn die Worte der schönen Helena, die einst eine seiner engsten Freunde gewesen war, trafen, auch wenn sie spitz wie Dolche waren, er würde sich nicht vor einem Pack aus hoffnungslosen Trinkern die Blöße geben, sie anzuschreien. Wohl bedacht und gelassen musste er ihr begegnen, worauf er sich auch vorbereitet hatte. Als ihm die Kopfgeldjäger gemeldet hatten, dass sich Helena Tag und Nacht in der Taverne Zum lodernden Torhaus aufhielt, hatte er sich an den Gedanken gewöhnt, dass sie nicht mehr die strahlende Persönlichkeit aus seinen Erinnerungen sein würde. Wie fast alle Bewohner der Hafenstadt hatte auch sie erfahren, was der Krieg anrichten konnte.


  „Auch ich leide unter seinem Tod, aber das Leben geht weiter, Helena”, versuchte er zu der Frau durchzudringen, die er immer bewundert hatte. Auf Elbenstein, der Burg, auf der sie aufgewachsen waren, hatte sie als einzige Soldatin kein leichtes Los gehabt.


  Von allen Männern begehrt und den meisten anderen Frauen gemieden, war sie gezwungen gewesen, ein großes Selbstbewusstsein zu entwickeln. Keine leicht zu erfüllende Aufgabe, doch ihr war es gelungen.


  „Nein, Erinn!“, fuhr sie ihn ungehalten an und sprang so schnell auf, dass die Begleiter des Freundes zu den Griffen ihrer Schwerter langten. Eine Geste ihres Kommandanten bedeutete ihnen jedoch, sich still zu verhalten. Vorerst. Doch Helena machte nicht Halt.


  Vielmehr wurde sie immer lauter und aggressiver: „Du hast Sunry vergessen, du Scheißkerl.“


  Ein weiteres Mal seufzte Erinn. „Aus dir spricht nicht die Vernunft, sondern der Alkohol, den du in zu großen Mengen zu dir genommen hast.“


  „Wage es nicht, mich zu kritisieren!“, schrie sie ihn an und wurde dabei puterrot. „Ich habe ihn nicht vergessen! Ich habe ihn nicht vergessen!“


  „Ich auch nicht und es tut mir Leid.“


  Helena sah ihn verwirrt an. Seine unerwartete Entschuldigung hatte ihrer Wut den Wind aus den Segeln genommen. „Was?“


  „Dass ich das hier tun muss, aber anders werde ich wohl nicht zu dir vordringen“, sagte er mit leiser Stimme, ehe er sich an seine Begleiter wendete und nickte. „Nehmt sie mit.“


  4.


  Saphiras Hafen hatte, wie auch der ganze Rest der Stadt, bessere Zeiten erlebt. Während der vorletzten Schlacht war er erst von Klauenteufeln, niederen, aber bösartigen Dämonen, und dann von Goblins und untoten Kriegern heimgesucht worden. In der jüngsten Schlacht hatten ihn Piraten und die Verbrecher der einflussreichen Bande der Donnerfäuste verwüstet. Wo einst in Reih und Glied Fisch- und Obststände gestanden hatten und wo Händler aus aller Herren Länder eifrig Handel betrieben hatten, sah man heute nur noch heruntergekommene und eingestürzte oder abgebrannte Backsteinhäuser. Die Stände waren niedergerissen oder abgebaut. In den früher von Handelsschiffen und Fischerbooten überfüllten Hafenbecken herrschte gähnende Leere, wie auch im Rest des Hafens. Gerade einmal ein mittelloser Fischer, der beim Flicken der Netze eingeschlafen war, kauerte an einer rußgeschwärzten Häuserwand. Die Narben des Krieges waren an diesem Ort noch immer deutlich zu sehen.


  Samuel und Ilja, die Söhne des am Morgen erhängten Theo Knecht, war dieser Umstand allerdings mehr als Recht. Sie hatten bis zur Nacht gewartet, da tagsüber trotz der katastrophalen Beschaffenheit noch immer der ein oder andere durch den Hafen zog. Und Zeugen konnten die Brüder nicht gebrauchen, wenn sie die Beute ihres Vaters hoben.


  So galt ihre einzige Sorge in dieser schwarzen Nacht der Stadtwache, deren Patrouillen es ab und an hierher verschlug, um für Recht und Ordnung zu sorgen. Momentan aber war außer dem Fischer und einem haarlosen Kater, der in einer Seitengasse verschwand, niemand zu sehen. Und den Alten konnte man, sollte er doch erwachen, mit einem Schlag ins Gesicht ins Hafenbecken befördern. Zwar verabscheuten die Brüder sinnlose Gewalt, doch machte sie der Gedanke krank, ihren Schatz womöglich an Fremde abtreten zu müssen.


  „Hafenbecken Sieben“, erinnerte sich der jüngere der beiden, Ilja, an die einzigen beiden Worte, die der Vater in seinem Brief an die beiden gerichtet hatte, „Hafenbecken Sieben.“


  „Das habe ich jetzt auch verstanden, danke Bruder“, murrte Samuel und kratzte sich an seinem Hals, dort, wo sich sein halbmondförmiges Muttermal befand. „Such lieber weiter statt hier Quark zu labern.“


  Also suchte er. Im Zwielicht der Nacht war dies jedoch keinesfalls einfach. Da die Hafenbecken nach einem den Brüdern unbekannten Schema nummeriert waren, mussten sie praktisch jeden Winkel des Hafens auf den Kopf stellen. Umso erleichterter waren sie, als sie ihr Ziel endlich erreicht hatten.


  Flach und ruhig lag das Wasser in Hafenbecken Sieben, direkt über diesem leuchtete der Mond und ermöglichte damit einen idealen Einblick durch die Wasseroberfläche. Und was die Brüder da sahen, ließ sie nicht schlecht staunen. Am Grund des etwa zwei Mann tiefen Beckens sah man die Schemen einer Truhe.


  „Wie finde ich denn das?“, fragte Samuel sich selber und grinste so breit, wie es ihm nur möglich war. „Hat uns der Alte also doch nicht angeschmiert.“


  „Und wie sollen wir jetzt daran kommen? Rausheben ist kaum drin”, meldete Ilja Bedenken an.


  „Wir beschaffen uns einfach ein Seil”, antwortete der Ältere auf die Frage seines unbedarften Bruders.


  „Von wo?“


  Weiterhin grinsend deutete Samuel mit dem Daumen seiner rechten Hand über seinen Rücken hinweg zu dem schlafenden Fischer.


  „Gute Idee, Bruderherz”, pflichtete Ilja ihm bei.


  Eiligen Fußes schlichen sie also zu dem ahnungslos Schlafenden, um bei ihm nach einem Seil zu suchen. Und tatsächlich trug er eines, das lang genug war, um an die Truhe zu gelangen, bei sich.


  Da gab es nur ein kleines Problem, denn…


  „Der sitzt da ja drauf”, stellte Ilja erstaunt fest und kratzte sich seinerseits an seinem Muttermal.


  „Das haben wir gleich“, entgegnete Samuel kühl und trat ohne zu Zögern gegen den Alten. Doch statt zu erwachen, kippte der Fischer steif wie ein Brett zur Seite weg. Den Brüdern bot sich ein schrecklicher Anblick, denn im Hinterkopf des vermeintlichen Schläfers steckte ein Dolch. Das graue Haar klebte blutverschmiert am Schädel des armen Kerls, sodass den Brüdern beinahe der Zettel entgangen wäre, welcher mit dem Dolch am Toten befestigt war. Zögerlich zog Samuel den Dolch aus dem Leichnam und ließ seine Augen über den Zettel wandern.


  „Und?“, fragte Ilja heiser. Ihm gefiel diese unerwartete Situation so gar nicht. „Was steht drauf?“


  Langsam drehte sich Samuel zu seinem noch ahnungslosen Bruder um und las mit eisiger Stimme vor: „Euer Vater hat etwas, dass mir gehört. Bringt mir die Kiste oder euch erwartet ein weitaus grausameres Schicksal als diesen Fischer.“


  „Was soll das bedeuten? Was hat Vater, das diesem Briefschreiber gehört?“, wollte Ilja wissen, dessen Schläue wohl angesichts der Drohung in die hinterste Ecke seines Kopfes gebannt worden war.


  Samuel zuckte mit den Schultern. „Na ja“, meinte er, „die Unschuld einer Frau werden wir wohl kaum in der Truhe finden.“


  Kapitel IV


  Heimzukehren vermag nicht nur Glück zu spenden,

  auch alte Wunden kann es wieder öffnen.


  Robert Langzahn, Reise in die Zufriedenheit
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  Wolken formten die Fratzen von Riesen am Himmelszelt des Tages, an dem ein Verbannter seine Heimat wieder sah. Es schien sich nichts verändert zu haben und er hatte es auch nicht erwartet.


  Sein Volk war nicht schnelllebig und wandelbar, denn es verstand es, zu erkennen, welche Epoche länger als ein paar bedeutungslose Atemzüge andauern würde. Anders als die Menschen, deren Leben nur dann Sinn zu ergeben schien, wenn sie es sich selber durch Unrast und Hetzerei zur Qual machten, hatte sein Volk einen gleichmäßigen Herzschlag. So gesehen waren sie wie der Stein, in dem sie lebten. Der Wandel ließ sich wohl am ehesten mit einem Baum vergleichen, den man im Wald entdeckt hatte, aber von dem man nicht wusste, was er für Früchte trug. Diese konnten letzten Endes die süßesten sein oder giftig. Das Volk des Verbannten hatte erkannt, dass man die süßen Früchte auch im nächsten Jahr pflücken können würde, anstatt durch Ungeduld zu Grunde zu gehen.


  Und so standen noch immer die groben Häuser, gearbeitet aus einem einzigen großen Felsbrocken, zu beiden Seiten der unbefestigten Straße, die immer tiefer in das verwinkelte und für Fremde unübersichtliche Zwergenreich führte, bis sie schließlich in der dunklen Welt unter Tage verschwand.


  Seit jeher waren die Zwerge Arbeiter gewesen, die den Sinn ihres Lebens in Minen, Schmieden und starkem Bier und keinesfalls in den schönen Künsten, wie es die verpönten Elfen nannten, gesehen hatten. Natürlich gab es auch bei dem kleinen Volk Freigeister, Poeten, Philosophen, Künstler, doch verschwanden sie mit ihren Gedanken und Werken in der Vergessenheit. Zu sehr war das Leben der Bärtigen auf Banalitäten ausgerichtet, als dass man das Individuelle fördern und anerkennen konnte.


  Umso wichtiger erschien es da vielen, dass eben ein solcher Freigeist auf dem Thron des Reiches saß, welches sich östlich des riesigen Elfenwaldes erstreckte. Im Grunde bestand es nur aus Gebirgsketten, die ab und an von kleinen, bewaldeten Tälern oder reißenden Flüssen unterbrochen wurden. Meist fand man seine Bewohner entweder in den einfachen Behausungen aus Stein oder unter der Erde, wo sie in natürlichen oder selbst errichteten Höhlensystemen oder gar unnütz gewordenen Minen in Kolonien lebten. Aber auch so manche stolze Festung hatte das kleine Volk dank seiner Begabung in nahezu jedem Handwerk meisterhaft erbaut.


  Entgegen den grazilen Elfen hatten die grobschlächtigen Zwerge ihre Festen nicht mit magischem Firlefanz gesichert, sondern aus massivem Stein geschlagen. So manches seltene Material hatte bei dem Bau der meterdicken Wälle Verwendung gefunden und schützte diese mehr als die meisten Zauber.


  In einer Zeit, in der Zwerge und Drachen blutige Territorialkriege ausgetragen hatten, hatte das kleine Volk seine Burgen gegen Feuerangriffe gewappnet und noch immer waren die meisten Verteidigungsanlagen und Fluchtstätten resistent gegen das lodernde Element.


  König Orpheus hielt nicht viel vom Krieg. Ihn zu befürchten oder zu planen war die Aufgabe seiner zahlreichen Berater, die ihm vortrefflich halfen, sein großes Reich zur Zufriedenheit der Bürger zu regieren. Lieber widmete er sich stattdessen der Dichtkunst. In beflügelten Worten verarbeitete er den Schmerz, der seit sechzig Jahren sein weiches Herz mehr und mehr auffraß. Denn vor sechs Jahrzehnten hatte er seinen einzigen Sohn verloren…


  Doch die Absenz einer weisen Führung machte sich in der Ordnung des Landes bemerkbar. Aufrührerische Geister hatten erkannt, wie leicht es geworden war, Unruhe zu stiften und die Berater des Königs waren gezwungen, harte Maßnahmen zu ergreifen, um die Sicherheit zu erhalten. Sehr zum Leidwesen des gemeinen Volkes.


  Nicht nur, dass immer mehr Soldaten auf den Straßen zwischen den prächtigen, aus Marmor gebauten Zwergenstädten und den kleinen, einfachen Dörfern patrouillierten, auch wurden nicht selten unschuldige Verdächtige festgenommen und für lange Zeit eingekerkert. Zudem waren, um das stetig wachsende kronloyale Heer zu finanzieren, die Steuern drastisch erhört worden und ein Ende war noch nicht in Sicht.


  Dabei war den königlichen Beratern nur zu gut bewusst, wie schnell der unterschwellige Unmut der gepeinigten Bürger ausbrechen konnte. Dies würde die Reihen der tollkühnen Aufständigen stärken und sie weiterhin anspornen.


  Und ausgerechnet in dieser Zeit, die entgegen der zwergischen Tradition im Wandel inbegriffen war, kehrte ein totgeglaubter Verbannter zurück, um sich erneut dem höchsten Gericht des Zwergenreiches zu stellen. Anders als damals sollte der König selber über sein Schicksal befinden und nicht sein Stab aus Beratern.


  „Kannst du es riechen, Flammenfaust?“


  „Ich weiß noch nicht Recht, was genau ich riechen soll. Den Männerschweiß, die Hinterlassenschaften deines Maultiers oder den Rauch aus den Schmieden.“


  „Nein, mein Freund. Ich rede von etwas ganz anderem.“


  „Ach was?“


  „Oh doch! Es ist der unverwechselbare Duft echten Zwergenbiers!“


  Azurex fuhr sich seufzend durch sein kastanienbraunes Haar.


  Wieso hatte er eigentlich geglaubt, die Rückkehr in die Heimat könne die Mentalität seines Begleiters ändern? Der namenlose Zwerg galt nicht gerade als jemand, der es lange ohne einen kräftigen Schluck Alkohol aushalten konnte. Umso erstaunlicher war es dem jungen Menschen vorgekommen, dass sein Freund mit dem rostbraunen Bart und dem wettergegerbten Gesicht auf der ganzen langen Reise von der Menschenstadt Saphira ins Zwergenreich von einem einzigen Flachmann gelebt hatte.


  Vielleicht hatte er sich aber auch von den vielen Erinnerungen an seine Zeit in der verlassenen Heimat ernährt, die er Azurex voller Enthusiasmus erzählt hatte.


  Sie waren ein ungleiches Paar. Der Zwerg war wie jeder Vertreter seiner Rasse klein und bärtig und liebte es, laute Kommentare über alles und jeden abzugeben und sich danach mit der entsprechenden Person zu schlagen. Er war ein Rauf- und Trunkenbold und doch ein treuer Freund. In den rechten Momenten wusste er das Gesicht hinter seinem buschigen Bart zu zeigen und mit seinem Herz zu helfen.


  Azurex hingegen unterschied sich alleine deshalb von seinem Begleiter, da er ein Mensch war. Zudem hatte er nicht wie der Zwerg langes, zu einem Zopf geknotetes Haar, sondern kurzes, kastanienbraunes. Gerade seine Augen waren besonders an dem Jungen, denn beide Pupillen hatten keine Farbe. Nicht mehr. Es war das Gift eines Manticors gewesen, das ihn hatte erblinden lassen. Und doch konnte er sehen.


  „Es wird bald dunkel und ehrlich gesagt verlangt meine Kehle mal wieder nach etwas anderem als Bachwasser”, meinte der Zwerg und nickte einem Händler zu, der einen Karren am Wegrand aufbaute, um bunte Flüssigkeiten in Fläschchen zu verkaufen.


  Scheinbar war das Quacksalbern nicht nur bei den Menschen ein rentables Geschäft.


  Sie ritten gemeinsam auf einer der Hauptstraßen, die quer durch das gesamte Zwergenreich verliefen. Allerdings hatten sie bisher bis auf ein paar Händler und Wanderer mit gesenkten Blicken niemanden getroffen. Ebenso wenig hatten sie ein Gasthaus gefunden, obwohl das Zwergenreich angeblich ein einziger Schankraum sein sollte. Wie wenig man den Berichten abgehalfterter Abenteurer glauben konnte, musste Azurex säuerlich denken.


  „Und wo willst du dein umjubeltes Bier herbekommen?“, wollte Azurex vom namenlosen Zwerg wissen, als sie den Quacksalber lange hinter sich gelassen hatten.


  „Wie wäre es damit?“, erwiderte der Zwerg, indem er seinen Arm nach vorne ausstreckte. Azurex stutzte. Dort stand tatsächlich ein hölzernes Schild am Wegesrand, auf den jemand mit zweifelhafter Handschrift in der rauen Zwergensprache das Wort Wirtschaft und den dazugehörigen Namen Zum grunzenden Eber gekritzelte hatte.


  „Wo kommt das denn auf einmal her?“, wunderte sich der Junge.


  „So was steht hier überall, du hättest nach unscheinbaren Schildern suchen sollen, statt nach mächtigen Tavernen”, tadelte der Zwerg mit einem Zwinkern den Freund.


  „Aber wenn da ein Schild ist, wo ist dann die dazugehörige Wirtschaft?“


  Die beiden hatten jetzt genau das Holzschild erreicht, sodass sie ihre Reittiere anhielten.


  „Ihr Menschen habt wirklich nur einen sehr oberflächlichen Blick”, bemerkte der Zwerg und stieg ab. Er führte sein Maultier von dem Weg, bevor er Azurex bedeutete, ihm zu folgen.


  Zweifelnd sprang da auch der Junge von seinem Pferd und ging seinem Kumpan hinterher. Und da sah er, worauf das Schild deutete. Vor den beiden und ihren Tieren klaffte ein riesiges Loch im Boden. Es war wohl zehn mal acht Schritte groß und wies an einer seiner Seiten eine hölzerne Plattform auf, welche mit einem massiven Seil befestigt war. Dieses konnte man mit einem ebenfalls hölzernen Rad drehen.


  „Na, wie sieht es jetzt aus?“, fragte der Zwerg Azurex mit einem breiten Grinsen, das um seine rauen Züge spielte. „Haben wir Durst?“
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  Knarrend sank die Plattform in die Tiefe, während der Zwerg enthusiastisch das Rad drehte. Das Maultier und das Pferd blieben hierbei erstaunlich ruhig, auch wenn sie das ein oder andere Mal unzufrieden aufstampften. So ganz geheuer war den Tieren die Bewegung abwärts dann wohl doch nicht.


  Aber weitaus unheimlicher war es Azurex, der sich mit schlotternden Knien an das brusthohe Geländer klammerte. Und der Junge wusste auch genau, warum ihm so mulmig war. Das Knarren des alten Holzes und der instabile Eindruck, den die Plattform erweckte, riefen in ihm das deutliche Gefühl hervor, dass dieser morsche Untergrund jeden Augenblick in die Tiefe stürzen konnte.


  „Dieses Gestein“, meldete sich der Zwerg nach einer Weile zu Wort, „findest du nur im Zwergenreich. Es verschluckt jeden Schall oder Klang, der auf es trifft. Wunder dich also nicht, wenn wir unten ankommen.“


  Endlich setzte die Plattform auf und Azurex wäre am liebsten niedergesunken, um die Erde zu küssen, da entdeckte er gerade noch rechtzeitig dass sie sich in Mitten einer der legendären Zwergentavernen befanden – und Azurex verstand, was der Zwerg eben angedeutet hatte. Um die Neuankömmlinge herum tobte ausgelassenes Feiern, das man noch vor kurzem nicht vernommen hatte. Dutzende Tische und Stühle standen in loser Formation in der ganzen unterirdischen Grotte, welche noch einige Etagen weiter in die Tiefe führte. Auch diese konnte man über andere mangelhaft gesicherte Aufzüge erreichen. Keiner von ihnen wirkte vertrauenswürdiger als der erste, sodass Azurex augenblicklich beschloss, in dieser Etage zu bleiben.


  Neben den Tischen, die in der kreisförmigen Grotte standen, in deren Mitte das Loch mit den Aufzügen zu finden war, war da noch eine lange Theke, hinter der vier bullige Zwergenwirte werkelten, sowie einige Ställe, in denen bereits einige Reittiere untergebracht waren.


  Nachdem sie Maultier und Pferd einem kahlköpfigen Zwerg übergeben hatten, gingen der Zwerg und Azurex zu der Theke dieser Etage. Dass der Junge ein Mensch war, schien die zahlreichen Gäste nicht zu stören. Oder aber sie waren so von dem starken Bier benebelt, dass sie ihn gar nicht bewusst wahrnahmen.


  Zielstrebig führte der Zwerg seinen Begleiter zu der Getränkeausgabe, wo er dreimal mit der Faust auf die Theke schlug. Langsam drehte sich einer der Wirte um. Er hatte kurzgeschorenes, schwarzes Haar und ein geschwollenes Auge.


  „Was darf’s sein?“, knurrte der Wirt, während er gelangweilt einen Tonkrug mit seiner Spucke reinigte.


  Hygiene, musste Azurex bitterlich denken, wurde hier wohl unleserlich klein geschrieben.


  „Was hast du, Freund?“, erwiderte der Zwerg.


  „Helles, Dunkles, ziemlich Helles und Schwarzes.“


  Der Zwerg nickte. „Ein Schwarzes, wir fangen mit dem stärksten an.“


  „Und was will der Jüngling hier?“, donnerte der Wirt, doch sein lauter Ruf schien niemandes Interesse zu wecken. Offensichtlich war man hier sein immenses Organ gewöhnt.


  „Was bietet denn Eure Weinkarte?“, fragte Azurex zögerlich, darauf bedacht, sich nicht gleich in seiner ersten Zwergentaverne komplett zu betrinken.


  Der Wirt stutze. „Wein?“, prustete er dann los und auch der Zwerg stimmte mit ein. „Er will ernsthaft Wein!“


  In Azurex Kopf dröhnte es von diesem Gelächter.


  Und so bekam er nicht mit, wie sich ein blondhaariger Zwerg am anderen Ende des Schankraums zu seinem Begleiter vorbeugte und diesem zuraunte: „Er ist wieder da.“


  „Wie ist das möglich? Kein Verbannter darf zurückkehren!“, merkte der andere Zwerg an.


  „So ist es“, stimmte der erste zu, „Aber er hat ja noch nie viel auf Regeln gegeben.“


  „Und was machen wir jetzt?“


  „Wir müssen augenblicklich handeln“, antwortete der erste darauf.


  „Seine Rückkehr kommt genau zur falschen Zeit.“


  3.


  Es geschah urplötzlich, als sowohl der Zwerg als auch Azurex schon mehr als einen über den Durst getrunken hatten. Die mobile Plattform, über die auch die beiden Neuankömmlinge die Taverne betreten hatten, fuhr wie schon einige Male zuvor hinab, nur sprangen ihre Benutzer herab, schon bevor sie andockte. Acht waren es an der Zahl. Allesamt waren sie mit schweren Rüstungen gepanzert, trugen spitze Helme, unter denen nur ihre Zwergenbärte zu erkennen waren, und blanke Klingen. Braune Umhänge fielen über ihre Schultern.


  „Alles herhören!“, rief der Vorderste, als Azurex erkannte, dass hier etwas gar nicht stimmte. „Dies ist eine Razzia!“


  Augenblicklich wurden überall im Schankraum die Tische umgestoßen und zwielichtige Zwerge gingen mit blitzschnell gezogenen Dolchen und Handarmbrüsten hinter diesen in Deckung. Verdutzt bemerkte der plötzlich wieder ganz klare Azurex, dass es ihnen sein zwergischer Begleiter gleich getan hatte, indem er wenig elegant hinter die Theke gesprungen war, wo sich die Wirte verschanzt hatten. Hastig folgte ihm Azurex.


  „Wer sind die?“, platzte es aus dem Jungen heraus, während die Gepanzerten mit hoch erhobenen Schilden begannen, die ersten Tische aus dem Weg zu treten. Die ihnen entgegen schnellenden Bolzen schlugen wirkungslos gegen die schweren Metallschilde.


  Immer weiter schwärmten die Gepanzerten kreisförmig aus und schlugen jeden erbarmungslos mit den Griffen ihrer Schwerter nieder, der so tollkühn war, sich ihnen mit gezogenem Dolch in den Weg zu stellen.


  „Soldaten des Königs“, antwortete einer der Wirte. „Sie machen hier immer häufiger Stichproben.“


  „Und warum kommt es hier bitte zum Kampf?“, rief Azurex panisch. Wieso nur hatte er das unangenehme Gefühl, dass er Unglück geradezu magisch anzog?


  „Unter den Gästen sind eben schwarze Schafe“, erklärte der Wirt ungerührt. „Was soll man dagegen machen?“


  „Eure ganze Herde scheint aus schwarzen Schafen zu bestehen!“, hielt Azurex dagegen.


  Mehr konnte er dem Wirt allerdings nicht an den Kopf werfen, da einer der Soldaten über die Theke gestiegen war. Hektisch sprang Azurex auf und sah sich dem einige Köpfe kleineren Zwergenkrieger gegenüber.


  „Was, bei den Ahnen, macht ein Mensch hier?“, rief er verwirrt aus.


  Da hob Azurex seine rechte Hand und Flammen loderten auf.


  Gierig darauf, zu verwüsten, schlängelten sie sich um den Unterarm des Jungen, dem sie nichts anhaben konnten, denn er hatte sie erschaffen.


  Eigentlich wollte Azurex es nicht, doch der viele Alkohol in seinem Blut machte ihn wütend und ließ ihn die Kontrolle über sein Feuer verlieren. Mit einem hasserfüllten Schrei schleuderte er die Flammen auf sein Gegenüber.


  Gierig fraßen sie das Metall, das von der immensen Hitze hellrot zu glühen begann. Der Zwerg in der Rüstung litt Höllenqualen, während seine Panzerung immer heißer wurde. Sie würde ihm zum Verhängnis werden, wenn Azurex nicht aufhört. Aber er konnte nicht! Irgendetwas hinderte ihn daran!


  Da sprang ein zweiter Gepanzerter zur Hilfe, als der erste sich vor Schmerzen windend niedersank. Mit einem Knall schlug der Metallschild des Kriegers gegen Azurex’ Kopf. Der Junge spürte, wie warmes Blut an seinem Schädel hinab floss. Sein Blut!


  Ein zweites Mal traf ihn ein harter Schlag, doch den Schmerz nahm er gleichgültig hin. Benommen fuhr er herum, während sich seine Flammen an seinen Armen hinauf fraßen. Er sah den Zwerg, seinen Freund, vor sich, der von einem der Gepanzerten gefesselt wurde, ohne Widerstand zu leisten.


  Azurex wollte etwas zu ihm sagen, doch ebenso wenig, wie er sein Feuer zu bändigen vermochte, brachte er ein Wort zustande.


  Dann traf ihn ein dritter Schildhieb ins Kreuz, und während er zu Boden stürzte, wurde um ihn herum alles schwarz…


  Kapitel V


  Viele Steine versperren den Weg des Helden.


  Viele Bürden drücken auf seine Schultern.


  Viele Opfer müssen gebracht werden.


  Gilbert Heroius, das Heldentum


  1.


  Sechs Monate waren seit Quarion Holimions letztem Aufenthalt in der Glasstadt vergangen. Damals wie heute war der junge Elfenmagier fasziniert von der Schönheit der Hauptstadt des Elfenreiches, die jeden Besucher mit ihrer Eleganz bezauberte. Doch konnte dieser Glanz nicht über die Schrecken hinwegtäuschen, die der junge Elf an genau diesem Ort vor einem halben Jahr erlebt hatte.


  Von den Lügen eines der Ältesten, dem Dunkelelfen Morghul, in die Irre geführt, hatte der junge Halb-Elf Xerxes die wichtigsten Mitglieder des Rates gejagt und viele getötet. Er hatte nicht geahnt, dass der intrigante Morghul ihn für seine Zwecke ausnutzte, da er plante, die Rückkehr des Aghulethen herbeizuführen. Letzten Endes war es Quarions altem Meister Thamior gelungen, zu dem manipulierten Mörder vorzudringen und tatsächlich hatte dieser letzten Endes alles daran gesetzt, den Dämonen zu schlagen.


  Da die Wiederkehr somit verhindert worden war, der verräterische Lord Morghul sich selber gerichtet hatte und Xerxes aus eigenem Antrieb für lange Zeit ins Exil gegangen war, musste es eine neue Bedrohung geben, wegen der Quarion hergerufen worden war.


  Wundern tat es den jungen Elfen in diesen dunklen Tagen nicht.


  Zumal die meisten der Ältesten aus dem Rat schon damals befürchtet hatten, dass die versuchte Rückkehr des Aghulethen erst der Anfang gewesen war.


  Vielleicht war eben diese dunkle Vorahnung der Grund dafür, dass das Elfenvolk nicht mehr nur von dem ehrwürdigen Ältestenrat geführt wurde. Nach dem Ende des Schreckens, den Morghul und seine Mitverschwörer herbeigeführt hatten, hatte es nach vielen Jahrhunderten wieder einen König gegeben. Aus den Reihen der Magier stammend und ein enger Vertrauter von Quarions altem Meister, hatte Ivellion von den Sonnenelfen die Krone und das Zepter angenommen und feierlich geschworen, sein Volk vor jedem herannahenden Unheil zu bewahren.


  Nachdem seine Ernennung zunächst Empörung bei den traditionsbewussten Elfen hervorgerufen hatte, hatte Ivellion die ersten grundlegenden Veränderungen in der Ordnung der Elfen eingeführt. Sehr zur Freude des einfachen Volkes. So war es dem blondhaarigen König gelungen, das zuvor zerrüttete und zerbrechliche Elfenvolk hinter sich zu einen. Ganz entgegen Morghuls Plänen hatte er damit die Elfen gestärkt, anstatt sie zu schwächen.


  Zu seiner Überraschung hatte man Quarion nicht in die Ratshalle, sondern ein kleines Nebengebäude geladen. Zwar befand sich auch dieses im magisch gesicherten Bereich der Stadt, in dem sich die Magier aufhielten, doch wirkte es eher unscheinbar neben dem prächtigen Ratstempel und den kunstvoll gebauten Wohntürmen.


  Beinahe hatte der Junge vergessen, wie sehr das Benutzen des magischen Portals, des einzigen Zugangs in den Bereich der Magier, ihm auf den Magen schlug. Als er es zum ersten Mal benutzt hatte, war ihm schwindelig gewesen und es hatte ihm all seine Selbstbeherrschung abverlangt, sich nicht auf den prächtigen Boden des Innenhofes zu übergeben. Danach hatte er das Portal so selten wie möglich benutzt und immer wieder die gleichen Nebenwirkungen erleiden müssen. Damals wie heute bezweifelte der junge Elf, dass er sich je an diese Art, sich von einem Ort zum anderen zu bewegen, gewöhnen würde.


  Ganz anders als bei seiner ersten Ankunft, bei der er gemeinsam mit seinem Meister Thamior eingetroffen war, erwartete ihn dieses Mal kein Begrüßungskomitee aus Ältestenwachen in glänzenden Rüstungen und mit zum Salut erhobenen Schwertern. Gerade ein einziger Elf stand vor dem bläulich schimmernden Portal. Er trug die makellos weiße Tunika des königlichen Beraters. Sein langes schwarzes Haar hatte er zu einem Zopf gebunden und nur ein paar der silbernen Strähnen hatten sich daraus gelöst. Die Züge Thamior Amastacias waren markant wie damals, aber trotz deutlicher Wangenknochen von einer grenzenlosen Eleganz und Weichheit bestimmt. Die grünen, mandelförmigen Augen des Elfenältesten schienen genau gewusst zu haben, an welcher Stelle der ehemalige Schüler das magische Portal passieren würde.


  „Ich freue mich sehr, dich wohlbehalten wiederzusehen”, begrüßte Thamior Quarion und trat näher. Dann umarmte er seinen ehemaligen Schüler, eine überaus menschliche Geste.


  „Ich ebenso“, erwiderte Quarion nicht weniger freudig den Gruß.


  „Als ich Eure Nachricht erhielt, habe ich sogleich die Reise angetreten.“


  „Das ist gut. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.“


  Thamior fasste seinen Freund an die Schulter und sah ihm direkt in die Augen. Einen Augenblick später spürte der Junge, wie Thamiors Geist Eintritt in den seinen forderte. Zwar wunderte sich der Junge darüber, aber da er seinem Meister blind vertraute, ließ er es zu.


  Dann trennten sich die beiden Geister wieder. Thamior nickte:


  „Du bist wirklich Quarion.“


  „Wieso habt Ihr…“


  „Dies sind dunkle Zeiten, mein junger Freund“, erklärte der Älteste, noch ehe Quarion seinen Satz zu Ende bringen konnte, „unsere Feinde lauern überall. Wir müssen achtsam sein.“


  „Dann ist dies der Grund für…”, überlegte Quarion und erneut wurde er von seinem Meister unterbrochen:


  „Dies ist nicht der Ort, um solches zu besprechen. Zu viele Ohren könnten lauschen, die noch nicht bereit für Klänge dieser Natur sind.“


  „Aber hätte mich das Portal nicht getötet, wenn ich Böses im Sinn hätte?“, fragte Quarion verwirrt. Der Portalzauber galt als einer der mächtigsten, den der Rat wirken konnte. Wenn man so wollte, konnte man ihn als magischen Filter beschreiben, der alles Gute passieren ließ und alles Verdorbene vernichtete.


  „Die Anhänger des Bösen wandeln wieder auf Wegen, die um die von uns errichteten Wälle herumführen“, erklärte Thamior ruhig.


  Nichts schien ihn ernsthaft aus der Ruhe zu bringen und doch konnte Quarion die Sorge spüren, die sein Meister vor ihm zu verbergen versuchte. Irgendetwas musste geschehen sein, etwas, das womöglich noch schlimmer sein mochte als die Morde durch Xerxes. „Dies aber sollten wir anderen Orts besprechen, mein alter Schüler. Ich bin nicht der einzige, der deine Hilfe erbitten will.“


  2.


  Thamior führte Quarion in das kleine Nebengebäude des Tempels, welches im Innern jedoch mindestens genauso wertvolles Inventar aufwies wie der Tempel selbst. Legten die Ältesten in ihrem Ratsaal Wert auf so wenig Dekoration wie möglich, um bei ihren wichtigen Gesprächen nicht abgelenkt zu werden, bauten sie ihre Aufenthaltsräume und Privatgemächer regelrecht zu mit Skulpturen, Wandteppichen und Gemälden. Die Elfen liebten die schönen Künste und das, was sie erschufen, und das zeigte sich dort, wo sie lebten.


  Der Raum, den Meister und Schüler betraten, war kreisrund und nicht wie das Gebäude selber eckig. Wie alle Gebäude der prächtigen Glasstadt bestanden auch hier die Wände aus magischem Glas, durch das man zwar von Drinnen nach Draußen sehen konnte, aber nicht andersherum. So war es den Elfen möglich, die Kraft der Sonne zu nutzen, denn ihr Licht konnte, anders als Blicke, das Glas durchdringen und somit Licht und Wärme spenden.


  Neben ein paar gläsernen Skulpturen, welche große Philosophen und Dichter abbildeten, fanden sich Pflanzen in selbstverständlich gläsernen Vasen sowie ein Tisch mit fünf Stühlen in der Mitte des Raumes, während die Wände von Skulpturen gesäumt und von Wandteppichen und Landschaftsmalereien geschmückt wurden.


  Nur einer dieser Stühle war zu dem Zeitpunkt von Quarions Eintreten besetzt. Die Züge des Elfen, der darauf Platz genommen hatte, waren Quarion vertraut und lieb geworden, obschon die Kleidung des Mannes eine gänzlich andere war, als bei ihrer letzten Begegnung. Früher hatte der blondhaarige Elf mit den weichen Zügen lange Gewänder in hellen Farben bevorzugt, die fließend um seine zierliche Gestalt gespielt hatten. An diesem Tag aber trug er eine eng anliegende Rüstung aus beweglichem Feensilber sowie einen goldenen Umhang und auf dem Haupt eine Krone aus vergoldeten und verschlungenen Ästen.


  „König Ivellion”, stellte Quarion mit einer Spur von Ehrfurcht fest und beeilte sich, sich zu verbeugen.


  Der König aber schien dies gar nicht gefordert zu haben, denn er erhob sich eilig, aber würdevoll und strich seinen Umhang glatt.


  Danach bedeutete er Quarion mit einer formvollendeten Handbewegung, dass er wieder aufsehen durfte.


  „Bitte, Quarion Holimion von den Mondelfen“, sagte der König mit seiner milden und ergreifenden Stimme. „Ich habe es dir schon gesagt, als der hohe Rat dich zu einem vollwertigen Mitglied des Magierordens ernannt hat. Ich mag zwar dein König sein, aber noch viel mehr bin ich dein Bruder und als solcher möchte ich von dir angesprochen werden.“


  „Natürlich“, stimmte Quarion zu, der sich wieder an jenen Tag erinnerte, an welchem er den Rang erworben hatte, den er heute bekleidete. Hastig fügte er hinzu: „Bruder.“


  „Also gut, das haben wir also geklärt“, stellte Ivellion mit einem väterlichen Lächeln fest. Er schaffte es, durch seine offene und sympathische Art einen jeden auf seine Seite zu ziehen. Eine gefährliche Gabe, wenn sie in den falschen Händen lag. „Gerne würde ich dir schon jetzt sagen, weshalb ich dich hergerufen habe, Bruder Quarion. Aber leider erwarten wir zwei weitere Gäste.“


  Verwundert wendete sich Quarion zu seinem Meister, der zustimmend nickte. Offensichtlich hatte er davon gewusst, obwohl er in seiner Begrüßung Quarion ausdrücklich gesagt hatte, dass nur er geladen war und zu niemandem ein Wort darüber verlieren durfte.


  Dabei waren noch zwei Elfen eingeladen worden, wohl ebenfalls unter dem Mantel der Verschwiegenheit. Zu seiner eigenen Schande, gestand sich der Junge ein, dass er aufgeregt war, die beiden anderen zu sehen. Wer würde von dem König außer ihm und seinem Meister ins Vertrauen gezogen werden? Meisterin Ielenia? Meister Tharivol? Beide hatten sie Seite an Seite mit Thamior und Ivellion gegen den Verräter Morghul Debatten geführt und vor dem Rat alles dafür gegeben, die Freiheit des Elfenvolkes zu erhalten.


  Umso erstaunter war der Junge, als sich die Türen zu dem kleinen Raum ein weiteres Mal öffneten und zwei Elfen mit pechschwarzer Haut und weißem Haar eintraten. Ausgerechnet Dunkelelfen hatte Ivellion zu sich gerufen? Mitglieder der gleichen Kaste, der auch der Verschwörer Morghul angehört hatte?


  Erst nach dem ersten Schrecken bemerkte Quarion, dass er die beiden Neuankömmlinge kannte, die eine sogar sehr gut. Geistig schalt er sich dafür, dass er die Dunkelelfen reflexartig verurteilt hatte. Dabei war er der Frau unter den beiden mehr als nur zugetan.


  „Dann sind wir also komplett“, meldete sich Ivellion wieder zu Wort und nickte dem männlichen Dunkelelfen würdevoll zu. „Ich bin sehr froh, dass auch Ihr meiner Einladung gefolgt seid, Lord Galuhr. Und auch dich heiße ich Willkommen, junge Jarya.“


  Unwillkürlich zuckte Quarion zusammen, als dieser Name genannt wurde. Er verfluchte sich selber dafür, aber unbewusst konnte er diesem Mann kein Vertrauen entgegenbringen. Er war einer jener weniger gewesen, die um Morghuls finstere Pläne gewusst hatten.


  Zwar hatte Galuhr letzten Endes seinen Freund an die Ältesten verraten, doch hatte dies für Quarions Geschmack etwas zu lange gedauert. Politisch gesehen hatte der Dunkelelf zudem aus dem jähen Ende Morghuls profitiert, denn so war er vom Berater zum Sprecher der Dunkelelfen geworden.


  „Bevor wir Euch allen mitteilen, weshalb Ihr hier seid, müssen wir Euch einen Eid abverlangen”, entgegnete Thamior. Er war wohl schon eingeweiht, was auch seine Sorgenfalten erklärte. Der Älteste war nie ein großer Freund der Dunkelelfen gewesen.


  Begründeterweise, denn als die Dämonen mit ihrem Fluch das Hochvolk in viele kleine Elfenvölker zerteilt hatten, waren alle schlechten Eigenschaften in die Dunkelelfen geflossen. Natürlich waren sie nicht alle von Grund auf böse, aber ihr Hang zu schwarzen Künsten wie der Nekromantie, der Totenerweckung, war ausgeprägter als bei allen anderen Elfenrassen.


  „Einen Eid?“, verwunderte sich Galuhr. „Haltet Ihr das wirklich für notwendig?“


  „Es hat einen Grund, weshalb wir die Schüler nicht vor dem gesamten Rat vorgeladen haben, Bruder Galuhr”, erwiderte Thamior freundlich, aber bestimmt.


  „Dennoch ist dieser Eid ein deutliches Zeichen des Misstrauens”, beschwerte sich Galuhr. Wahrscheinlich fühlte er sich wirklich in seiner Ehre verletzt, hatte er doch mit der Aussage gegen Morghul seine Loyalität gegenüber dem Ältestenrat bewiesen, in Quarions Augen machte es ihn allerdings noch verdächtiger.


  „Wir haben nicht vergessen, was Ihr für uns getan und welche Risiken Ihr eingegangen seit, dennoch…“


  „Ihr haltet mich noch immer für einen Anhänger von Morghuls wahnwitzigen Ideen, nicht wahr?“, unterbrach Galuhr Ivellion entgegen jeder Etikette, „Ihr fürchtet, ich könne nicht nur politisch in seine Fußstapfen treten!“


  „Darum geht es nicht, nicht im Geringsten“, versicherte Ivellion, den Galuhrs Unverschämtheit kränkte. „Wir müssen lediglich vorsichtig sein, um unsere Gegner nicht zu stärken. So sehr wir Euch auch zutrauen, dass Ihr das Geheimnis wahren würdet, unsere Feinde könnten es Euch mit ihrer verbotenen Magie leicht entreißen.“


  „Wenn Ihre Magie so mächtig ist, wird auch ein Eid nichts daran ändern können”, hielt Galuhr dagegen und eigentlich war dies das Totschlagargument in dieser Situation. Glücklicherweise fand Ivellion jedoch eine passende Antwort: „Seht es nicht als Bürde, sondern als erneuten Loyalitätsbeweis.“


  „Und genau für einen solchen will ich den Eid als erstes leisten”, meldete sich Quarion zu Wort, wofür er einen anerkennenden Blick seines Meisters erhielt.


  „So wollen wir es halten“, stimmte Ivellion zu, ehe er langsam auf Quarion zutrat und ihm seine Handflächen auf die Schultern legte.


  „Wiederhole meine Worte, Bruder Quarion.“


  „Wie Ihr wünscht, Bruder Ivellion”, erwiderte Quarion die traditionelle Einleitung.


  „Ich schwöre…”, begann der König dann.


  „Ich schwöre…”, wiederholte der Schüler.


  „Dass ich das hier erworbene Wissen…“


  „Dass ich das hier erworbene Wissen…“


  „In meinem Herzen tragen und bewahren werde…“


  „In meinem Herzen tragen und bewahren werde…“


  „Auf dass keiner meiner Feinde es erfahre.“


  „Auf dass keiner meiner Feinde es erfahre.“


  Einen Moment lang herrschte nach dem letzten Wort Schweigen.


  Dann nahm Ivellion die Hände von Quarions Schultern und nickte.


  Nachdem auch Jarya, die weibliche Dunkelelfin, und Lord Galuhr sowie selbst Thamior und der König den Eid geleistet hatten, nahmen sie alle Platz und Ivellion begann mit todernster Stimme zu erklären:


  „Diese Zeiten, Brüder und Schwester, sind dunkel und im Wandel begriffen. Wir alle waren dabei, als der Aghuleth danach trachtete, uns zu vernichten. Wir alle haben gesehen, wie verderblich sein Einfluss auf Geistesschwache war. Wir alle mussten miterleben, wie seine Rückkehr beinahe geglückt wäre. Danach glaubten wir uns sicher. Wir beschlossen, das Erlebte in Erinnerung zu behalten und zu wahren und dabei in eine hellere Zukunft zu sehen. Leider mussten Bruder Thamior und ich erkennen, dass sich die Schatten immer weiter ausbreiten.“


  „Wie dürfen wir das verstehen?“, fragte Galuhr beunruhigt.


  „Vor Jahrtausenden haben die Dämonen diese Welt unterworfen und sie geknechtet. Dies gelang ihnen, da sie zum einen schwarze Magie anwendeten, aber auch, weil ihre Anhänger zahlreich waren.


  Menschen, Abscheuliche, sogar Abtrünnige des Hochvolks. Und noch weitaus Schlimmeres…“


  „Fünf Kreaturen führten die Heere der Dämonenfürsten gegen Aufständische und jene, die bei den alten Herrschern in Ungnade gefallen waren an“, griff Thamior das Wort auf. „Fünf Kreaturen, die das Böse in Gestalt waren. Das Hochvolk wusste um ihre unheilige Macht, sodass es ihre Körper in Stein bannte und ihre verdorbenen Geister in magischen Kristallen verschloss.“


  „Die steinernen Leiber wurden von den Anhängern der untergehenden Dämonen an einen unbekannten Ort gebracht, die Edelsteine aber überdauerten diese Zeit. Schließlich fanden sie alle fünf den Weg in die Hände des Ältestenrates“, fuhr nun wieder Ivellion fort. „Seit diesem Tag, vor beinahe eintausend Jahren, hüten fünf Großmeister aus unseren Reihen diese Steine.“


  „Warum hat man sie nicht zerstört?“, wollte Quarion wissen.


  „Man hat es versucht“, antwortete Thamior beklommen, „doch vergebens.“


  „Aus diesem Grund entsendete man die fünf Meister an die verschiedensten Orte, wo sie seit jeher die Edelsteine bewachen.“


  „Und wo genau ist dabei das Problem?“, meldete sich zum ersten Mal die weibliche Dunkelelfin zu Wort. Ihre klare Stimme versetzte Quarion einen Stich ins Herz.


  „Es ist Tradition, dass ein einziger Meister im Ältestenrat um diese Aufenthaltsorte weiß und den Kontakt zu den fünfen hält“, antwortete Ivellion mit immer unheilschwangererer Stimme. „Ich bekleide seit beinahe vierzig Jahren dieses ehrenvolle Amt, bisher ohne Widrigkeiten erfahren zu haben. Aber vor wenigen Tagen ist der Kontakt zu einem der Meister abgebrochen.“


  „Meister Daerian wachte viele Jahrhunderte über den Saphir, in den der Geist einer der Kreaturen gebannt war”, fügte Thamior hinzu. Er war wohl als erster von seinem Freund Ivellion zu Rate gezogen worden.


  „Die Chimäre”, ergänzte der König lediglich, denn er wusste, dass jeder diese Schreckensbestie kannte. Drei Köpfe entsprangen dem Drachenleib, jeder tödlicher als der andere. Ein Drachen-, ein Steinbock- und ein Adlerkopf, die im Kampf kaum zu besiegen waren. Dass eine solche Bestie, die für viele nur eine abscheuliche Sagengestalt war, schon bald wieder ins Leben gerufen werden könnte, machte die Sorge der beiden Ältesten augenblicklich verständlich.


  „Und was sollen wir tun?“, brach Quarion zögerlich das entstandene Schweigen.


  „Meister Daerian hütete den Saphir hoch im Norden“, erklärte Ivellion postum. „Daher entsenden wir dich und Jarya, um nach ihm zu suchen. Womöglich ist gar nichts geschehen, sondern irgendetwas Banales trägt die Schuld an dem unterbrochenen Kontakt.“


  Obschon Quarion erneut bei der Erwähnung des Namens des Mädchens zusammenzuckte, blieb er doch ansonsten ruhig. Die Meister mussten nicht wissen, dass er noch immer wie damals für die schöne Dunkelelfin fühlte.


  „Wir verstehen, dass dies eine schwere Entscheidung ist. Ihr werdet Bedenkzeit bekommen, denn dies sollte keine leicht getroffene Wahl sein. Ihr werdet weit reisen und gewiss einigen Gefahren begegnen”, merkte Thamior an und bedachte die beiden jungen Zauberer mit eindringlichen Blicken.


  Dann sagte Ivellion: „Ihr dürft gehen. Im Gästeturm wurden zwei Zimmer für euch vorbereitet. Meister Galuhr und ich werden indes Weiteres besprechen.“


  3.


  Eines wusste Quarion schon, bevor er das kleine Haus neben dem Tempel verlassen hatte. Obwohl ihm soeben durch Thamior und Ivellion so viel Schreckliches eröffnet worden war, würde er an diesem Abend anderes tun, als sich den Kopf zu zermartern. Ein halbes Jahr lang hatte er sie nicht mehr gesehen, sie nicht mehr in seinen Armen gehalten, sie nicht mehr geküsst. In Gedanken jedoch war er immer bei ihr gewesen, hatte ihre Stimme gehört und ihren Körper vor sich gesehen. Sechs endlose Monate waren die beiden Liebenden getrennt gewesen und heute hatte das Schicksal sie wieder zusammengeführt. Kein dämonisches Ungeheuer dieser oder einer anderen Welt konnte ihm dieses Glück schmälern.


  „Gehen wir auf mein Zimmer”, sagte Jarya kurz angebunden, wie auch ihr Geliebter darauf bedacht, keine Zärtlichkeiten dort auszutauschen, wo sie jemand sehen konnte. Ihre Meister lebten in dem Glauben, mit der Trennung ihrer Wege wäre auch ihre Liebe verebbt.


  Also eilten sie die kunstvoll verzierte Wendeltreppe des Gästeturms hinauf. Im siebten Stockwerk befanden sich, wie ihnen ein Page im Erdgeschoss erklärt hatte, ihre Zimmer, direkt nebeneinander.


  Sie hatten kaum die Tür hinter sich geschlossen, da fiel Jarya Quarion schon um den Hals und küsste ihn zärtlich auf den Mund.


  „Du hast mir gefehlt”, flüsterte sie ihm ins spitze Ohr und strich ihm voller Liebe über die Wange.


  „Du mir auch, Jarya”, erwiderte er erst die Worte und dann den Kuss. Seine Hände legten sich vorsichtig um ihre Taille.


  Wie lange hatte er auf diesen Moment gewartet? Hatte hiervon geträumt? Endlich war er ihr wieder nah, dem ersten Mädchen, das er liebte.


  „Denkst du, die Meister haben mit ihren Befürchtungen recht?“, fragte Jarya plötzlich und schien sich noch fester an ihren Quarion zu klammern. In diesem Augenblick schien er das einzige zu sein, was ihr Halt gab.


  Der junge Zauberer zögerte einen Augenblick. In diesem Moment war er so glückselig, dass er ihn nicht mit der Wahrheit zerstören wollte. Natürlich wusste er, dass Thamiors und Ivellions Sorgen mehr als begründet waren. Doch das musste er Jarya nicht sagen, er wollte es nicht. Er wollte eigentlich gar nicht mit ihr reden, sondern nur ihre Nähe spüren.


  „Ich denke, dass wir in ungewissen Zeiten leben und dass die Meister uns nicht entsenden müssten, wenn sie um die Gefahr sicher wüssten“, antwortete er also so geschickt, dass sie nicht nachfragen konnte. Dann fügte er hinzu, während sich seine Lippen wieder der ihren näherten und er sie zärtlich in Richtung Bett drückte: „In dieser Zeit voller Geheimnisse und Gefahren weiß ich um nur eine unumstößliche Wahrheit. Nämlich dass ich dich liebe.“


  4.


  „Haltet Ihr es für klug, sie gemeinsam zu entsenden?“, fragte Galuhr Thamior, als die beiden Schüler längst gegangen waren.


  Die beiden waren nie so etwas wie Freunde gewesen, aber sie achteten des anderen Weisheit und Gabe. „Sie empfinden noch immer gegenseitige Liebe.“


  „Ich sehe darin keine Schwierigkeit”, meinte der Mondelf Thamior, während König Ivellion ihn eingehend musterte.


  „Liebe ist eines der stärksten Gefühle und bedauerlicherweise müssen wir es mit Neid und Eifersucht in Verbindung bringen“, merkte der König an. „Selbst wenn die Liebe Flügel wachsen lassen mag, muss man sich vor ihr hüten. Fliegt man zu nah an die Sonne heran, verbrennt man. So steht es in einem unserer ältesten literarischen Werke geschrieben, wie ihr wisst.“


  Die drei Meister saßen noch immer in dem kleinen Haus neben dem Ältestentempel an dem gläsernen Tisch. Sie tranken Wein.


  Einen jener edlen, gewonnen aus den besten Reben – welche einst dem Ältestenrat, nun aber dem König und seinen Vertrauten zustanden – denn die Kehlen wurden schnell trocken, wenn man über Themen wie dieses sprach.


  „Darum weiß ich, Bruder Ivellion. Dennoch habe ich mich für die beiden entschieden. Aus bestimmten Gründen“, erklärte Thamior und nippte an seinem Becher. „Quarion vertraue ich blind. Ich habe ihn viele Jahrzehnte gelehrt und letzten Endes hat er im Grab des Aghulethen seine Macht bewiesen. Und Jarya weiß um Morghul und seine Kontakte und die Magie, derer er sich bedient hat.


  Wer wäre geeigneter als diese beiden?“


  „So wahr Eure Worte auch sein mögen, ich fürchte, dass die Gefühle der beiden für einander ihre Objektivität in dieser Angelegenheit schmälern werden.“ Auch König Ivellion nippte kurz am Rand seines Weinbechers. „Aus diesem Grund ist die Liebe mit ihren Schwärmereien und Tagträumen nicht gern gesehen in unseren Reihen. Der Magier sollte in Gedanken stets bei seiner Mission sein und nicht bei einem anderen Elfen.“


  „Der König hat Recht, Bruder Thamior“, pflichtete Galuhr zum ersten Mal überhaupt Ivellion bei. „Wenn sie zusammen gehen, werden sie einander ablenken und verwirren. Ich kenne Jarya, seit sie ihre Ausbildung bei Lord Morghul begonnen hat. Ich selber habe sie nach seinem Verrat zu Ende geführt. Jarya war schon immer sehr… leidenschaftlich.“


  „Daher werden sie nicht alleine gehen”, stellte Thamior fest. Er genoss diesen Augenblick der Überlegenheit, indem er sich selber den Wein nachschenkte.


  „Wer sollte sie Eurer Meinung nach begleiten, Bruder?“, verwunderte sich Ivellion. „Unsere Soldaten wären ihnen ein Klotz am Beine und unsere Brüder und Schwestern können wir zu dieser frühen Stunde noch nicht ins Vertrauen ziehen.“


  „Ich dachte auch nicht an einen Elfen”, gab der Älteste der Mondelfen an.


  „An wen dann?“, fragte Galuhr nach, dessen Verwunderung immer mehr zunahm.


  Lächelnd schob Thamior den geleerten Becher von sich weg und erhob sich zum Gehen. „Sein Name ist Týr.“


  Kapitel VI


  Will einem das Schicksal nicht den Weg ebnen,

  nimmt man eben einen Hammer.


  Koboldweisheit


  1.


  Týr zog ein letztes Mal seine Glücksfeder über das Pergament, dann pustete er die Tinte trocken. Er wartete einen Moment, in dem er geduldig mit den Füßen eine Melodie trat. Dann griff er unter sein Kopfkissen und holte einen silbernen Ring hervor, den er mit der zuvor angefertigten Zeichnung verglich. Beides war perfekt und identisch. Ein ideales Versöhnungsgeschenk für die gute Jóla. Schließlich würde sie wohl kaum erfreut sein, wenn Týr ihr mitteilte, dass er Oléanders Bitte folgen und zum großen Baum gehen würde. Sie hielt bekanntermaßen nichts von der herrischen Art der Elfen und noch weniger davon, dass sich ein Kobold ihnen ohne zu Murren unterwarf.


  Der Ring war nicht das einzige, was er vorsichtshalber gezeichnet hatte. Jóla konnte sehr launisch sein, wenn jemand oder etwas ihr Temperament entfesselte, da konnte das ein oder andere Geschenk ein schnelles Ende in ihren Händen finden. So hatte er ein wahres Festmahl und eine sich selbst spielende Geige gezeichnet.


  Alles sollte perfekt sein, wenn er ihr offenbarte, was er beschlossen hatte.


  Jóla war den ganzen Tag über mit ihren Freundinnen vom großen Baum auf einer der kleinen Blütenwiesen des Juwelenwaldes gewesen, um ein paar Sträuße zu binden. Früher war sie nicht sonderlich beliebt gewesen, denn ihre Gabe, im Wetter wie in einem Buch lesen zu können, hatte die anderen Koboldfrauen abgeschreckt und Jóla mehr und mehr zu einer Außenseiterin werden lassen. Heute aber war sie eine Heldin und mit einer Heldin umgab man sich sehr viel lieber als mit einer verdrehten Einzelgängerin.


  Als sie mit zwei Körben voll mit wunderschönen, farbenfrohen Blüten zurückkehrte, hatte Týr gerade alle Vorbereitungen getroffen. Der Ring wartete in seiner Westentasche darauf, der hübschen Koboldin übergeben zu werden, der Geruch des köstlichen Mahls zog durch das ganze Baumhaus, Jál war mit seinen beiden Regenwürmern Bodo I und Bodo II Gassi gehen und Týr hatte der Geige aufgetragen, bereits die ersten Lieder zu spielen. Jóla trat ein, als das magische Instrument gerade ein schnulziges Liebeslied intonierte. Verwundert über das sich ihr Darbietende, runzelte sie die Stirn und sah sich um. „Erwartest du noch wen anders, Týr?“, fragte sie ihren Mann und verschränkte ihre Arme vor der Brust.


  „Nein“, antwortete ihr romantischer Ehemann, „das hier ist alles für dich.“


  „Und wie komme ich zu dieser Ehre?“, fragte sie misstrauisch, „So was machst du doch auch sonst nicht.“


  „Muss ein Mann einen Grund haben, seine Frau glücklich zu machen?“, zitierte Týr den Satz, den er aus einer Liebesschnulze gelernt hatte, welche er einmal im Elfentempel gelesen hatte. In den Regalen der großen Bibliotheken fand sich – seiner Meinung nach – allerlei Unsinn, den die Welt nicht brauchte.


  „Ja, muss er. Männer machen solche Sachen nicht einfach so.


  Deshalb erwarte ich eine Antwort“, erwiderte sie. „Jetzt!“


  Týr seufzte resignierend. Hätte er sich den ganzen Firlefanz also auch genauso gut sparen können. „Kannst du’s dir nicht denken?“


  „Wir haben doch schon heute morgen gelesen“, erinnerte sich Jóla überrascht. „Aber wenn du magst, können wir das nächste Kapitel anfangen.“ Sie näherte sich ihm mit langsamen Schritten.


  „Nein, das ist es nicht”, wehrte Týr beklommen ab. Ihm war bewusst, dass dies die letzte Chance für ihn sein würde, mit seiner großen Liebe zu lesen. Wie gerne hätte er ihre offene Bereitschaft einfach angenommen, doch er wollte seine Frau nicht belügen, nicht angesichts der großen Aufgabe, die er bald antreten sollte.


  „Was denn dann?“, fragte Jóla, die offensichtlich wirklich nicht im geringsten wusste, was Týr mit den ganzen Überraschungen beabsichtigte.


  „Ich habe beschlossen, Oléanders Bitte nachzukommen“, antwortete der Koboldmann, der bei Jólas Blick in sich zusammensank.


  Erstaunlicherweise blieb sie jedoch ruhig. „Die mit den Elfen.“


  „Ich weiß, welche du meinst“, meinte Jóla und Týr wusste nicht, ob er ihre Gelassenheit fürchten oder bejubeln sollte. „Aber du hättest dir diesen Aufwand wirklich sparen können, mein lieber Týr. Schließlich wirst du doch sicher wissen, wie ich reagieren werde.“


  Týr schluckte. „Und wie wirst du reagieren?“


  Von einem Augenblick zum andern stieg Jóla die Zornesröte ins Gesicht: „Raus!“


  2.


  Mit sich und der ganzen Welt unzufrieden ging Týr durch den Juwelenwald. Er war so deprimiert, dass ihn nichts fröhlich stimmen mochte. Weder der fidele Gesang der Vögel in den Kronen der mächtigen Bäume, noch der zarte Wind, der ihn tröstend umarmte, konnte sein Leiden schmälern. Selbst dem Eichhörnchen Fips, welches Týr kameradschaftlich eine seiner Lieblingsbeeren anbot, gelang dies nicht.


  Wahrscheinlich wollte der Kobold einfach traurig und wütend sein, womöglich konnte er den Rauswurf so am besten verarbeiten.


  Wieder einmal hatte man ihn vor eine Wahl gestellt, die ihn zu unschönen Dingen gezwungen hatte. Sich den Elfen zu widersetzen, war keine gute Idee, das hatte er im Elfentempel gelernt, aber wie er eben am eigenen Leib hatte erfahren müssen, war es eine ebenso schlechte, Jóla zu verärgern. Sicher würde sie sich bald wieder beruhigt haben, aber dann würde er schon nicht mehr in ihrer Nähe sein. Oléander, der Älteste des großen Baums, hatte dem Kobold gesagt, dass ihn sein Weg in die Glasstadt führen würde. Jene prächtige Elfenmetropole, die in ihrer Schönheit den Juwelenwald bei Weitem übertreffen sollte. Eigentlich hätte er sich also freuen sollen, dass er diese Reise antreten durfte, doch der Streit mit seiner Jóla trübte die Vorfreude.


  Zornig trat er einen Stock weg, der vor ihm auf dem Waldweg lag.


  In einem hohen Bogen flog das Stück Holz in ein Gebüsch am Wegesrand. Das darauf folgende Grunzen hörte Týr in seinem Frust nicht, ebenso wenig das Rascheln, das entstand, als ein kleines, haariges Tier das Gebüsch verließ. Auf dem Kopf hatte es eine große Beule, die es mit einem unfreundlichen Grummeln rieb.


  Da bemerkte der Biber den nur ein kleines Stück von ihm entfernten Kobold und aus dem unwirschen Grummeln wurde ein vergnügtes Knacken der mächtigen Biberkiefer.


  Týr schluckte. Er kannte dieses Tier von dem Damm, bei dem sich Týr und Jál mit qualitativ hochwertigem Holz versorgt hatten. Und wie auch an diesen Biber erinnerte sich der Kobold an den Apfel, der den haarigen Gesellen ausgeschaltet hatte.


  Hastig kramte Týr in seine Weste, doch zu seinem Entsetzen trug er weder Feder noch Pergament bei sich. Da trat der Biber mit entschlossener Miene näher und Týr wusste, dass er jetzt für die Aktion mit dem Apfel bestraft werden würde.


  3.


  Völlig zerzaust und seiner Kleidung und Würde in gleich großen Anteilen beraubt, erreichte Týr den großen Baum. Es störte ihn herzlich wenig, dass die beiden Wächter, zu deren Reihen er einst selber gezählt hatte, ihn mit völlig verwirrten Ausdrücken auf ihren Gesichtern anstarrten. Hätte er jetzt seine Zeichenutensilien bei sich getragen, hätte er seinen Frust über Jóla und den dreisten Biber, der sich an wehrlosen Passanten vergriff, an diesen unliebsamen Wächtern ausgelassen! Immerhin speicherte er ihre Gesichter samt dümmlichen Ausdrücken in seinem Bewusstsein ab, um bei Gelegenheit die Rechnung mit den beiden zu begleichen.


  Genauso würde er es halten! Vorerst aber musste er diese beiden Vögel ignorieren und seine Lage mit Würde ertragen.


  So passierte er gehobenen Hauptes den Nebeneingang des großen Baums – der Haupteingang war zwecks eines Streiches nicht verwendbar – und fand sich als bald in der großen Eingangshalle wieder. Einige Korridore führten von hier aus zu dem Raum des Ältesten und zu den Schlaf- und Gemeinschaftsräumen. Týr würde es sich in seinem Zustand ersparen, alte Freunde wie den Oberkoch Drým zu besuchen. Stattdessen würde er ohne Umweg auf Oléanders Empfangsraum zusteuern. Er würde darauf bestehen, jetzt gleich und ohne weitere Verzögerungen in die Glasstadt der Elfen geschickt zu werden, um dort seinem Schicksal zu begegnen.


  Und sollte der alte Kobold Widerspruch einlegen, würde sich schon irgendwo Tinte und Pergament auftreiben lassen. Und dann würde kein Hosenträger dieser Welt den guten Oléander retten können!


  „Lasst mich rein, ich habe eine Verabredung mit Oléander!“, fuhr Týr die beiden Wächter vor der Pforte des Ältestenraumes an.


  Verwirrt sahen sich die beiden an, offenbar um abzuwägen, ob es sich bei dem tobsüchtigen Kerl um einen Streichspieler oder einen wirklich Aufgebrachten handelte, und schließlich kamen sie zu dem Schluss, ihre Lanzen vor der Tür zu kreuzen.


  „Was soll das werden, ihr Vögel?“, polterte Týr los und machte vor lauter aufgestauter Wut einen Sprung hoch in die Luft. „Ich sage doch, dass ich eine Verabredung mit Oléander habe!“


  „Nicht direkt, mein lieber Týr”, tadelte ihn eine gelassene Stimme hinter ihm.


  Zornig fuhr Týr herum. Diesem dummdreisten Zwischenplapperer würde er jetzt mal zeigen, wie unklug es war, ihn zu…


  „Oléander?“, bemerkte der tobende Koboldmann da und von Jetzt auf Gleich erlosch seine Wut wie das Licht eines sterbenden Glühwürmchens. „Ich dachte du wärest da drin.“


  Vergnügt lachte der Koboldälteste auf. „Es mag dich verwundern, aber bisweilen ziehe auch ich es vor, einmal den Thronsaal zu verlassen. Bis eben war ich zum Beispiel im Wald spazieren, um meine vielen Gedanken zu ordnen. Auch ein Kobold in meinem hohen Alter sitzt nicht nur auf seinem Thron und winkt.“


  „Gut“, meinte Týr, der verzweifelt versuchte, seine Wut wiederzugewinnen. Aber wie jedes Mal, wenn der Älteste unvermittelt auftauchte, war an Zorn nicht zu denken. Irgendwie strahlte Oléander stets eine Ruhe aus, die alle Kobolde in seiner Nähe ergriff. „Dann will ich jetzt von dir wissen, was du mit mir vorhast.“


  „Aber das werde ich dir noch nicht erklären.“


  „Was?“ Týr stutzte. „Aber du wolltest doch, dass ich in die Glasstadt gehe.“


  „Das will ich immer noch. Doch musst du dich gedulden, bis wir vollzählig sind.“


  Fragend zog der gebremste Koboldmann die Brauen hoch.


  „Vollzählig? Heißt das, es kommen noch mehr?“


  „Sei beruhigt, Týr, du wirst deine Reise schon bald antreten. Auch Meister Thamior, der dich in die Glasstadt ruft, hat auf höchste Eile gedrängt. Eine Reise zu Fuß oder in einer der Elfenkutschen würde jedoch mehrere Tage in Anspruch nehmen, sodass wir magische Abhilfe finden müssen.“


  „Aha?“, machte Týr nur. Selten sprach der alte Kobold so lange Sätze mit so vielen klugen Worten und wenn er es tat, war dies ein unfehlbares Indiz dafür, dass er sich über etwas den Kopf zerbrochen hatte.


  „So ist es“, stimmte Oléander zu, „Kommandant Heian aus dem Tempel der Mondelfen wird morgen hier eintreffen und die Utensilien für einen magischen Transport…“


  „Heian?“, unterbrach Týr den Ältesten, als er den Namen des verhassten Elfen vernommen hatte. Dieser spitzohrige Dreckskerl hatte Týr und seinen Gefährten ihre Zeit in dem Elfentempel zur Hölle gemacht, durch hinterlistige Prüfungen und gemeine Tricks.


  Zudem hatte er mehrmals bewiesen, dass er alles andere als ein Koboldfreund war. Dass ausgerechnet er helfen sollte, fand Týr gar nicht lustig.


  „Ich habe nicht damit gerechnet, dass du dich so früh dafür entscheiden würdest, daher kommt der Elf erst morgen“, fuhr Oléander fort, indem er Týrs Zwischenruf elegant überging. Er schien keinesfalls den Drang zu verspüren, eine Diskussion über die fragwürdige Haltung des Spitzohrs anzufechten. „Dennoch habe ich vorsichtshalber eine Kammer für dich herrichten lassen, Týr. Eine Nacht wirst du es hier wohl noch aushalten.“
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  Am nächsten Morgen erwachte Týr erfrischter als lange zuvor. Die Betten im großen Baum waren aus irgendeinem Grund eine angenehmere Unterlage als jene, auf denen Týr in seinem Baumhaus schlief und las. Beinahe schämte er sich nach dieser erholsamen Nacht dafür, dass er beschlossen hatte, mit Jóla und Jál dem großen Baum, in dem sie alle drei geboren worden waren und in dem sich weite Teile ihrer gemeinsamen Vergangenheit finden ließen, den Rücken zu kehren und in ein abgelegenes Baumhaus zu ziehen. Natürlich hatte dieses Leben außerhalb der verdrehten Gemeinschaft der Kobolde seine Vorteile gehabt. Sie waren den Tieren des Waldes näher gewesen, hatten ein freieres Leben geführt und hatten endlich aufgehört, hinter jeder Ecke einen lauernden Streich zu vermuten. Und doch fühlte Týr etwas wie erfülltes Heimweh, als er an diesem jungen Morgen aus seinem Bett stieg.


  In der vergangenen Nacht hatte er erst nicht einschlafen können.


  Zu aufgeregt war er gewesen, zu viele Gedanken waren durch seinen Kopf gegeistert. Die meisten von ihnen hatten sich mit dem Elf Thamior beschäftigt. Zu Gesicht hatte er diesen noch nicht bekommen, abgesehen von einer uralten Zeichnung. Von ihm gehört hatte er dafür umso mehr. Dass er der oberste Magier des Juwelenwaldes war, hatte der Kobold in seiner Zeit im Elfentempel gelernt. Damals, als die Rückkehr des Aghulethen nur der lose Verdacht der unheimlichen Jóla gewesen war. Auch Heian, jener Elf, der Kobolde mehr als alles andere zu verabscheuen schien, hatte den Ältesten der Mondelfen in den höchsten Tönen gelobt.


  Ob das letztlich für oder gegen diesen Thamior sprach, würde Týr erst am Ende seiner Reise entscheiden können.


  Da er nach all seinen Überlegungen zwar reichlich müde, aber kein Stück näher am Schlaf war, hatte er in Ermangelung einer besseren Idee eine Zeichnung angelegt, von eben dem Elfen, dessen Name wie ein Phantom durch den Schlafraum gegeistert war. Diese Zeichnung würde einen netten Begrüßungsstreich abgeben.


  Den restlichen Morgen dieses mit Spannung erwarteten Tages verbrachte der Kobold damit, sein Bündel zu schnüren, an seiner Feder zu kauen und dann gelangweilt pfeifend umher zu gehen.


  Schließlich widmete er sich dann doch wieder seinem Bündel.


  Zwar besaß er nichts als die unversehrten Kleidungsstücke, die Oléander ihm noch am Vorabend ausgehändigt hatte, doch reichte diese kleine Menge an vorhandenen Habseligkeiten, um Týr wenigstens eine Beschäftigung zu beschaffen.


  Als es endlich an der Zeit war, zum Raum des Ältesten zu gehen, war Týr seiner Meinung nach ideal gerüstet. Obwohl draußen längst die Sonne schien und die Morgenvögel die Mittagsvögel mit ihren immer gleich fröhlichen Liedern weckten, herrschte noch kein Leben in dem ansonsten so wuseligen großen Baum. Nicht ein Kobold war an diesem Morgen auf den Beinen. Es schien gerade so, als habe irgendjemand alle Türen außer der zu Týrs Zimmer verschlossen. Und, wie Týr mit dem Ruckeln an einer gerade passierten Tür feststellte, war dem tatsächlich so! Wie Týr fand, sah das gefährlich nach einem typischen Oléanderstreich aus.


  Es hätte Týr sogar nicht gewundert, wenn der Älteste auch die Pforte zum großen Empfangsraum verschlossen hätte, doch dem war nicht so. Erfreut darüber, dass der alte Kobold an den passenden Stellen augenscheinlich ernst sein konnte, trat er ahnungslos ein. Ein fataler Fehler, denn kaum hatte er mit dem ersten Fuß die Schwelle zu der großen Halle überschritten, rutschte er auf einer am Boden liegenden Bananenschale aus. Im nächsten Augenblick verlor er die Kontrolle über seinen kleinen Körper und stürzte zu Boden, direkt in eine glitschige Ölspur. Diese nahm den Schwung aus Týrs Sturz auf und beförderte ihn in hohem Tempo ins Innere des Raums, wo der über den Boden schliddernde Kobold schließlich vor einem breit grinsenden, langbärtigen Ältesten stoppte.


  Oléander hatte die Wirkung der Ölspur offenkundig exakt berechnet. Oder aber er hatte es drauf angelegt und die Flüssigkeit nach Gutdünken auf dem steinernen Boden der Halle verteilt. Wie auch immer, geglückt war dieser doch sehr alte Streich allemal.


  „Na, alles frisch im Schritt?“, fragte der alte Kobold keck, während Týr über die Bedeutung dieser Worte nachdachte. Im nächsten Augenblick sollte er aufgeklärt werden, da er durch sein Rutschen eine kaum sichtbare Nylonkordel durchtrennt hatte. Dies wiederum löste den hoffentlich letzten Part des Streiches aus, an welchem Oléander gewiss einige Zeit gesessen hatte. Ein Strahl eiskalten Wassers ergoss sich in diesem Augenblick von der Decke herab. Während sich so Týrs ganze Bekleidung auf diese Weise befeuchtete, warf der Koboldmann einen Blick nach oben und stellte fest, dass der Älteste einen Wassereimer an der Decke befestigt hatte. Dieser war wohl durch das Reißen der Schnüre dazu gebracht worden, seinen Inhalt über den Überrumpelten zu ergießen. Wahrscheinlich hatte Oléander auch deshalb alle anderen Türen im großen Baum vorsorglich verschlossen. Sein meisterhaft erdachter Streich hatte den richtigen Kobold treffen sollen.


  Ein in dem Saal wiederhallendes Klatschen ließ Týr aus seiner aufrichtigen Bewunderung für den Ältesten hochschrecken. Noch einmal suchte sein Blick den gesamten Raum ab, um schließlich die Quelle für den Klatscher zu entdecken. Mit einem Schlag fand Týrs Enthusiasmus ein jähes Ende. Denn wie er entdeckt hatte, stand nur wenige Schritte hinter dem guten Oléander in voller, glänzender Kriegsrüstung der Koboldhasser in Person.


  Týr war sich ziemlich sicher, dass selten zuvor ein Nichtkobold in Oléanders Empfangshalle gewesen war. Vielleicht sogar noch nie.


  Selbst die Sendboten des Elfentempels, welche den großen Baum in unregelmäßigen Abständen besuchten, um nach magiesensitiven Koboldkindern zu suchen, hatten stets vor dem natürlichen Haus der Streichspieler warten müssen. Aufgrund dieser Tatsachen war Týr gar davon ausgegangen, dass diese Halle lediglich von Kobolden betreten werden konnte. Die Anwesenheit des unbeliebten Elfenkriegers jedoch bewies das Gegenteil.


  Heian war in jeder Hinsicht der klassiche Mondelf, jener Unterart der Elfen, welche am anpassungsfähigsten war und, abgesehen von den Sonnenelfen, dem untergegangenen Hochvolk wohl noch am ähnlichsten. Der Kommandant der Tempelwache hatte langes, schwarzes Haar, das er zu einem strengen Zopf geflochten hatte.


  Seine mandelförmigen Augen saßen ohne jede Regung in den dazugehörigen Höhlen und obschon die Pupillen an der gleichen Stelle zu verharren schienen, hatte Týr das Gefühl, der Elf beobachte ihn.


  An dem ledernen Gürtel, welchen Kommandant Heian eng um seine an der Haut anliegende Elfenrüstung geschnürt hatte, hing ein schlichtes, silbernes Schwert, dessen Griff lediglich von ein wenig Leder und einer magischen Rune geziert wurde. Noch nie hatte Týr den Krieger diese elegante Waffe nutzen sehen, zumal der Elf bisweilen immer einen maßgefertigten Degen bei sich getragen hatte, doch zweifelte der Kobold keinesfalls daran, dass Heian ein gefährlicher Duellant war.


  „Ein eigenwilliges Ritual, in der Tat”, bemerkte der Elf mit seiner schneidenden Stimme und benutzte wie so oft seine liebste Redewendung am Ende des Satzes.


  „Eine alte Tradition, ein Abschiedsstreich, wie wir es nennen”, erklärte Oléander dem Elfen, was Týr in seiner Vermutung bestätigte, dass der Koboldälteste Heian mit seinem Streich ebenso überrascht hatte wie das Opfer selber.


  Mit einem Blick gab der Elf dann dem bärtigen Kobold zu verstehen, wie wenig er davon hielt, selber Ziel eines solchen Abschiedsstreiches zu werden.


  „Wie dem auch sei“, beendete er darauf eigenmächtig diesen Abschnitt, „In der Tat gilt es, uns zu beeilen. Meister Thamior hat darum gebeten, dass der Kobold so schnell wie möglich in die Glasstadt gesandt wird.“


  Sowohl die Art, wie Heian das Wort Kobold betonte, als auch der Umstand, dass er Týrs Namen nicht genannt hatte, ließen ihn in der Achtung des kleinen Mannes noch tiefer sinken. Dass dies überhaupt noch möglich gewesen war, hätte Týr selbst nicht vermutet.


  „Da habt Ihr wohl recht, mein teurer Heian“, stimmte Oléander zu. Dann zwinkerte er in Týrs Richtung. Offensichtlich hegte auch der Älteste keinerlei Sympathien für den spitzohrigen Koboldhasser. „Kommen wir also zu der magischen Methode, von der Ihr mir berichtet hattet.“


  Nickend trat der Elf vor und griff mit seiner rechten, behandschuhten Hand in einen Hohlraum in der Brust seiner Rüstung.


  Týr staunte nicht schlecht, als der Elf einen goldenen Ring hervor holte. Andererseits hatte dieser auf einen Kobold eine durchaus ansehnliche Wirkung, zumal er für den Ringfinger eines Elfen gemacht zu sein schien. Somit würde Týr ihn nicht an seinem Finger, sondern am Handgelenk tragen.


  „Was hier gleich geschieht, errichte ich auf dem Grundstein des Vertrauens, den mein Meister Thamior und euer Ältester Oléander einst gelegt haben“, begann der Elf und sah dabei besonders Týr an. Offensichtlich beruhte die Antipathie zwischen den beiden auf Gegenseitigkeit. „Ich werde uralten, mächtigen Elfenzauber in deine Hände geben. Es handelt sich um eine hoch komplexe Möglichkeit, Materie zu transportieren. Glücklicherweise ist es unmöglich, die Wirkung zum Negativen zu wenden.“ Noch einmal bedachte er den verhassten Koboldmann Týr mit einem entwürdigenden Blick und das, ohne die Pupillen zu bewegen.


  „Seid versichert, Herr Heian, dass wir Euer Vertrauen nicht missbrauchen und dieser Magie mit gebührendem Abstand begegnen werden”, beteuerte Oléander.


  „Jawollja“, machte Týr in dem Bestreben, den Elfen zu verunsichern. Einen Rückzieher würde er nämlich jetzt nicht mehr machen können. „Nirgendwo werdet Ihr mehr Kompotenz finden als hier.“


  „Das heißt Kompetenz, Týr”, korrigierte Oléander leise.


  „Ich weiß”, raunte Týr vergnügt zurück.


  „Kommen wir nun bitte zum Abschluss des Ganzen, ehe ich annehmen muss, dass Ihr noch vor den Dämonen diese Welt in den Abgrund stoßen wollt”, bat Heian beflissen.


  Týr stutzte. Hatte der sonst so verkniffene Koboldhasser gerade den Ansatz von Humor bewiesen? Gab es doch Götter? Stumm amüsierte er sich über seine respektlosen Gedanken.


  „Also, was genau muss ich machen?“, erkundigte sich der Kobold, sobald er sich wieder gefangen hatte.


  „Dieser Ring ist mit einer magischen Ladung versehen, die…“


  „Mag ja alles stimmen“, unterbrach Kobold den Elfen kühn, „aber meine Frage war, was ich machen muss.“


  Heian seufzte. Er hatte es wohl aufgegeben, den Kobolden mit Würde zu begegnen. „Leg ihn dir einfach um und er befördert dich an den Zielort.“


  Týr nickte eifrig. „Wieso bist du, Verzeihung, seid Ihr dann noch nicht weg?“


  „Er reagiert alleine mit unbedeckter Haut.“


  Erneut nickte der Kobold. „Ja, dann immer her damit.“


  Widerstrebend überreichte der Elf den Ring in die ausgestreckte Koboldhand. Im nächsten Augenblick war Týr verschwunden.
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  Es war der reinste Höllenritt und doch gleichzeitig so unbeschreiblich spaßig, dass Týr am liebsten geschrien hätte. Dort, wo der Ring die Haut des Kobolds berührte, fühlte es sich an, als hielte er seine Hand in eine Kerzenflamme. Allerdings waren weder Wunden zu sehen, noch Schmerzen zu spüren. Dafür waren alle fünf Sinne des kleinen Mannes maßlos überlastet. Während er durch einen grellbunten Raum, bestehend aus wilden und unsymmetrischen Figuren raste, roch er herbe und bittere Noten. Er hörte ein Knacken, von einem Wanderer verursacht, das Schreien des Windes, ein glockenhelles Klirren. Er hörte die Schreie von Bären, dann Donnergrollen, ehe im nächsten Augenblick ein Blitz den kunterbunten Frieden zerschnitt. Die Haare auf Týrs Armen stellten sich auf, seine Zunge fühlte sich schwer und pelzig an.


  Alles drehte sich um Týr herum, während sich alle Empfindungen vermengten und unbarmherzig auf ihn herab prasselten.


  Dann, so plötzlich, wie es begonnen hatte, war es vorbei. Týr landete wackelig auf seinen Beinen und in seinen Händen zerfiel der magische Ring zu Staub.


  Der Kobold brauchte einen Augenblick, um die Orientierung wiederzuerlangen. Gerade schien es so, als müsse sein Geist seinen Sinnen erst wieder ihre Aufgaben zuweisen. Schließlich konnte er wieder sehen und er fand sich in einem Raum wieder, der von gelbbrennenden, in der Luft schwebenden Fackeln erleuchtet wurde. Die Wände dieses Raumes waren aus Glas und doch schien keiner der Passanten, welche draußen an der Häuserwand entlang gingen, den Drang zu verspüren, ins Innere zu schauen.


  Erst da bemerkte der Kobold den Elf, welcher sich mit einem väterlichen Lächeln über den noch ziemlich verwirrten kleinen Mann beugte.


  „Was hast du gesehen, Týr vom großen Baum?“, fragte er mit einer sofort vertrauenswürdigen Stimme, „Was hat dir der magische Zwischenraum offenbart?“


  „Eine Wüste aus Eis…”, stammelte Týr, der all das Empfundene auf einmal einem Bild zuordnen konnte.


  „Interessant“, meinte der Elf, der eine blütenweiße Tunika trug, als er Týr die Hand reichte, „Ich freue mich, dass du wohlbehalten hier bist. Mein Name ist Thamior Amastacia.“


  Endlich spielte wieder ein Lächeln um die Züge des Kobolds.


  Anstelle die Hand jedoch dem überraschend freundlichen Elfen zu reichen, griff er in seine noch immer vom Streich genässte Hose.


  Heraus holte er die unversehrte Pergamentrolle, auf der er in der vergangenen Nacht gezeichnet hatte. Mit immer breiter werdendem Grinsen zeigte er Thamior die darauf zu erkennende Zeichnung. „Ich weiß”, sagte der Kobold und einen Wimpernschlag später rutschte die Tunika des Elfen an seinem grazilen Körper herab.


  Kapitel VII


  Wer sagt, dass in den Schatten kein Licht zu finden ist?


  Quintus Meilenstein, Weisheiten
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  „Ein Stück Pergament mit einem Wort in einer fremden Sprache in einer fremden Schrift“, stöhnte Samuel zum wiederholten Male, ehe er einen weiteren großen Schluck aus seinem Bierkrug nahm.


  „Mehr hat uns der alte Hurenbock nicht vermacht, dieser unehrliche Schluckspecht.“


  „Recht hast du“, stimmte der jüngere Ilja grimmig zu und leerte ein Glas mit starkem Schnaps. „Wahrscheinlich hat ihn der viele Alkohol dazu gebracht, sein Hirn auszuscheißen!“


  Schon seit einigen Stunden fluchten die beiden Brüder auf diese Weise, seit sie die Kiste in ihrem heruntergekommenen Heim geöffnet und darin tatsächlich nichts anderes als eine gänzlich sinnfreie Notiz gefunden hatten. Dementsprechend zornig waren die beiden, schließlich hatten sie ihren Vater für einen großen Schatz und nicht für ein wertloses Stück Pergament hängen lassen.


  „Es gibt halt einfach zu wenig Ehrlichkeit und Verbundenheit in unserer Familie”, stellte Samuel nach einem weiteren Schluck Bier ernüchtert fest.


  „Eine Schande ist das!“, stimmte Ilja zu. „Aber es hat doch auch gute Seiten!“


  Natürlich wusste Samuel sofort, was sein kleiner Bruder damit meinte. Wer auch immer den alten Fischer am Dock erstochen und die Nachricht für die Brüder hinterlassen hatte, hatte nach einem bestimmten Beutestück gesucht. Da der Schatz des erhängten Vaters, wie sich zum großen Bedauern der Brüder herausgestellt hatte, allerdings nur aus einem Stück bestanden hatte, grenzte dies das Suchfeld immens ein. Zudem war es glücklicherweise auch noch über alle Maßen wertlos, sodass es die Brüder nicht schmerzen würde, dieses letzte Andenken an den unehrlichen Vater an den geheimnisvollen Messerstecher abzutreten. Immerhin besser, als wie der Fischer an einem Messer im Hinterkopf zu verenden.


  Ernüchtert von dem kläglichen Fund hatten die Brüder beschlossen, einen Trinken zu gehen. Es hatte sie in eine der verruchtesten Tavernen der Slums der Hafenstadt Saphira geführt. Allerdings gab es im Lodernden Torhaus annehmbares Bier und gewaschene Dirnen in der gleichen Preisklasse.


  „Beides spottbillig, aber immerhin feucht”, hatte der Vater den beiden Söhnen immer erklärt, wenn er nach einem glorreichen Ehebruch genügend klingende Münzen in seinem Beutel gesammelt hatte, um sich das ein oder andere Bierchen zu gönnen. Nach seiner letzten Trinkorgie war er allerdings von einem verirrten Stadtwächter geschnappt, niedergeschlagen und eingesperrt worden. Geendet hatte dieser Epilog seines Lebens mit einem kratzigen Strick, der ihm das Genick gebrochen hatte.


  Außer den Brüdern waren zu dieser frühen Morgenstunde kaum Besucher im Schankraum. Neben ein paar ominösen Gesellen in den Schatten waren lediglich die Dirnen hier, denen ihre Zimmer versperrt waren, da dort ihre letzten Kunden ihren Rausch ausschliefen. Aber die wenigen Anwesenden störten die Brüder nicht, schließlich konnten sie sich so ungestört unterhalten.


  „Wann sollen wir unserem Freund mit dem Messer eigentlich Vaters Schatz geben?“, erkundigte sich Ilja bei seinem älteren Bruder. „Den zerreißt es sicher schon in Erwartung dieses edlen Schriftstücks.“


  Samuel zuckte die Achseln. „Was weiß ich denn? Er wird sich sicher melden.“


  „Verzeiht“, sagte da eine Stimme hinter den beiden, was sie herumfahren ließ. Dort, an dem Tisch hinter ihnen, saß der Wirt dieser Taverne und nippte gelangweilt an einem Schoppen billigen Weins. „Ich kam leider nicht umher, Eure Unterredung mit anzuhören.“


  „Und?“, knurrte Samuel.


  „Nun, offensichtlich sucht Ihr nach Informationen über einen Treffpunkt für den Handel mit Diebesgut.“


  „Und wenn dem so wäre, Wirt?“


  „Dann könnte ich euch beiden Suchenden helfen, den Pfad zu finden”, wählte der Wirt offensichtlich bewusst blumige Worte.


  „Wir sind ganz Ohr”, meinte Ilja.


  „Na na na“, machte der Wirt und rieb Zeigefinger und Daumen der rechten Hand aneinander. „Auch was nicht auf der Karte steht, hat seinen Preis.“


  „Auch die Lappen, mit denen ich Euer Blut von meinem Dolch wischen werde?“, fragte Samuel mit sadistischem Grinsen.


  Ungerührt überlegte der Wirt kurz, dann entschied er sich wohl dafür, dass der Gast nicht gescherzt hatte. „Sein Name ist Verron.


  Ihr findet sein Geschäft zwei Häuserblocks entfernt von hier.“


  „Und womit handelt dieser Verron in seinem Geschäft?“, erkundigte sich Samuel bemüht uninteressiert.


  „Informationen“, antwortete der Wirt, „Wenn irgendetwas in Saphiras Unterwelt vor sich geht, weiß er darüber Bescheid. Und er lässt jeden teilhaben, was aber sein Geld kostet.“


  „Wir danken Euch für Euren Rat, guter Mann“, entgegnete Samuel freundlich, dann zog er seinem Bruder kaum merklich am Hemd. „Allerdings zieht es meinen Bruder und mich jetzt wieder nach Hause.“


  „Bitte“, sagte der Wirt, „Meine Türen sind Euch stets geöffnet.


  Solange ihr bezahlt. Das habt ihr noch vor, nicht wahr?“


  Als die beiden Brüder die Taverne Zum lodernden Torhaus verlassen hatten, konnte sich der Wirt nicht mehr beherrschen. Hastig eilte er zu einem der Tische in den Schatten und beugte sich vor zu der Frau, die ihm aufgetragen hatte, den Brüdern diesen Verron zu empfehlen.


  „Alles zu Eurer Zufriedenheit, meine Dame?“, hechelte der Wirt angespannt.


  Langsam schob die Frau mit einer schwarz behandschuhten Hand ein paar Goldmünzen aus den Schatten. Dann sagte sie ruhig:


  „Alles bestens.“
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  Natürlich zog es Samuel und Ilja keinesfalls nach Hause, in jene heruntergekommene Bruchbude, in denen sich gerade einmal Ratten und Kakerlaken wohl fühlen mochten. Viel zu interessant war das Erfahrene, das ihnen dieser geldgierige Wirt geschenkt hatte. Wenn er wirklich die Wahrheit gesprochen hatte, würde dieser Verron ihnen eine große Hilfe sein. Irgendwie hatte Samuel gerade nach dem Tavernenbesuch das unangenehme Gefühl, jede Sekunde, die das Pergament in seinem Besitz verblieb, steigere die Gefahr, das nächste Opfer des Messerstechers zu werden. So wollte er diese wertlose Notiz lieber gestern als heute dem geheimnisvollen Mörder überreichen. Dabei war es ihm gänzlich egal, was der mit diesem Schnipsel anfangen würde.


  Wie der Wirt gesagt hatte, befand sich Verrons Geschäft zwei Häuserblocks entfernt. Wie zu erwarten gewesen war, prangte kein großes Schild mit dem Namen des Ladens über der Eingangstür.


  Hätte es nicht nur ein einziges, nicht eingestürztes Haus in diesem Block gegeben, die Brüder hätten Verron wohl nicht gefunden.


  So aber klopfte Samuel vorsichtig an die hölzerne Eingangstür, welche schon bei dieser leichten Berührung knarrend aufschwang.


  „Unheimlich…”, hauchte Ilja. Er war schon immer abergläubisch gewesen. Immerhin hatte ihn dies dazu verleitet, die Technik des Messerwerfens zu erlernen. So hatte er seine Angst vor schwarzen Katzen abgelegt.


  „Halt den Schnabel”, fuhr Samuel Ilja an. Sicherlich hatte er nicht vor, sich von seinem ängstlichen Bruder den Mut nehmen zu lassen. Dann trat er als Erster ein.


  Das Innere des Hauses ließ nicht darauf schließen, dass Verron oft Besuch empfing. Spinnweben hingen in den Ecken und an den Wänden, auf dem hölzernen Inventar, bestehend aus ein paar Vitrinen und Kommoden, lag dichter Staub.


  Eigentlich hätten diese Indizien Samuel sofort dazu veranlasst, dieses so genannte Geschäft augenblicklich zu verlassen, wäre da nicht ein schwacher Lichtkegel gewesen, der vom anderen Ende des Raumes aus auf den staubigen Boden fiel.


  „Siehst du das?“, erkundigte sich Ilja ängstlich bei seinem großen Bruder.


  „Natürlich sehe ich das und jetzt sei endlich still”, tadelte dieser ihn, wobei er seine Hand auf Iljas Mund drückte.


  „Denkst du, dass dieses Licht aus den Höllen stammt?“


  „Bei allen Dämonen und Göttern! Ich habe gesagt, du sollst den Schnabel halten!“


  Grimmig drein schauend ging Samuel dem Lichtschein zielstrebig entgegen und da Ilja keinesfalls alleine an diesem unheimlichen Ort verweilen wollte, beeilte er sich, ihm zu folgen, auch wenn ihm dabei alles andere als wohl zu Mute war.


  Der Lichtkegel entsprang, wie sich nun herausstellte, einem Gang, welcher wohl noch tiefer in das Hausinnere führte. Auch dieser war von Spinnweben befallen, aber immerhin waren brennende Fackeln an den Wänden befestigt.


  „Also ist jemand da”, schlussfolgerte Samuel, ehe er Ilja mit einer Handbewegung zu verstehen gab, dass diese Feststellung nicht kommentiert werden musste.


  So betraten sie denn schweigend den Gang, von dem eine unheimliche Anziehungskraft ausging. Wie automatisch wanderte Samuels rechte Hand langsam zu dem Dolch, den er in einem kleinen Lederriemen unter seinem Hemd trug. Natürlich war auch ihm dieser zwielichtige Ort alles andere als geheuer, nur wusste er seine Angst vor anderen zu verbergen.


  Fast schien es nach unzähligen Biegungen und Wendungen so, als dass dieser von dutzenden Fackeln erhellte Gang nie enden wollte, als er sich vor den Brüdern öffnete und in einem halbkreisförmigen Raum verlor. Dieser war in einem erstaunlich besseren Zustand als der Rest des Hauses. Anders als in dem Vorraum oder dem Gang hing hier nämlich nicht eine Spinnwebe und in Ermangelung von Mobiliar war zudem kaum Staub zu finden. Lediglich ein alter, mit Schnitzereien verzierter Schreibtisch stand im Halbdunkel auf der anderen Seite des Raumes. Auf diesem fanden sich einige aufgerollte Pergamente sowie eine schwarze Kerze, die ein klägliches Flämmchen hervorbrachte.


  Erschrocken zuckte Samuel zusammen, als er hinter diesem Tisch eine Gestalt kauern sah. Zwar war ihr Gesicht nicht zu erkennen, doch strahlte sie eine unglaubliche Kälte aus, die sowohl Samuel als auch Ilja erschaudern ließ.


  „Ich habe Euch bereits erwartet”, bemerkte die Gestalt mit gebrochener Stimme.


  „Ach ja?“, staunte Samuel, während er sich so dezent wie möglich darum bemühte, das Gesicht des Mannes hinter dem Tisch zu erkennen. Doch es wollte ihm einfach nicht gelingen.


  „Ja“, antwortete der Andere. „Ich weiß so ziemlich alles, was auf den Straßen und hinter den Mauern dieser Stadt vor sich geht.“


  „Dann seid Ihr Verron?“, schlussfolgerte Samuel, ohne es nach einer Frage klingen zu lassen.


  „So ist es“, bestätigte der Informant. „Und Ihr tragt die Namen Samuel und Ilja und Unwissen ist es, dass Euch zu mir geführt hat.


  Unwissen über das Vermächtnis Eures Vaters.“


  Samuel schluckte. Dieser Verron schien tatsächlich über alles und jeden Bescheid zu wissen und es hätte den älteren Bruder nicht wenig gewundert, hätte der Mann in den Schatten auch gewusst, dass die Brüder nichts gegen den Tod ihres Vaters unternommen hatten. War dieser Verron in diesem Fall ein Zeuge? Samuel fehlten die Worte.


  „Moment, Moment!“, fand der jüngere dafür überraschenderweise die richtigen. „Euer Haus sieht nicht so aus, als würdet Ihr diesen Raum oft verlassen. Woher also bekommt Ihr Eure Informationen?“


  „Ich habe meine Quellen”, deutete Verron geheimnisvoll an.


  „Und warum, wenn ich fragen darf, beschafft Ihr Euch Euer Wissen nicht selber auf den Straßen?“, konterte Ilja unerwartet wortgewandt.


  Verron ließ sich einen Augenblick Zeit mit seiner Antwort. Gerade lang genug, um die Brüder glauben zu lassen er habe Iljas Frage nicht gehört oder er ignoriere sie. Dann beugte er sich vor.


  „Bei Atros!“, schrie Samuel auf, als er das Gesicht des Informanten im schwachen Kerzenschein erkennen konnte. Es war nicht mehr das eines Menschen, obwohl es einst elegant und gleichmäßig gewesen sein mochte. Heute aber war es entstellt und ähnelte der Fratze eines hämisch grinsenden Dämons. Tiefe Brandmale hatten die Haut zerstört, das linke Auge des Mannes war zugeschwollen, die Haare nur noch in Ansätzen vorhanden, das rechte Ohr verstümmelt.


  „Wie..”, presste Ilja mit einer Mischung aus Entsetzen und Ekel hervor.


  „Es war die erste Schlacht um Saphira. Die Goblins hatten schweres Geschütz aufgefahren und die ersten Wälle der Stadt bereits zu Fall gebracht. Anschließend visierten sie das Viertel an, in dem ich mit meiner Frau lebte. Sie benutzten Brandpfeile. Eines dieser Geschosse traf unser mit strohbedecktes Dach. Es ging in Flammen auf. Ich habe alles getan, um meine Frau zu retten. Ich habe ihren Körper aus dem Inferno getragen, obwohl ich wusste, dass ihr Herz nicht mehr schlug. Kurz bevor ich die Haustür erreicht hatte, traf mich ein brennender Balken im Gesicht. Irgendwie habe ich es trotz aller Schmerzen geschafft, ins Freie zu gelangen und mich vor den herannahenden Goblins zu verstecken. Aber dennoch, an diesem Tag verlor ich nicht nur mein Gesicht, sondern auch mein Herz.“ Mit einem kaum erkennbaren Zucken in seinen entstellten Zügen lehnte sich Verron zurück in die Schatten. „Ich mag mein Gesicht verloren haben, aber nicht meine Würde. Ich habe noch immer einen Namen in der Unterwelt und ich werde ihn nutzen, um leben zu können. Aber was kümmert Euch der Leidensweg eines Krüppels? Ihr werdet viele Fragen haben.“


  Samuel nickte und trat einen Schritt näher, auch wenn jedes Glied seines Körpers heftig dagegen rebellierte. Ganz geheuer war ihm dieser Mann noch immer nicht, auch wenn er nun seine Geschichte kannte. „Da ist diese Kiste“, begann er dennoch zu erklären und vermied es dabei bewusst, im Dunkel das Gesicht Verrons zu suchen. „Wir dachten, unser Vater habe darin seine Schätze aufbewahrt, seine Beute, wie er es uns zugesichert hatte.“


  „Doch die Kiste war leer?“, versuchte Verron ruhig zu schlussfolgern.


  „Nicht ganz“, wehrte Ilja an Samuels Stelle ab. „Wir fanden eine Notiz in ihr, bestehend aus einem Wort.“


  „Eigenartig”, murmelte der Informant, ehe er einige Zeit schwieg.


  „Wieso eigenartig?“, dränge Ilja ungeduldig.


  „Ich überlege, ob sich jemand für eine solche interessiert hat. Aber sagt, wieso wollt Ihr dieses Andenken an Euren Vater abgeben?“


  Also erzählte Samuel Verron von dem erdolchten Fischer und dem Schreiben, dass sie in seinem Hinterkopf gefunden hatten.


  Als er fertig berichtet hatte, lachte Verron kurz auf. „Das ist leicht.


  Es gibt in dieser Angelegenheit nur einen Ort, der Euch mit dem Erpresser verbindet. Der Fundort des toten Fischers wird auch der Ort sein, an dem der Mörder warten wird.“


  „Das ist alles?“, hakte Samuel misstrauisch nach.


  „Alles, was mir einfällt“, versicherte Verron. „Mehr kann ich nicht für Euch tun.“


  3.


  Vor dem Geschäft blieben die Brüder noch einen kurzen Augenblick stehen. Beide waren sie erschrocken von Verrons entstellten Zügen. Verbittert mussten sie denken, wie vergänglich alles war, gerade in diesen Tagen, in denen die Schatten die Strahlen der Sonne stets zu übertreffen versuchten.


  Schließlich machten sie sich auf, nach Hause zu gehen, um die nächsten Schritte zu planen.


  Und so konnten sie nicht mitbekommen, was im Innern von Verrons Haus vor sich ging.


  „Ich habe getan, was Ihr mir aufgetragen habt”, sagte der Informant. Mit seinem nicht verdeckten Auge starrte er in das schwache Licht der Kerze. So vieles glaubte er darin zu sehen, am meisten sich selbst. Wie er war auch diese Flamme einst groß und stark gewesen und nun hatte ein unerwarteter Windhauch wie der Odem des Schicksals sie geschwächt. Das Feuer hatte Verron schon immer fasziniert. Es konnte so vieles Unglaubliches bewirken. Es konnte Wärme spenden, Wunden heilen, Liebe nähren.


  Und es konnte Leiden erschaffen, wie es Verrons Leiden erschaffen hatte.


  „So ist es. Und ich bin sehr zufrieden mit dir, Verron”, erklärte die Frau, welche bis eben regungslos neben ihm in den Schatten verharrt hatte. Jetzt aber trat sie vor und ließ sich ebenfalls von der Kerze erleuchten.


  Sie war von graziler Gestalt und nicht sonderlich groß. Über ihren eleganten Körper hatte sie eine pechschwarze Tunika gelegt, vor ihrem Gesicht trug sie eine kostbare Maske aus Silber, wie man sie von den Kostümfeiern der Reichen kannte. Sie fingen eine bestimmte Emotion ein und ihr Besitzer konnte diese sich immer wieder aufsetzen, auch wenn das Herz eine andere Sprache wählte als eine trügerische Maske.


  „Dann könnt Ihr…“


  „Ich habe dir gesagt, Verron, dass ich sie nicht zurückholen kann.


  Dafür ist sie zu lange tot.“


  Zärtlich strich die Frau mit ihrer nackten Hand über seine verbrannte Haut. Eine Liebkosung, nach der er sich so lange gesehnt hatte. Und für einen Augenblick glaubte er, seine Frau würde wieder neben ihm stehen.


  „Aber auch wenn diese Tür für immer verschlossen sein mag, vermag ich dir zu helfen. Deine Frau kann ich dir nicht zurückgeben, aber dein Leben.“ Mit diesen Worten beendete sie die Berührung. Im nächsten Moment waren Verrons Wunden verschwunden und seine Haut war wieder eben. Gerade so, als wäre ihm nie Leid zugefügt worden.


  Kapitel VIII


  Wer nach Sturm trachtet,

  sollte seinen Acker nicht besähen.


  Bauernweisheit der Menschen


  1.


  Konstabler Talian war alles andere als zufrieden mit seinem Leben.


  Immer hatte der Elf davon geträumt, ein angesehener Krieger zu werden, so wie es beinahe alle Männer aus seiner Blutlinie geschafft hatten. Ihm aber war dieser Erfolg verwehrt geblieben.


  Denn anstatt eine Legende am Degen zu werden, hatte man ihn zum Vorsteher einer kleinen Stadt im Süd-Osten des Elfenreiches gemacht. Dort, wo der endlose Wald seine letzten Bäume aufwies und eine steile Klippe das geweihte Land der Elfen von der unkontrollierbaren See trennte.


  Wie gerne wäre Talian vom ehrwürdigen Ältestenrat zur Waffe gerufen und in die Schlacht geschickt worden. Anders als alle anderen Völker dieser Welt sehnten sich die meisten Elfen nicht nach Krieg, sondern nach dem Erhalt des Friedens. Sie waren ein altes Volk geworden, aber nur dadurch, dass jahrhundertelang weder Krankheit noch Krieg den Weg in das verborgene Elfenreich gefunden hatte.


  Im Alter lag die Weisheit, wussten die Elfen und lebten danach.


  Talian aber sehnte sich nach einem Elfenreich, in dem die Nachkommen der Alten und Weisen ihre Geschicke beweisen konnten.


  Ein Volk wie das der Elfen sollte sich seiner Meinung nach für die Förderung der Ungeformten interessieren und nicht für den Erhalt der Mächtigen.


  So war es schon fast ein anderer Geist in Talians Herzen, der nach einem neuen, großen Krieg lechzte. Und eben ein solcher Krieg bahnte sich an.


  Unter dem Mantel der Verschwiegenheit hatte der Ältestenrat der Magier eine ganze Legion in die Menschenstadt Saphira geschickt, um diese im Kampf zu unterstützen und das Bündnis mit ihnen zu erneuern. Ein Bündnis, das die Menschen in der Vorzeit mehrfach gebrochen hatten.


  Und doch wollte der Rat die unvollendete Rasse der Menschen an sich binden, ihnen Loyalität gegenüber dem Elfenvolk anerziehen und sie somit zu wichtigen Verbündeten machen. Womöglich lag die Stärke dieses Volkes gerade in seiner Unvollkommenheit, denn so unberechenbar wie sie waren, wussten sie den Krieg zu beherrschen. So war es schon immer gewesen.


  Ein Krieg würde kommen, da war sich der Konstabler der Klippenstadt sicher. Zwar beteuerte der Rat, die edlen Ritter der Elfen hätten lediglich gegen Piraten, Schläger und Dunkelzwerge gefochten, doch wussten sowohl Talian als auch einige seiner engsten Vertrauten und liebsten Freunde um eine geheime Mission, auf die ein kleiner Trupp aus Mondelfenkriegern geschickt worden war.


  Und wenn Talian richtig informiert war, wovon er ausging, waren eben diese Soldaten im verfluchten Grab des Aghulethen auf Abscheuliche getroffen. Ungeheuer, welche einst den größten Teil der Dämonenarmee ausgemacht hatten und in etlichen Abwandlungen ihrer Urform existierten.


  „Die Handelskarawanen haben uns mit neuen Stoffen beliefert, Herr. Wie Ihr aufgetragen habt, wurden die Händler während der Prüfung des Materials durch unsere Fachkundigen in unsere heißen Bäder verwiesen”, meldete Omian, Talians Herold und oberster Schwertmeister, mit pflichtbewusster Stimme, wodurch er Talian aus seinen Kriegshoffnungen riss.


  So weit war es also mit dem Konstabler gekommen. Ein Abkömmling aus einem angesehenen und edlen Kriegergeschlecht war zu dem Verwalter einer bedeutungslosen Provinz geworden, in der sich alles um heiße Bäder und die Herstellung wundervoller Roben aus kostbarem Stoff drehte. Welche Blasphemie, wenn sich unweit dieser Stadt, dort, inmitten der tosenden See, ein Sturm zusammenbraute, welcher sehr bald das Elfenreich verwüsten würde, da war sich Talian sicher.


  „Aber sorgt dafür, dass sie nicht unsere gesamten Weinbestände aufbrauchen”, bat der Konstabler den gerade vor ihm stehenden Omian. Dieser war wie leider viel zu viele in dieser Stadt ein Günstling des Schicksals. Im Umgang mit dem Bogen war er trotz seines jungen Alters ein wahrer Meister und noch dazu von Natur aus sehr begabt mit dem Degen. Wahrscheinlich konnte Talian seinen obersten Schwertmeister gerade deshalb nicht leiden. Denn trotz seiner vortrefflichen Abstammung und einer Ahnenreihe, die nur aus namhaften Schwertkämpfern und ranghohen Offizieren zu bestehen schien, hatte er seine Fähigkeiten im Duell durch viel harte Übungen erwerben müssen.


  „Sehr wohl“, erwiderte der wenig geschätzte Omian mit einer angedeuteten Verbeugung. „Noch etwas, Herr?“


  Mit einer beiläufigen Geste verneinte Talian. Er war viel zu sehr mit sich selber beschäftigt. Wieso nur hatte er so deutlich das Gefühl, der ersehnte Krieg nähere sich mit gewaltigen Schritten?


  Gedankenverloren sah er seinem obersten Schwertherrn nach, welcher zielstrebig auf die Pforten der Audienzhalle des Konstablers zuhielt. Natürlich wusste Talian, dass für Omian diese bedeutungslose Stadt erst der Anfang eines steilen Erfolgsweges ausmachte. Womöglich würde er dank seiner Fähigkeiten nur zu bald diese Stadt verlassen und kurz darauf den Rang eines Offiziers bekleiden. Im Endeffekt erwartete den jungen Omian genau das, was sich Talian ersehnte. Und das verärgerte diesen.


  Als die Tore schon aufgeschwungen waren, rief Talian dem obersten Schwertherrn hinterher: „Einen Befehl habe ich doch noch.“


  „Ja, Herr?“, erkundigte sich Omian augenblicklich und er drehte sich mit todernster Miene um. Eines musste man dem Beneideten zugestehen: Was immer man ihm auftrug, er erfüllte es nach bestem Gewissen.


  „Ich habe das Gefühl, dass uns eine schicksalhafte Nacht bevorsteht“, erklärte der Konstabler gelassen, während er es genoss, einmal mehr zu wissen als der stets gut informierte Omian. „Aus diesem Grund trage ich Euch auf, die Wachen an der Klippe zu verdreifachen. Des Weiteren werden alle Soldaten die Nacht an den Waffen verbringen.“


  Der oberste Schwertführer sah seinen Vorgesetzten mit verständnislosen Augen an. „Eine Ahnung, Herr?“, fragte der Elfenkrieger vorsichtig nach, der beim besten Willen keinen strategischen Sinn oder Wert in diesem Befehl erkennen konnte. „Das wird den Männern nicht genügen. Sie brauchen handfeste Erklärungen, wenn sie eine Nacht ohne Schlaf verbringen sollen.“


  Künstlich lächelnd hob Talian die Arme, was den Krieger verstummen ließ. „Dennoch ist es ein Befehl und Schlaf ist nachholbar. Außerdem wird es Euch schon gelingen, die Männer zu motivieren“, entgegnete er kühl. „Schließlich werdet Ihr persönlich das Kommando führen.“


  Nicht ganz sicher, was er auf diese Dreistigkeit seines Herrn erwidern sollte, stand Omian einen Augenblick lang einfach nur da. In seinem Kopf schien er fieberhaft zu überlegen, ob und was er entgegnen sollte. Schließlich kam er zu dem Schluss, dass Widerspruch seine Situation auch nicht ändern würde. Also verneigte er sich abermals andeutungsweise und verließ mit den Worten „Wie Ihr wünscht, Konstabler.“ den Audienzraum.


  Es sollte das letzte Mal sein, dass sich die beiden Elfen lebend sahen.


  2.


  Es geschah mitten in der Nacht. Erst schlangen sie ihre schwarzen Hände um die Spitzen der Klippe, dann stemmten sie ihre ganzen, gepanzerten Leiber mit widernatürlicher Kraft hinauf. Die Elfenwachen konnten ihnen nichts entgegenstellen. Zwar versuchten sie, sich zu formieren, und es gelang ihnen auch, ihre Schwerter zu ziehen und die Bögen zu spannen. Dennoch gelangten zu viele Feinde in zu kurzer Zeit auf die Klippen. Verzweifelt trugen die Elfen einen hoffnungslosen Kampf aus.


  Konstabler Talian beobachtete mit regungslosen Zügen das grausame Geschehen aus sicherer Distanz. Er stand auf einem der Wälle seiner Stadt, die Arme vor der Brust verschränkt und das Visier seines Helms tief ins Gesicht gezogen. Er trug eine federleichte Rüstung, die sich aus Arm- und Beinschienen aus Feensilber und einem hauchdünnen Kettenkleid zusammensetzte. Zudem hatte er eine ebenfalls leichte Brustplatte umgeschnürt. Als Konstabler genoss er gewisse Privilegien, die den normalen Kriegern verwehrt blieben. So konnte sich Talian mit den Meisterwerken elfischer Schmiede kleiden, während andere in normalen Rüstungen ins Gefecht ziehen mussten. Die leichten, meisterhaft gearbeiteten Elemente seiner Rüstung waren ihm dabei weder Behinderung im Kampf, noch erschöpfte es ihn, sie zu tragen.


  Mit einem Seufzen nahm der Konstabler seinen im Feuer der auf dem Wall befestigten Kohlenpfannen glänzenden Helm ab und fuhr sich ein letztes Mal mit der rechten Hand durch das blonde, zu einem Zopf gebundene Haar. Da erloschen die letzten Fackeln an der Klippe. Der Feind hatte die letzten Wachen getötet und somit auch Omian.


  „Gebt Warnschüsse ab!“, befahl Talian leise dem Leutnant, welcher vollkommen angespannt neben ihm stand. Die wenigsten der anwesenden Soldaten hatten jemals an einem Gefecht teilgenommen, schon gar nicht gegen einen Feind, der bis zuletzt unsichtbar blieb.


  „Sehr wohl”, stammelte der Befohlene und gab seinen Mannen die entsprechenden Instruktionen.


  Einen Augenblick später hatten sie allesamt die ersten Pfeile in den Kohlenpfannen in Brand gesteckt und die tödlichen Geschosse auf die Sehnen ihrer Bögen gelegt. Augenblicke später schossen sie über die Zinnen hinweg und verschwanden im Dunkeln. Allerdings schienen sie keinen der Angreifer zu treffen, denn obschon sie nach kurzem Flug erloschen, waren keine Schmerzensschreie zu hören. Andererseits konnte das Ausbleiben solcher Schreie auch bedeuten, dass sie keinesfalls von normalen Gegnern bedroht wurden.


  „Legt nach!“, befahl der Leutnant gerade, als der erste Feind den Wall erklomm.


  Die Gestalt war, wie der Konstabler bereits voller Sorge befürchtet hatte, weder Elf noch Mensch. Die Haut – wenn man das Äußere des humanoiden Körpers so nennen konnte – war pechschwarz und schuppig, zudem trennten grün pulsierende Adern die offenkundig steinharten Panzerplatten. Die Köpfe der Ungeheuer erinnerten an die von Waranen, wobei Kiemen im ebenfalls natürlich gepanzerten Hals zu erkennen waren. Die Augen dieser Bestien waren eitergelb oder schleimgrün, die Köpfe kahl und die Klauen und Beine mit Schwimmhäuten versehen. Am absonderlichsten aber waren die Schwänze, welche gut vier Ellen lang dem Steiß der Angreifer entsprangen und in zwei weiteren Schwimmflossen endeten. Talian hatte nie viel auf die hochgestochenen Chroniken seiner Art gegeben, da in diesen nur die guten und ruhmreichen Seiten des Elfenvolkes beleuchtet wurden, dennoch wusste er, was da vor ihm stand. Und er sprach den unheilvollen Namen wie selbstverständlich aus.


  „Abscheuliche!“, rief er aus und realisierte erst einen Augenblick später, dass dies der Motivation der Soldaten nicht gerade förderlich war.


  Immer mehr der dämonischen Mischwesen aus Amphibie und Mensch erklommen mittels der Saugnäpfe an den Innenseiten ihrer vier Klauen den Wall, bis sie deutlich in der Überzahl waren.


  Dennoch hielten die gut gerüsteten Elfenkrieger tapfer stand, was Talian mit Stolz erfüllte.


  Einer der infernalischen Angreifer schien ihn als Beute auserkoren zu haben. Offensichtlich war es die prunkvolle Rüstung, welche den kriegshungrigen Konstabler von den Seinen abhob.


  Zu allem entschlossen hob er sein mannhohes Schutzschild mit der Linken, während er senkrecht mit der Rechten sein kostbares Schwert dem Unhold entgegen stieß.


  Es war ein Kampf ohne Zögern. Anders als in einem ehrenhaften Duell zwischen zwei zerstrittenen Kontrahenten gab es hier kein langsames Herantasten oder Verstehen der gegnerischen Taktik.


  Viel mehr stürzte sich der Abscheuliche mit gierig vibrierender Zunge auf den Konstabler, um das schwere Stahlschild mit geballter Muskelkraft und mit donnernden Hieben zu bearbeiten.


  So vernarrt war das Untier in den mächtigen Schutzschild, dass der Konstabler nur seine aus Feensilber gearbeitete Klinge vorstoßen musste, um den Gegner tödlich zu verwunden. Für gewöhnlich hatte jeder Abscheuliche exakt einen einzigen wunden Punkt, jeder Abscheuliche an einer anderen Stelle. Dieser Punkt, das wusste Talian aus den von ihm studierten Schriften, lag zwischen den schützenden Hornplatten auf der pechschwarzen Haut und versammelte alle Adern in sich. In einem Kampf gegen diese Bestien musste man also auf sein Glück vertrauen oder auf eine aus Feensilber gearbeitete Klinge. Dieses magische Material vermochte es, alles Unheilige und Dämonische auf der Stelle zu vernichten. So auch den Abscheulichen. Dort, wo die Schneide des Schwerts den Leib des Ungeheuers durchbohrte, stieg grüner Dampf auf, welcher beißend nach Schwefel und Chinin stank und dem tapferen Talian für einen Moment alle Sinne benebelte. Dann aber fing er sich wieder, zog die Klinge aus dem verendenden Abscheulichen und trennte ihm mit einem letzten beherzten Hieb den Kopf von den Schultern. Einen Augenblick sammelte sich der Sonnenelf, die zu Schlitzen verengten Mandelaugen durch das Visier auf den enthaupteten Abscheulichen gerichtet. So einfach war es, das Böse in die Knie zu zwingen.


  Voller Enthusiasmus stürzte er sich auf den nächsten Abscheulichen, welcher mit seinen Hieben einen verzweifelten Elfenkrieger an den Rand des Walles trieb. Wäre Talian seinem Krieger nicht zu Hilfe gekommen, der Abscheuliche hätte ihn in die tödliche Tiefe gestürzt.


  So trieb der Konstabler dem Wesen seine Feensilberklinge in den Rücken, worauf erneut der beißende Nebel aufstieg und sich ein gellender Schrei der Kehle des Abscheulichen entrang. Voller Wut schlug Talian auch ihm den Kopf ab.


  Ohne eine Reaktion des Dankes von dem Erretteten abzuwarten, eilte er dem nächsten in Bedrängnis geratenen Recken zu Hilfe.


  Dieser wurde von gleich zwei Abscheulichen bedroht, welche wie zwei Katzen mit ihrer Maus spielten, sich sicher, dass die Beute nicht entkommen konnte. Ein törichter Fehler.


  Mit einem Kampfschrei erschlug Talian den ersten Abscheulichen, ehe er einen Satz nach vorne machte, um der anderen Bestie seine überlegene Klinge in den Brustkorb zu treiben. Mit ganzer Kraft zog er die silberne Schneide hinauf zum Hals des Abscheulichen, bis er dessen Schädel von unten nach oben spaltete.


  Noch während der Kadaver dampfend niedersank, fuhr der Konstabler abermals herum. Er glaubte, unbesiegbar zu sein, pures Adrenalin floss durch seine Adern. Da erspähte er einen besonders großen Abscheulichen, welcher mit gleich vier Elfenkriegern rang.


  Kühn stürzte sich Talian auf diese Bestie, die Feensilberklinge hoch erhoben. Kurz bevor er dieses Untier allerdings ebenfalls erledigen konnte, drehte es sich zu dem Konstabler um und blockte die Klinge mit seiner Klaue ab. Fassungslos stellte der Konstabler fest, dass das Feensilber bei diesem Abscheulichen keine Wirkung erzielte. Weitere Erkenntnisse konnte der Sonnenelf nicht anstellen, denn schon schoss die Rute des Wesens hervor und riss Talian von den Beinen. Stöhnend schlug er auf, da beugte sich die gegen das Feensilber geschützte Bestie über ihn. Voller Entsetzen und Mitleid sah er in die mordlüsternen, gelben Augen seines Gegners. In ihnen glaubte er für einen Augenblick sich selber zu erkennen. „Prim…”, stöhnte der aus dem Mund blutende Konstabler, dessen Rippen beim Sturz gebrochen waren. Mit glasig werdenden Augen verfolgte er, wie die Bestie ihn mit nur einer Klaue in die Luft hob. Ein letztes Mal leerten sich die Lungen Talians, dann gab sein Genick mit einem Knacken nach.


  3.


  Konstantin hatte sich selber in den Schatten der schwarzen Magie verloren. Er war den verbotenen Lehren verfallen, welche weitaus Schrecklicheres bewirken konnten, als die verteufelte Nekromantie. Jene Zauber, die der reiche Händler aus Espental wirkte, bezogen ihre Kraft aus der Macht der Dämonenfürsten. Noch war ihre Wirkung vergleichsweise klein, denn sie bezog ihre Energie aus den Restbeständen der dämonischen Auren, bald aber, wenn Konstantin sein Ziel erreicht hatte, würde er Zauber unvorstellbaren Ausmaßes wirken können.


  Vor einem halben Jahr hatte sich der wahnsinnige Händler, der liebste Schüler des im Grab des Aghulethen verstorbenen großen Meisters, auf den Weg zu geheimen Koordinaten gemacht. Nur auf sehr wenigen Karten war die Insel noch vermerkt, welche Konstantins neues Heim geworden war, denn die Jäger des untergehenden Hochvolkes hatten alle Dokumente der Dämonenanbeter gesucht und die meisten vernichtet. Einige derer, die vor der Zerstörung bewahrt worden waren, hielt der Händler heute in Händen.


  Konstantins Gesicht war nicht mehr das eines Menschen. Die Wangen waren eingefallen, die Haut grau, die Pupillen blutrot. Jeder Arzt hätte ihn für todkrank gehalten, doch Konstantin wusste es besser. Er war aufgegangen in der Versuchung des Bösen.


  Von außen wirkte die Null-Insel, wie der große Meister Konstantins Aufenthaltsort genannt hatte, wie eine gewöhnliche Felsformation inmitten einer Untiefe. Doch tief unter der Wasseroberfläche und selbst unter der Erde fanden sich uralte Tempelanlagen, errichtet in der Blütezeit der Dämonenherrschaft. Endlose Korridore führten zu Schreinen, Laboratorien, Kerkern, Opferaltären, Brut- und Lagerstätten der Abscheulichen, Lagerhallen voller antiker, grausamer Waffen, Bibliotheken, gefüllt mit schwarzmagischen Geheimnissen.


  In den vergangenen sechs Monaten hatte Konstantin kaum genug Zeit gehabt, auch nur die nötigsten Bereiche zu erkunden. Viel zu viele Pforten waren magisch versiegelt, einige Räume sogar eingestürzt. Doch so einige geheimnisvolle Teile des Gewölbes hatte er bereits erforscht und war dabei auf einen kreisrunden Raum gestoßen, welcher außer fünf steinernen Statuen auf ebenfalls steinernen Sockeln nichts aufzuweisen gehabt hatte. Für einen unwissenden Betrachter hätten diese Statuen nur wie bizarre Dekorationen gewirkt, doch der wahnsinnige Händler wusste es besser. Er wusste, dass diese fünf in Stein gebannte Ungeheuer waren, die genau wie die Dämonenfürsten nach einer Rückkehr dürsteten. Und Konstantin wusste um den Weg, sie wieder zum Leben zu erwecken.


  „Elfenleben wurden gelassen, sie haben Schmerzen erlitten, die sich kaum einer vorstellen kann. Und Ihr alleine tragt die Schuld daran, Meister Daerian.“


  Voller Hohn sah der Händler auf den vor ihm knienden, schwer verletzten Elfen hinab, dessen einst blütenweißer Bart verklebt war von seinem eigenen Blut. Als der Elfenwächter Daerian nicht auf die verbotenen Foltermethoden des Händlers reagiert hatte, hatte Konstantin zu anderen Methoden gegriffen. Kaum etwas anderes lag einem Elfen mehr am Herzen, als das Wohlergehen seiner Artgenossen. Doch weder die Zerstörung einer der Küstenstädte des Elfenreiches noch die grausame Hinrichtung all ihrer Bewohner durch die Abscheulichen hatte den starken Willen des Alten gebrochen. Allerdings zeichneten sich erstmals leichte Risse ab.


  Risse, durch die der Händler womöglich Zugang zu dem gepeinigten Geist Daerians erlangen konnte.


  „Eure Einflüsterungen und Lügen berühren mich nicht, Elender“, stöhnte der alte Elf. Bei der erlittenen Folter hatte Konstantin ihm so ziemlich jeden Knochen im Leib gebrochen und ihn dann auf schmerzhafte Weise wieder zusammenwachsen lassen. „Lieber sterbe ich tausendmal, anstatt Euch das Geheimnis zu offenbaren.“


  Konstantin seufzte. „Große Worte, für die ich Euch wirklich bewundere. Ihr erweist Eurem Rang alle Ehre. Der Rat hat gut daran getan, Euch zu seinem Schutz zu bestellen. Doch Ihr tut Euch keinen Gefallen mit Eurem Schweigen.“


  „Das, was ich erleiden muss, ist nichts gegen das, was das Wesen anrichten wird, das Ihr in Eurer Verblendung erwecken wollt.“


  „Ihr urteilt über mich, ohne meine Motive zu kennen“, stellte Konstantin mit gespielter Enttäuschung fest.


  „Ha!“, machte der Elf und spuckte Blut auf den steinernen Boden seiner engen Kerkerzelle. „Ich muss nicht lange nachdenken, um Eure Motive zu entdecken. Ein Raubtier wird immer anstreben, was ihm nicht zusteht.“


  Freudlos lachte der Händler auf und schlug Daerin mitten ins Gesicht. „Eure weisen Sprüche werden weder Euch noch alle anderen Elfen retten.“


  „Was auch immer Ihr versucht, Ihr werdet meinen Widerstand nicht brechen.“


  Konstantin schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, Ihr irrt Euch”, stellte er dann fest. Im nächsten Augenblick drang sein Geist durch einen der mentalen Risse in den Kopf des Elfen ein. Ohne Rücksicht wühlte er sich durch vergessene Momente, kaltgestellte Emotionen, farblose Bilder, bis er fand, was er in dem alten Geist suchte.


  „Nein”, stöhnte der niedersinkende Elf, als er erkannte, dass er versagt hatte.


  Der Händler lächelte wahnsinnig. „Oh doch“, entgegnete er kühl.


  „Ihr mögt schweigen, doch wie steht es um Meister Llagan?“


  Kapitel IX


  In Erinnerungen zu schwelgen

  trübt den Blick für die Wirklichkeit.


  Titus Aldous, Weisheiten eines alten Mannes


  1.


  König Orpheus hatte im Laufe seiner Amtsperiode den Beinamen der Dichterkönig erhalten und aus irgendeinem Grund war der Zwerg stolz darauf. Ein Dichter war frei, nicht wie ein König an Pflichten und Gepflogenheit gekettet. Ebenso wenig musste er Entscheidungen treffen, welche seinen Überzeugungen und Grundsätzen widersprachen, die nicht allein ihm, sondern dem ganzen Volk dienen mussten. Nicht zu jeder Zeit wurde zu einem Dichter hinaufgesehen, doch man sah ihm nur dann auf die Finger, wenn er einem Bürger Geld wechselte. Leider war der Dichterkönig lediglich ein Name, nicht mehr. Und darum wünschte sich Orpheus nicht selten, er säße nicht auf seinem prächtigen Thron aus Stein, sondern in einer verruchten Taverne und trüge ein paar Interessierten seine schönen Weisen vor. Doch wie so oft, wenn man sich Träumen hingab, vermochten diese allzu schnell als Illusionen entlarvt zu werden.


  Tiefe Sorgenfalten gruben sich in die Stirn des Zwergenkönigs, als er sich mit zwei weiteren seiner Art beriet: Dem kahlköpfigen Úranus und dem schwarzhaarigen Kalí.


  Úranus war der oberste Prophet der Ahnen, der verstorbenen Könige, welche sich zu Lebzeiten für ihr Zwergenvolk verdient gemacht hatten und im Tode wie Götter verehrt wurden. Die Propheten hüteten indes die Tempel und Gräber der Ahnen und galten als Bindeglied zwischen Lebenden und Toten. Ihre kahlen Köpfe wie auch ihre gebrandmarkten Brustkörbe zeugten von bedingungsloser Loyalität gegenüber den Verstorbenen. Dies war auch der Grund für ihre schlichte, einfarbige Kleidung.


  Kalí, der zweite und engere Berater des Königs, hielt es mit seiner Bekleidung anders. Wie zu jedem Anlass trug er seine goldene Rüstung und einen purpurnen Umhang, denn er war der oberste Kriegsherr des Zwergenreiches. Beides zeugte von großem Wohlstand, was nicht verwunderte, denn der Kriegsherr mit dem geflochtenen, schwarzen Bart war der Bruder des Dichterkönigs.


  Dass die drei wohl wichtigsten Männer des Reiches zusammengekommen waren, hatte einen unangenehmen Grund. Nur sehr selten versammelten sie sich in einem Raum und wenn, dann lag dies an Besorgnis erregenden Ereignissen. So auch dieses Mal.


  „Seine Rückkehr bringt große Risiken für dich mit sich, Bruder“, sorgte sich Kalí, der trotz der Verbundenheit des Königs zur Linken des Throns stand. Der rechte Platz gebührte dem offiziellen Sprecher der Ahnen, welche die unerwartete Lage laut ihrem Sprachrohr Úranus ebenso besorgte wie den lebenden König.


  „Wenn das Volk davon erfährt, wirst du zum Handeln gezwungen sein. Und dieses Mal wirst du eine härtere Lösung finden müssen, als beim letzten Mal!“


  „Ich weiß ebenso gut wie du um meine unangenehme Lage, Bruder. Aber was soll ich tun? Wie lange können wir es noch verheimlichen, dass er noch lebt und dass er den Weg zurückgefunden hat?“, erwiderte Orpheus betrübt. Sein königliches Haupt hatte er auf beide Hände gestützt. In seiner gesamten Erscheinung wirkte er nicht wie ein König, sondern wie ein hoffnungsloser Bettler.


  „Was sagen die Ahnen zu dieser Angelegenheit?“, erkundigte sich Kalí spöttisch bei Úranus. Der Bruder des Königs hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er die Propheten allesamt für Betrüger und Schmarotzer hielt.


  „Sie hüllen sich in Schweigen“, antwortete der Gefragte nach kurzem Überlegen. „Auch sie wissen nicht, welche Bahnen das Schicksal erwählt hat.“


  „Schöne Worte für eine unschöne Situation“, meinte Kalí zynisch.


  „Schweigen die Ahnen wirklich oder fürchtet Ihr Euch einfach davor, Verantwortung für einen falschen Rat zu übernehmen?“


  Grimmig verzerrten sich die Gesichtszüge des einflussreichsten Propheten. „Was wollt Ihr damit andeuten, Kriegsherr Kalí? Die Ahnen sprechen, wann immer sie es für richtig erachten.“


  „Oder wann immer Euch die Muse küsst”, entgegnete der Königsbruder kühl.


  Ehe jedoch Úranus erneut etwas erwidern konnte, ging Orpheus dazwischen. „Zügelt Euch. Wir sind nicht hier, um alte Debatten neu aufzurollen“, tadelte er seine beiden zerstrittenen Vertrauten, „Ich brauche einheitlichen Rat und nicht das Produkt von Neid und Ehrgeiz.“


  „Natürlich.“ Úranus neigte schuldbewusst sein Haupt. Zwar war er in erster Linie den toten Königen unterstellt, doch auch den lebenden musste er achten und respektieren.


  „Wenn uns aber nicht die Ahnen helfen, wer soll uns dann den Weg weisen?“, gab sich Kalí verzweifelt. Natürlich wollte er mit seinen Worten den Propheten provozieren. Glücklicherweise ging dieser allerdings nicht darauf ein.


  „Womöglich sollte uns das Schweigen der Wissenden dazu verleiten, unsere eigenen Gedanken zu ordnen”, überlegte Úranus.


  „Oder wir warten ab, bis Euch wieder etwas einfällt”, schlug der Kriegsherr vor.


  Der Rest des Treffens gipfelte in einer Diskussion zwischen den beiden Streitenden und wüsten Beschimpfungen, ehe man sich zornig trennte. Wieder einmal blieb Orpheus alleine in seinem Thronsaal zurück und wünschte sich nichts sehnlicher, als ein Dichter zu sein.


  2.


  Regungslos ließ der Zwerg die Peitschenhiebe über sich ergehen.


  Den Schmerz blendete er aus, ließ nicht zu, dass die Pein des Körpers den Geist berührte. Dennoch hätte er dem maskierten Folterknecht am liebsten alle Zähne ausgeschlagen. Nicht, weil er den Zwerg auf jede nur erdenkliche Weise folterte, sondern weil er zu feige war, seinem Opfer sein Gesicht zu offenbaren.


  Schon seit zwei Tagen musste der kleine Krieger stundenlang starke Qualen erleiden, während seine Haut aufgerissen und seine Ehre zerbrochen wurde. Nachdem einer der Soldaten ihn in der unterirdischen Taverne niedergeschlagen hatte, war er in diesem Folterkeller erwacht, auf eine hölzerne Bank gefesselt. Und kaum hatten sich seine Augen an die schlechten Lichtverhältnisse gewöhnt, hatte der Folterknecht mit den grausamsten Techniken begonnen. Immer und immer wieder hatte er den Körper des kleinen Kriegers geschunden.


  Selbst als der Zwerg längst nicht mehr alles spürte, was ihm widerfuhr, hatte der Folterknecht nicht aufgehört. So hatte sich der Gefangene seine Rückkehr gewiss nicht vorgestellt.


  „Das genügt für heute”, hörte der geschwächte Zwerg die Stimme, welche durch seine bildlosen Träume geisterte und ihn verhöhnte.


  Zu seinem Entsetzen kannte er das dazugehörige Gesicht. Früher hatte er es geliebt, aber heute hatte er nur noch Verachtung dafür übrig.


  „Jawohl”, brummte der Folterknecht unterwürfig wie ein junger Hund.


  Ein letztes Mal schlug die Peitsche gegen den Rücken des Zwergs, dann entfernten sich Schritte.


  „Hat er etwas gesagt?“


  Der Folterknecht verneinte.


  „Dann tu es weiter. Wir müssen wissen, was ihn hergeführt hat.


  Vorher dürfen wir ihn nicht in die Nähe des Königs lassen.“


  „Aber haltet Ihr es wirklich für notwendig, ihm so etwas anzutun?“, fragte der Folterknecht zögerlich nach.


  Einen Moment herrschte Schweigen, dann entgegnete die vertraute Stimme: „Es ist meine Entscheidung, was wir ihm antun, denn es dient dem Schutz seiner Majestät. Und nun lassen wir ihn wieder zu Kräften kommen.“


  Erneut vernahm der Gefolterte, wie sich Schritte entfernten. Dann fiel die Tür des Kellers ins Schloss und der Zwerg wusste, dass er alleine war.


  Langsam atmete er ein und aus. Wie so oft, wenn der Folterknecht gegangen war, versuchte er sich zu sammeln und nicht den Verstand zu verlieren. Dann konzentrierte er sich im Geiste auf die schlimmsten seiner Wunden. Einer der Peitschenhiebe hatte sein Auge verletzt, sodass es blutig angeschwollen war. Wenn er nichts unternahm, würde er bald einseitig erblinden. Also musste er etwas unternehmen.


  Mit bebendem Brustkorb spürte er, wie jene Kraft ihn durchfloss, die er erst seit Kurzem kannte. Er spürte trotz aller Schmerzen Glück, als die Wirkung sich langsam einstellte. Einen Augenblick später hatte sich die Schwellung des Augapfels zurückgebildet und er konnte wieder alles sehen. Ähnlich verfuhr er mit seinen anderen schwerwiegenden Verletzungen. Die leichteren beließ er, um dem grobschlächtigen Folterknecht keine Denkanstöße zu liefern. Noch ahnten diese Narren schließlich nicht, was aus ihm geworden war…
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  Azurex erwachte langsam und noch langsamer nahm er seine Umgebung war. Eines aber stellte er sofort fest: Er war nicht mehr in der Taverne, in der ihn der Zwergensoldat mit seinem schweren Stahlschild niedergeschlagen hatte. Viel mehr befand er sich nun in einem weichen Daunenbett, welches in einem Blockhaus stand.


  War er etwa wieder bei Menschen?


  Zögernd versuchte er sich aufzustemmen, doch ein hämmernder Schmerz in seinem Hinterkopf zwang ihn, sich wieder sinken zu lassen. Vorsichtig berührte er mit seiner Hand seinen Hinterkopf, um erst einen weichen Verband und dann eine feste Beule zu berühren. Mit einem leisen Stöhnen ließ er von der unangenehmen Verletzung ab.


  Dann ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen, in dem er lag.


  Die Wände waren aus übereinander gestapelten Baumstämmen errichtet. Welcher Art Holz sie waren, konnte der nicht wirklich fachkundige Azurex nicht sagen, aber das würzige Aroma, welches schwer in der Luft hing, ließ ihn vermuten, dass es sich um Nadelholz handeln musste.


  Immer weiter untersuchten die Augen des Jungen den Raum.


  Außer dem weichen Bett, in dem er lag, entdeckte er einen kleinen Tisch, auf welchem eine bis zum Rand gefüllte Obstschale aus Ton stand, zwei Fenster, durch die warme Sonnenstrahlen fielen, eine schwere, geschlossene Holztür und einen Hocker, direkt neben seiner Schlafstätte. Erschrocken stellte der Junge fest, dass auf eben diesem Hocker ein Zwerg saß. Er hatte die Statue eines jeden Vertreters des kleinen Volkes, doch sein Bart war nicht etwa braun oder schwarz, wie es bei seinesgleichen die Regel war, sondern strohblond. Am Körper trug der Fremde einen braunen Wams und eine moosfarbene Weste.


  Reflexartig richtete sich Azurex auf, wobei er den unerträglichen Kopfschmerz ausblendete, und ließ Flammen in seiner Hand auflodern. Zumindest versuchte er dies, doch außer ein paar kümmerlichen Funken und intensiveren Kopfschmerzen ließen sich keine Resultate feststellen.


  „Ist das deine Art, dich zu bedanken?“, fragte der Zwerg mit einem Schmunzeln. „Röstest du jeden, der dir wohlgesinnt ist?“


  „Ich kenne Euer Gesicht, Zwerg!“, presste Azurex hervor, wobei er krampfhaft versuchte, nicht wieder niederzusinken.


  „Ach ja?“ Der Blondschopf grinste.


  „Ja! Ihr wart in der Taverne, ich habe Euch gesehen!“


  „Du hast ein gutes Gedächtnis. Zum Glück scheint der Schildhieb außer der Beule nichts Schlimmeres angerichtet zu haben”, merkte der Zwerg an. Dann erhob er sich, um zu dem Tisch zu gehen, unter dem, wie Azurex erst jetzt bemerkte, ein Wasserkrug stand.


  Der blonde Zwerg zog einen ledernen Becher aus seiner Westentasche, welchen er mit klarem Wasser füllte. Zu Azurex’ Staunen, verlies nicht ein Tropfen der Flüssigkeit den Becher.


  „Leder von Hochlandrindern ist äußerst massiv, beinahe wie Holz“, erklärte der Blonde, welcher wohl Azurex’ verwunderten Blick auf seinem Rücken gespürt hatte. Nun griff er eine der einfarbigen, fremdartigen Früchte, welche er mit bloßer Hand über dem gefüllten Wasserbecher zerquetschte. Nachdem er einen Teil des braunen Saftes der unbekannten Frucht mit dem klaren Wasser vermischt hatte, kehrte der Zwerg mit dem eigenartigen Getränk zum wieder liegenden Azurex zurück.


  „Was ist das?“, fragte er ob seiner heftigen Kopfschmerzen stöhnend.


  „Der Saft der Nubabeere hat eine schmerzlindernde Wirkung.


  Zwergenkrieger wissen seit Ewigkeiten darum, ein wohlgehütetes Geheimnis. Denn nur die rechte Dosis erzielt die erwünschte Wirkung“, erklärte der Zwerg freundlich und reichte Azurex den Lederbecher. „Trink das, es wird dir gut tun.“


  Zögerlich führte der Junge den Becher an seine Lippen, da stieg ihm schon das intensive Duftaroma südländischer Früchte in die Nase, gemengt mit dem eindeutigen Eisengeruch des Wassers.


  Vorsichtig nippte der Junge an dem Gebräu und war erstaunt.


  Anders als Geruch war kaum Geschmack vorhanden. Vielmehr schmeckte dieses Getränk nach einfachem Brunnenwasser. Also nahm er eilig noch einen Schluck, worauf tatsächlich augenblicklich die hämmernden Schmerzen nachließen. Da kam dem Liegenden eine Frage in den Sinn. „Ihr sagtet, nur Soldaten kennen das Geheimnis dieser Frucht“, erinnerte er sich, wobei ihm die Worte wie zäher Honig über die Lippen kamen. „Dann seid Ihr einer?“


  Der Zwerg lächelte milde. „Deine Sorge sollte anderem gelten als meiner Berufung”, meinte er nur.


  „Zum Beispiel?“


  „Dein Freund, der Zwerg, mit dem du gekommen bist, er dürfte nicht hier sein. Und du auch nicht. Ich gehe ein sehr großes Risiko ein, indem ich dich ohne das Wissen anderer hier beherberge”, erklärte der Gefragte.


  „Was ist aus ihm geworden?“, fragte Azurex besorgt. Er erinnerte sich nur noch daran, wie der Zwerg von einem der Soldaten in der Taverne gefesselt worden war.


  „Wie ich bereits sagte, dürfte er nicht hier sein. Er ist ein Verbannter und somit war es ihm für alle Zeit verboten, in dieses Land zurückzukehren. Allerdings wissen wir beide, dass er es getan hat.“


  „Was geschieht nun mit ihm?“


  „Momentan wird er gefoltert und ausgefragt. Jene, die sich die Berater des Königs schimpfen, fürchten, dass der Verbannte hier ist, um einzufordern, was ihm einst zustand.“


  „Und was ist das?“, fragte Azurex interessiert, während er noch ein mal am Becher nippte. Der Zwerg hatte ihm nie verraten wollen, weshalb man ihn verbannt hatte. Vielleicht konnte er es nun erfahren, wenn auch nicht auf die Weise, die er bevorzugt hätte.


  Aber als Freund und Begleiter des namenlosen Zwergs sah er sich im Recht, dieses Wissen einzufordern.


  „Was vergangen ist sollte uns nicht länger belasten“, wehrte der Blonde jedoch zu Azurex’ Enttäuschung ab. „Viel wichtiger ist, was ihm jetzt noch zusteht.“


  „Wie meint Ihr das?“, erkundigte sich der Junge besorgt.


  „Dem Volk wurde vor sechzig Jahren, als dein Freund verbannt wurde, versichert, dass er nicht verbannt, sondern hingerichtet worden sei. Jetzt ist er zurück und davon dürfen die Bürger nichts erfahren, wenn der König sein Gesicht wahren will. Somit wird es keine Gerichtsverhandlung geben. Aber eine Strafe.“


  „Was für eine Strafe ist das üblicherweise?“


  Einen Moment lang zögerte der Blonde, ehe er antwortete: „Der Tod.“


  Azurex schluckte. Natürlich hatte er es geahnt, es befürchtet, zumal der Zwerg auf ihrer langen Reise ins Zwergenreich, welche beinahe ein halbes Jahr gedauert hatte, Andeutungen in diese Richtung gemacht hatte. Dass sein treuer Kumpan aber wirklich mit einer prozesslosen Hinrichtung als Strafe für seine Rückkehr rechnen musste, berührte ihn auf eigenartige Weise.


  Zum einen empfand er Mitleid für den treuen Gefährten, der sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als wieder ein anerkanntes Mitglied seines Volkes sein zu dürfen, zum anderen war er zornig. Zornig, sowohl auf den Zwerg, welcher Azurex die Konsequenzen seiner Rückkehr verschwiegen hatte, und zornig auf die Berater des Königs, um deren Ehrgefühl es wohl sehr schlecht bestellt war.


  „Was sollen wir jetzt tun?“, brach Azurex schließlich das unheilvolle Schweigen.


  Wieder schwieg der blonde Zwerg, als müsse er überlegen, was er dem unbekannten Menschen sagen konnte. „Ich weiß um deine Gabe, das Feuer zu bändigen. Bei meinem Vorhaben wird es mir und Gleichgesinnten eine wichtige Stütze sein”, meinte er dann.


  „Wovon redet Ihr genau?“, hakte Azurex nach. Sein Leben in den Slums der Menschenstadt Saphira hatte ihn misstrauisch gemacht.


  Eine Eigenschaft, welche ihm schon einige Male das Leben gerettet hatte.


  „Wie ich bereits sagte, gibt es Dinge, um die sich dein geschundener Geist nicht sorgen muss“, blockte der Zwerg allerdings, „Vorerst solltest du dich voll und ganz darauf konzentrieren, wieder zu Kräften zu kommen.“


  „Und dann?“


  „Dann werden wir ihn retten und ihm geben, was ihm zusteht”, antwortete der Blonde. Dann erhob er sich und ging in Richtung Tür.


  „Wie ist Euer Name?“, rief Azurex ihm noch nach, als seine Augen schwer wurden und sein Bedürfnis nach Schlaf kaum noch zurückgehalten werden konnte.


  Langsam drehte sich der Blonde um. In seinem Gesicht war ein Lächeln zu erkennen. „Nenn mich Goldknecht.“


  Kapitel X


  Ein jeder Mann zieht moralische Grenzen,

  das ist nicht schwer.


  Sie aber zu bewachen, erscheint häufig unmöglich.


  Karl Oland, Gefühle und Empfindungen
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  Helena kam in einem dunklen Raum zu sich. Wie sie mit Schrecken feststellte, war sie mit den Händen an den Stuhl gefesselt, auf dem sie saß. Ihr war schwindelig und obschon sie nichts außer völliger Schwärze erkennen konnte, glaubte sie, die ganze Welt drehe sich um sie herum. Ein Gefühl von Übelkeit formte einen Kloß in ihrem verschwitzten Hals, sie spürte, dass ihr braunes Haar strähnig und nass an ihrem Kopf klebte. Ihr Bewusstsein fand sich nicht zurecht in einem Wirrwarr aus Bildern und Empfindungen, welche verschwommen durch ihren Geist schnellten, zu flüchtig, um sie greifen und verstehen zu können. Ihre Zunge war trocken, wie auch ihr gesamter Mund, und sie hatte das Gefühl, jemand habe sie mit einer Keule niedergeschlagen. Oder aber sie hatte wieder einmal einen über den Durst getrunken.


  „Wo bin ich?“, fragte sie leise, obwohl sie nicht erwartete, eine Antwort zu erhalten. Alles fühlte sich so kalt an, dass sie fest glaubte, alleine zu sein.


  Wider Erwarten sprach doch jemand zu ihr. Jemand, der unerkennbar im Dunkeln stehen musste. Jemand, dessen Stimme sie kannte. „An einem Ort, fernab von den Lastern, die dir zum Verhängnis wurden.“


  „Erinn…”, stöhnte sie und versuchte aufzustehen, doch ihre Fesseln saßen so fest, dass sie kaum ihren Körper bewegen konnte, „Du kranker Scheißkerl! Was hast du mit mir gemacht? Was hast du mir angetan?“


  „Ich habe dich erlöst, das hattest du verdient”, entgegnete der vermeintliche Freund.


  Freudlos lachte die gefesselte Frau auf. „Von was?“


  „Bier, Schnaps, Weinbrand, billiger Wein“, zählte Erinn gelassen auf, „All das, was deinen Geist betäubt und deine Schönheit geschmälert hat.“


  „Es hatte einen Grund, warum ich dieses Zeug getrunken habe!“, hielt sie zornig dagegen.


  „Sunry ist tot“, erinnerte Erinn sie und sprach das letzte Wort mit solcher Endgültigkeit aus, dass Helena zu schluchzen begann,


  „Denkst du, du ehrst ihn, indem du dich betrinkst?“


  „Was verstehst du von Ehre?“, schrie sie ihn an, „Nach sechs endlosen Monaten kommst du zu mir und verurteilst mich für meine Schwäche. Du verschleppst mich an einen dunklen Ort, nur um mir noch mehr Vorwürfe zu machen!“


  „Ich mache dir keine Vorwürfe, sondern biete dir Perspektiven.“


  „Was?“, entfuhr es ihr. „Ich kann nicht mal sehen!“


  Keine Antwort, doch dafür wurde ihr etwas vom Kopf gezogen.


  Einen Augenblick später konnte sie tatsächlich wieder sehen und musste feststellen, dass man ihr lediglich die Augen verbunden hatte. Eilig sah sie sich um, doch war das Bild, das sich ihr nun bot, kaum besser als die Schwärze. Sie war umgeben von steinernen Wänden in einem Raum, welcher nicht etwa von Tageslicht, sondern von schwachen Fackeln erhellt wurde. Keine Fenster waren zu sehen, nur eine Tür mit vergittertem Guckloch. Sie war in einer Kerkerzelle!


  „Was mache ich hier?“, fuhr sie Erinn an, der gemeinsam mit zwei weiteren Blauuniformierten vor ihr stand und sie mitleidig musterte.


  „Du wirst langsam daran gewöhnt, ohne Alkohol zu leben”, antwortete Erinn, welcher als einziger von den Soldaten keinen Helm trug.


  „Mit welchem Recht änderst du mein Leben?“, verlangte sie wutentbrannt zu wissen.


  „Wir waren lange Zeit Freunde, Weggefährten und nicht zuletzt Sunrys Vertraute. Du sogar ein bisschen mehr.“


  „Und das ist Grund genug für dich, mich zu entführen und zu foltern?“


  „Ich foltere dich nicht, sondern gebe dir nur nicht das, was dich verrückt macht“, verteidigte Erinn sein Handeln. „Zudem habe ich andere Gründe, als du vielleicht denken magst.“


  Verächtlich schüttelte sie den Kopf. „Was für Gründe sollten das sein?“


  „Ich benötige deine Hilfe, deine Erfahrung, deine Talente.“


  Erneut lachte sie auf. Dieses Mal jedoch nicht verächtlich, sondern erstaunt. „Meine Hilfe? Wieso, frage ich dich, sollte ich sie dir gewähren?“


  Erinn legte seinen Kopf schief. „Momentan empfindest du nur noch Hass für mich, aber das wird sich ändern. Wenn du nicht mehr abhängig von diesem flüssigen Gift bist, wirst du mir dankbar sein.“


  Mit diesen Worten bedeutete er seinen Soldaten, ihr wieder die Augen zu verbinden. Als dies vollbracht war, gingen sie und ließen eine schreiende und schluchzende Helena zurück.
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  Als Erinn König Wellem noch am gleichen Tag aufsuchte, gab der König bereits wie so oft in diesen Tagen eine andere Audienz. Wie immer waren außer dem alt gewordenen Regenten nur sein persönlicher Berater, der kahlköpfige Menschenmagier Ismael, der Bittrichtende sowie ein Dutzend teilnahmslos dreinschauende, blaugekleidete Palastwachen anwesend. Eine, wie Erinn bei seiner späten Ausbildung zum Palastgardisten gelernt hatte, traditionelle Zahl.


  Der Bittrichtende war in diesem Fall ein kleiner, bulliger Mann, der seinen Blick unterwürfig gesenkt hielt. Er hatte graues, strähniges Haar, welches er zu einem strengen Zopf gebunden hatte, sowie einen gleichfarbigen, ebenfalls geknoteten Bart. Auf der knollenförmigen Nase trug der Mann eine Brille mit kreisrunden Gläsern sowie am Leib eine hellblaue Gelehrtenrobe, welche bestickt war mit wissenschaftlichen Symbolen, welche einem Außenstehenden wie wilde Kritzeleien erscheinen mochten.


  Unter den blauen Augen des stets kühlen Zauberers Ismael, welcher eine ärmellose, eisblaue Robe und einen magischen Stecken trug, schien er beinahe zu schlottern. Erinn, welcher den Magier aus zahlreichen Besprechungen bezüglich der stadtinternen Lage kannte, wusste, wie herrisch und unnahbar dieser einst warmherzige und weltoffene Mensch sein konnte. Noch vor wenigen Jahren, bei der Schlacht zwischen Menschen und Goblins um die Hafenstadt, war der Magier ganz anders gewesen. Er war es, der mit ein paar anderen Magiern die mächtige Regenbogenbarriere beschworen und somit Hunderten das Leben gerettet und dem blutigen Krieg ein jähes Ende bereitet hatte. So heldenhaft dies einem jeden erscheinen mochte, so dunkel war doch auch die Kehrseite. Ein Zauber vom Ausmaß der Regenbogenbarriere hatte stets Nebenwirkungen, über welche jedoch nur unter vorgehaltener Hand gesprochen wurde. Ismael aber hatte selbige am eigenen Leib erfahren müssen. Ein Teil seiner Seele war an dem Zauber zerbrochen und das, was den muskulösen Körper nunmehr lenkte, war kein fühlender Geist mehr, sondern ein emotionsloser Scherbenhaufen.


  „Und was, Gelehrter Ikarus, lässt Euch glauben, dass der König Eurer Bitte nachkommen wird?“, fragte der unheimliche Magier gerade den Bittsteller als Vertreter des Königs. Letzterer war der Audienzen mit Hoffnungslosen und Verlorenen überdrüssig, obwohl er sich einst mehr um sein Volk als um alles andere gesorgt hatte. Wie sehr wünschte er sich aber heute in die Villen und Parkanlagen, in denen der Rest des Hochadels seines Reiches ein angenehmes Leben führte? Fernab der Sorgen der verlorenen und zerstörten Stadt.


  „Wie ich Euch sagte, Herr, sind meine Forschungen bahnbrechend. Wenn ich nur die nötigen Komponenten erhalte…“


  „Ihr sprecht von mehreren Tonnen Stahl und Holz“, merkte Ismael ohne jede Regung an und schnitt dem Gelehrten Ikarus damit das Wort ab. „Wir leben in Krisenzeiten, Rohstoffe werden andernorts dringender benötigt als in Eurer Werkstatt.“


  „Aber der militärische Nutzen meines…“


  „Militärischer Nutzen impliziert Krieg, aber die Regenbogenbarriere beschützt uns vor allen Feinden”, unterbrach der Zauberer erneut.


  „Was ist mit den Piraten, den Donnerfäusten? Gegen menschliche Feinde ist die Regenbogenbarriere nutzlos.“


  „Schweigt!“, herrschte Ismael den törichten Gelehrten da wutentbrannt an. Nichts hasste der seelenlose Magier mehr als verleumdende Worte eines unwissenden Narren. „Ihr versteht womöglich etwas von Physik, aber doch keinesfalls von Magie. Bei mir ist Gegenteiliges der Fall und ich versichere Euch, dass mein Zauber Stand halten wird.“


  „Ihr wisst, was im Grab des Aghulethen geschehen ist, Zauberer!“, platzte es plötzlich aus dem kleinen, kauzigen Ikarus heraus, der sich bei diesen Worten zu ungeahnter Größe aufrichtet, „Der König selber hat mich über diese Besorgnis erregenden Vorgänge informiert und mir aufgetragen, Kriegsmaschinerien anzufertigen, die der Kraft der Abscheulichen gewachsen sind. Nun habe ich meine Forschungen beendet und lege Euch die Skizzen für eine solche Waffe vor, doch ich erfahre von einem Berater, nicht dem König selbst, dass meine Bemühungen umsonst und meine Zeit vergebens gewesen sind. Wer eine Bitte richtet, sollte auch danken!“


  „Als der König Euch diesen Befehl gab, wusste er noch nicht um die Not seines Volkes. Fakt ist, dass wir die von Euch erbetenen Rohstoffe beim Wiederaufbau der Wohn- und der Wehranlagen benötigen.“


  „Damit widersprecht Ihr Euch selbst, Zauberer”, stellte Ikarus scheinbar erstaunt fest. „Wenn es keinen Krieg geben wird, wozu benötigt Ihr dann intakte Wälle?“


  Ismael lächelte unheilvoll. „Wie Ihr bereits sagtet, werden wir uns gegen menschliche Feinde nicht mit Hilfe der Regenbogenbarriere wehren können, allerdings vertrauen der König und ich mehr auf taugliche Wälle und Türme, statt auf ein ungetestetes Konstrukt aus der Hand eines Physikers.“


  „Aber…”, setzte Ikarus an, doch Ismael brachte ihn mit einer schnellen Handbewegung zum Schweigen.


  „Guten Tag!“, fertigte er den Gelehrten ab.


  Mit hängenden Schultern kam Ikarus dem in der Tür stehenden Erinn entgegen. Als er den Kommandanten der Palastgarde passierte, blieb er einen Augenblick stehen, musterte ihn und ging schließlich wortlos an ihm vorbei nach draußen.


  Verwundert über das Verhalten des Gelehrten trat Erinn nur sehr zögerlich in den Raum. Schritt für Schritt ging er auf den sitzenden König und seinen kahlköpfigen Berater zu, welche sich gerade berieten. Vor ihnen angekommen, verbeugte er sich andeutungsweise. Dann wartete er.


  „Was gibt es, Kommandant?“, erkundigte sich Ismael endlich bei Erinn, als er seine Unterredung mit dem schweigsamen Wellem beendet hatte. „Neues von unserer neuen Soldatin?“


  „Sie sperrt sich noch sehr, Meister, aber sobald sie vollends dem Alkohol entwöhnt wurde, wird sie eine große Hilfe sein.“


  „Damit mögt Ihr sogar Recht haben“, meinte Ismael kühl, „doch haben wir kaum noch Zeit. Die Expedition, welche ich zu der Euren gemacht habe, hat oberste Priorität. Sie wegen eines einzigen Mannschaftsmitglieds zu verschieben ist nicht akzeptabel.“


  „Bitte, Meister. Bald wird sie das Gröbste hinter sich haben”, versicherte Erinn, der glaubte spüren zu können, wie sich Ismaels Blick durch seinen Leib bohrte.


  „Bald?“, wiederholte der Zauberer spöttisch. „Ein weiter Begriff.


  Doch ich will Euch noch einen Aufschub gewähren. In drei Tagen wird Euer Schiff in See stechen, mit oder ohne diese Frau.“


  Erinn nickte beklommen. Drei Tage waren nicht viel, und die Ärzte, welche Erinn in sein Vertrauen gezogen hatte, hatten ihm gesagt, dass der Entzug bei einer monatelangen Alkoholabhängigen wie Helena länger als bei einem Kurzzeittrinker andauern mochte. Dennoch sollte er sich glücklich schätzen, dass sich der Magier erweichen ließ.


  „Ich danke Euch”, sagte Erinn daher, auch wenn seine Worte nur sehr halbherzig klangen.


  „Spart Euch Euren Dank“, warnte der Magier. „Es ist eine Bedingung daran geknüpft.“


  Erinn legte fragend den Kopf schief. „Eine Bedingung, Meister?“


  „Es gibt einen Mann, auf dessen Teilnahme in Eurer Mannschaft ich bestehe“, erklärte Ismael. „Da Ihr die nächsten drei Tage sowieso nichts Besseres zu tun habt, als Eurer Jugendfreundin beim Ausnüchtern Händchen zu halten, werdet Ihr ihn anwerben.“


  Mit einem Schlucken nickte Erinn. „Wie ist sein Name?“


  3.


  Stapelweise trug das grobschlächtige Hafenpersonal, bestehend aus Trunkenbolden und vierschrötigen Schlägern, die Ware von der Smaragd, um sie auf die Wagen und Ziehkutschen am Dock zu laden. Es war ein prächtiges Handelsschiff, eines der besten, das je in den Werften der Handelsmarine Espentals gebaut worden war.


  Prächtige Segel, welche im Wind das Wappen von Wellems Königshaus präsentierten, drei Decks und nicht zuletzt die komfortablen Kabinen für die Mannschaft. So war es nicht verwunderlich, dass der zuständige Admiral mehr als stolz auf sein Schiff war. Zumal er lange darum gekämpft hatte, es wieder segeln zu dürfen. Schließlich waren es seine Verdienste im Kampf für die Stadt gewesen, wegen derer er nach einer jahrelangen Laufbahn als Schmuggler wieder den Rang eines Flottenadmirals erhalten hatte.


  Für viele seiner Untergebenen war er ein Held und ein Idol, umso mehr, da er aus den Schatten der Kriminalität hervorgekommen war und Großes vollbracht hatte.


  Während die unsympathischen Hafenarbeiter also die überstellten Waren an Land trugen, stand der Admiral auf dem Steuerdeck seines prächtigen Schiffes und ließ den Blick über den Hafen schweifen. Er war mehrere Wochen nicht mehr hier gewesen, denn eine Überfahrt in die Freien Handelsstaaten im Süden wie auch die Verhandlungen mit den oft gerissenen und eigensinnigen Geschäftspartnern vor Ort nahmen viel Zeit in Anspruch. Umso ernüchternder war es, dass dieser Ort trotz all der verstrichenen Wochen nicht besser aussah als bei dem letzten Aufenthalt des Admirals. Immer noch waren die meisten der Gebäude kaum bewohnbar, die Stände niedergerissen und die Geschäfte verlassen.


  Einzig die Tavernen waren gut besucht, schon in den frühen Morgenstunden.


  Einst war der Hafen Saphiras Tummelplatz für Händler aus aller Welt gewesen. Waren von unvorstellbarem Wert und eigenartiger Natur waren hier feilgebotenen worden, Menschenmassen hatten sich durch die Gassen geschoben. Heute war nichts mehr davon übrig. Und wo die Hafenarbeiter einst mit gelangweilter Routine die Schiffe ent- und beluden, warteten sie dieser Tage oft wochenlang darauf, dass ein Handelsschiff in einem der gähnend leeren Hafenbecken vor Anker ging.


  In seine Gedanken und Erinnerungen versunken, hatte der Admiral nicht bemerkt, wie jemand, der kein Hafenarbeiter war, sein Schiff betreten hatte. Weder war er muskelbepackt, noch in stinkendes Leder gekleidet und er schwitzte nicht wie ein Bulle.


  Vielmehr war er von relativ graziler Gestalt, hatte kurzes schwarzes Haar und trug die azurblaue Uniform sowie die silberne Rüstung der Palastwache.


  Erst, als der Mann vor ihm stand, bemerkte der Admiral ihn.


  „Admiral Dragan Holzbein?“, erkundigte sich der unbekannte Mann freundlich, während sein blauer Umhang im Wind wehte.


  Der Admiral blieb an der Reling des Steuerdecks stehen. „Und wenn dem so wäre?“


  „Mein Name ist Erinn, Kommandant der königlichen Leibwache”, stellte sich der Mann vor.


  Daraufhin lachte der Admiral kehlig auf. „Das dachte ich mir schon, Freund. Sonst trägt niemand solch auffällige Farben in einer Gegend wie dieser. Jeder normale Bürger müsste sich davor fürchten, ohne Kehle und Brieftasche seines Weges weiterzugehen. Längst ist im Hafen nicht mehr der Handel das vorherrschende Gewerbe, wenn Ihr versteht.“


  „Klingt gerade so, als würdet Ihr nicht lange bleiben wollen”, schlussfolgerte Erinn.


  „Mag sein“, stimmte der Admiral zu. „Aber was ich will, ist selten von Belang. Ich warte, bis mir ein Händler eine Ladung gibt und dann segle ich die Route, die er will.“


  „Auch durch die Untiefen von Obscura?“


  Der Admiral verschluckte sich bei der Erwähnung dieser verteufelten Region des nördlichen Meeres an seinem eigenen Speichel.


  „Niemand, versteht Ihr, niemand segelt durch diese Untiefen. Man sagt, die Geister der Dämonenanbeter würden dort die Wellen anpeitschen.“


  Erinn lächelte. „Wir beide wissen, dass es keine Geister sind, die die Dämonen verehren, sondern lebendige Menschen. Wir haben in der letzten Schlacht um diese Stadt auf der gleichen Seite gekämpft. Und wir wissen beide nur zu gut, dass es nicht Habgier war, was unsere Feinde antrieb.“


  Der Admiral sah gen Horizont. „Ich weiß nicht, wovon ihr sprecht, Herr.“


  „Abscheuliche, Kundige der schwarzen Magie, Dämonenanbeter, das Grab des Aghulethen, wahnsinnige Kultisten“, zählte Erinn auf. „Ihr wisst, dass es all das gegenwärtig gibt. Ebenso wie Ihr wisst, dass man gegen sie vorgehen muss.“


  „Und wenn!“, hielt der Admiral dagegen, „Wer sollte selbiges tun? Espentals geschlagenes Heer oder König Wellem, der lieber Lilien zwischen den Zinnen seiner eingestürzten Wälle pflanzt, statt seinem hungernden Volk zu helfen?“


  Nun war es an Erinn, laut zu lachen. „Ich würde sagen, der Wellem, der mir den Auftrag geben ließ, Euch anzuheuern, um die Untiefen von Obscura zu erforschen.“


  „Dann ist er nicht nur verblendet, sondern obendrein noch ein Narr“, wehrte der Admiral ab. „Nur ein Verrückter würde diesen verfluchten Ort inmitten von Riffs und Stürmen aufsuchen. Ein Verrückter, der weiß, wie man einem Abscheulichen den hässlichen Schädel abschlägt.“


  Zufrieden reichte Erinn dem Admiral die rechte behandschuhte Hand. „Ich freue mich, Euch an Bord zu haben, Admiral“, erklärte er. „In drei Tagen legen wir ab.“


  Kapitel XI


  Wird ein Prophet erst dann verehrt,

  wenn sich sein Gott offenbart?


  Bruder Kaliktus, Theologische Abhandlung Bd. II


  1.


  Der Gesandte hatte genug von dem Exil der Goblins gesehen, um zu verstehen, weshalb sie die Menschen so sehr für ihre Verbannung an diesen Ort hassten. Jeder Winkel dieses endlos erscheinenden Sumpflandes war abstoßender als der andere, jeder neue Tag glich einem wiederkehrenden Albtraum.


  In der rechten Hand hielt der Gesandte das Schwert, das ihn als einziges an das erinnerte, was er vor wenigen Jahren gewesen war.


  Heute trug er keine Generalsrobe mehr und hatte keine schöne Frau mehr an seiner Seite, nur noch seine Klinge und die Erinnerungen an eine von Sorgen bestimmte Welt.


  Mit einem kraftvollen Hieb schlug der Gesandte einige Lianen aus dem Weg. Sie hingen von einem der mächtigen Bäume am Wegesrand hinab. Eigentlich stellten sie keine ernsthafte Gefahr da, aber aus seinen Studien über dieses schreckliche Land wusste der Mensch, dass es neben den leblosen, normalen Lianen auch instinktiv aggressiv handelnde Würgelianen gab. Diese verhielten sich meist wie ihre ungefährlichen Artgenossen, passierte jedoch ein unachtsamer Wanderer den Bereich unter ihr, schlang sie sich schneller als eine Giftschlange um den Hals des Unglückseligen und hob ihn in die Luft. So tötete sie ihre Beute, welche sie sich durch kleine Schlitze in ihrer Außenhülle Stück für Stück einverleibte, nicht wirklich durch Erwürgen, sondern viel mehr wie ein Strick. Ein natürlicher Henker ohne Gnade, wie der Nu‘rai die tödlichen Lianen beschrieben hatte.


  Umso vorsichtiger war der Gesandte, denn er war keinesfalls darauf erpicht, auf solch banale Weise ums Leben zu kommen.


  Seine Ziele waren ganz andere…


  Auch wenn man es mit bloßem Auge anfangs nicht erkennen konnte, der Instinkt meldete dem Gesandten, dass sich der Sumpf langsam zu einer Lichtung öffnete. Und tatsächlich lichtete sich das Dickicht immer mehr und die mächtigen, uralten Bäume standen in immer kleineren Abständen von einander entfernt. Und zum ersten Mal seit er dieses Land betreten hatte, sah er wieder den Himmel. Wolkenverhangen und grimmig wie die Fratze eines Riesen zwar, aber doch präsent und nicht mehr nur die Hoffnung eines Einsamen. Wie lange hatte er den Himmel nur in seinen Erinnerungen gesehen, jetzt aber war er wieder da, beinahe greifbar.


  Ohne Rücksicht auf sich selber zu nehmen trieb er sich weiter. Er hatte keine Zeit, um in seinen Gedanken zu versinken. Vieles galt es zu erledigen, mehr, als eigentlich in seiner Macht stand. Dennoch tat er es, denn er glaubte, nein, er wusste, dass der Nu‘rai auf dem richtigen Pfad wandelte.


  Wie sich bereits unterschwellig angekündigt hatte, öffnete sich der Wald bald zu einer Lichtung. Diese schien nachträglich in den Sumpf gepflanzt worden zu sein, denn erstaunlicherweise bestand sie nur aus Weideland. Doch war sie keinesfalls frei. Inmitten dieses vergleichweise großen Areals standen die Überreste einer uralten Tempelanlage, einst wohl zu Ehren der alten Herrscher errichtet. Das Hauptgebäude wie auch die Türme und Wälle waren eingestürzt, erhalten aber war noch immer ein großes, kuppelförmiges Bauwerk inmitten der Anlage selbst. Das Dach dieser Kuppel bestand aus Kupfer, das sich, gezeichnet von der Zeit, grün verfärbt hatte. Moos und Unkraut und Schlingpflanzen hatten die eingestürzten Bauten aus Marmor wie eine Plage befallen, in dem Bestreben, diesen Ort wieder der allgegenwärtigen Natur einzuverleiben. Doch noch immer spürte man die Stärke des Bösen. Wie dichter, aber unsichtbarer Nebel hing diese Aura über diesem Ort und war wohl das einzige, was verhinderte, dass sich die Natur die Ruinen vollends einverleibte.


  Vorsichtig trat der Gesandte näher, das Schwert noch immer achtsam in der Hand. Er traute dem Untergrund nicht und fürchtete, in einer nicht erkennbaren Stelle aus Morast doch einzusinken. Also setzte er einen Fuß vor den anderen, vorsichtig und aufmerksam, und schließlich erreichte er die alten Bauwerke.


  Aus nächster Nähe betrachtet waren sie sogar noch geradezu ehrfurchtgebietend. In den Brocken, welche aus den Wällen und Wänden gebrochen waren, erkannte man eingemeißelte Runen.


  Schwarzmagisch und mit verbotenem Inhalt, ohne Zweifel. Selbige Symbole waren auch in den noch stehenden Bildnissen zu finden, jedoch glimmte in ihnen ein schwaches, grünes Licht. Von einem fremden Willen gelenkt streckte der Gesandte seine rechte Hand aus und berührte das Symbol. Urplötzlich loderte dieses smaragdgrün auf, mit ihm all die anderen Symbole überall in den Steinen.


  Aus Geysiren im Boden schossen giftige Gase, deren beißender Gestank die Sinne des Gesandten benebelte. Stöhnend wich der Mensch von der berührten Mauer ab und presste instinktiv einen Teil seines braunen Umhangs vor Mund und Nase. Lange würde er so aber kaum überleben können.


  Da zeichneten sich Schemen in dem Wall aus grünem Gas ab, welche immer deutlicher wurden. Der Gesandte hörte ein leises Knurren, das Auftreten von Schritten. Mit vor Schreck geweiteten Augen beobachtete der Mensch, wie die Silhouetten in dem Nebel zunahmen, bis schließlich eine von ihnen durch den Rauch brach und nur wenige Schritte vor dem Gesandten landete.


  Das Wesen war monströs. Aus dem muskulösen Leib eines gestreiften Geparden entsprangen an den Schultern schwarze, lederne Flügel. Ein Schwanz, der in einem mit Stacheln bewehrten Muskelkugel endete, peitschte erregt hin und her. Vier mächtige Krallen gruben sich in die feuchte Weidenerde. Aus bösartigen, intelligenten Augen musterte der gestreifte Manticor den Mann vor sich. Seine Nüstern vibrierten, sein Körper bebte.


  „Als wir uns das letzte Mal trafen, schwor ich, Euch bei unserer nächsten Begegnung zu töten“, knurrte das Ungeheuer in der Sprache der Menschen mit infernalischer Stimme, „und ich stehe zu meinem Wort, Sunry von Wettgenstein!“


  2.


  Gorak der Schreckliche kratzte sich gelangweilt an seinem Hinterkopf. Dann steckte er sich die Wanze, welche er mit spitzen Fingern gefangen hatte, voller Hunger in sein Maul. Gierig zermalmten seine Kiefer das Insekt, ehe der Häuptling dessen Reste mit einem grimmigen Brüllen vor sich auf den Boden spukte.


  Anders, als der Bote des Nu‘rai, des Erretters, versprochen hatte, waren die Wälder in Goraks Territorium noch immer gähnend leer. Nicht eine Hirschkuh hatte sich in diese trostlose Gegend verirrt, geschweige denn eine beträchtliche Anzahl wandelnden Fleisches. So waren die Jäger des Stamms weiterhin gezwungen gewesen, in den angrenzenden Gebieten zu jagen. Bisher hatte keiner der anderen Blutfürsten dies bemerkt, sollte dies aber geschehen, würde es Krieg bedeuten. Und Gorak wusste zu seinem Bedauern nur zu gut, dass die Chancen seines Stammes in einem solchen Fall alles andere als gut standen.


  „Er hätte längst wieder hier sein sollen, Herr“, merkte der grauhäutige Puppenspieler an, der wie so oft gelangweilt zu Goraks Füßen saß und an seinem magischen Stab herumspielte. „Seht endlich ein, dass er ein Heuchler ist.“


  Zornig schlug der Häuptling seinem Schamanen mitten in das hässliche Gesicht. „Willst du damit behaupten, ich hätte mich täuschen lassen?“, brüllte er den kleinen Goblin zornig an.


  „Mitnichten“, stöhnte der Puppenspieler durch die stark blutende Nase, „aber das Nächste Mal werdet Ihr Euer Vertrauen wohl nicht in…“


  Weiter kam er nicht, da ein zweiter Hieb den vorlauten Berater vollends zum Schweigen brachte. „Wage es, mir noch einmal Vorwürfe zu machen und ich…“


  Dieses Mal war es Gorak, der unterbrochen wurde. Denn just in dem Augenblick, in dem er zum dritten Schlag ausholen wollte, wurden plötzlich die Vorhänge zu seiner Grotte zur Seite geschoben und ein völlig aufgebrachter und verschwitzter Raptor stürzte herein.


  „Was?“, fuhr der verdutzte Gorak den Jäger an und ließ damit seinen ungehemmten Zorn über den Schamanen an seinem besten Krieger ab.


  „Häuptling… Gorak… Schrecklicher!“, stammelte er alle Bezeichnung für seinen Herrn.


  „Ja? Was gibt es?“, herrschte der ihn an.


  „Frohe Kunde, Herr!“, rief der Hobgoblin, „Einer unserer Jägertrupps ist wieder im Dorf! Mit fetter Beute!“


  Goraks Augen weiteten sich, dieses Mal jedoch nicht vor Zorn, sondern vor Staunen. „Woher haben sie die?“, verlangte er zu wissen.


  „Aus Euren Wäldern, o Gorak!“, antwortete Raptor voller Freude,


  „Der Bote des Nu‘rai hat Wort gehalten! Die Herden sind zurückgekehrt!“


  3.


  „Sunry von Wettgenstein“, sagte der Gestreifte den Namen des Gesandten noch einmal, „Es ist lange her, aber ich habe es nicht vergessen. Ich habe Euer Leben verschont, heute werde ich es Euch nehmen.“


  Der Gesandte lächelte. „Vor Euch steht nicht mehr der Mann, dem Ihr vertraut habt.“


  „Wer dann?“, schnurrte der Manticor.


  „Ich bin der der Gesandte des Nu‘rai.“


  Erstaunt über diese Worte, schwieg der Gestreifte einen Augenblick. Dann aber schien er beschlossen zu haben, dass Sunry gescherzt hatte, weshalb er in brüllendes Gelächter verfiel. Der Gesandte aber enthielt sich. „Sagt mir, Sunry von Wettgenstein, was wollt Ihr mit dieser Lüge bezwecken? Mich töten?“


  „Da es sich nicht um eine Lüge handelt, bezwecke ich auch nichts damit”, versicherte der Mensch.


  „Das sagt Ihr“, hielt der Gestreifte dagegen und fügte hinzu: „Ich aber sage, dass ich Euch töten werde, Mensch!“


  Mit einem zornigen Brüllen stürzte er sich auf den Mensch, welcher blitzschnell seine Klinge hob. Kurz bevor der Manticor den Menschen jedoch erreichte, ertönte ein herrischer Schrei, welcher von den Wänden der Ruinen widerhallte:


  „Halt!“


  Im nächsten Augenblick erloschen die Geysire, die Runen hörten auf zu glühen und der Nebel lichtete sich. Verwirrt suchte der Gestreifte, wie auch ein Dutzend weiterer Manticore, die sich zuvor im Nebel verborgen hatten, nach dem Ursprung des Rufes.


  Und sie entdeckten ihn. Auf der kupfernen Kuppel des letzten noch stehenden Gebäudes stand eine Gestalt, gehüllt in einen schwarzen, im Wind wehenden Umhang. In seinen Klauen hielt er ein mächtiges Schwert, das vergoldet war, wie die Insignien eines mächtigen Herrschers.


  „Wer ist das?“, knurrte der Gestreifte Sunry an, „Wer wagt es noch, mein Revier zu betreten?“


  „Ich“, ertönte erneut die Stimme, während die Gestalt die Arme nach oben riss, „bin der Nu‘rai.“


  „Ach so“, entgegnete der Manticor vergnügt, „Beweist es!“


  Dies ließ sich die Gestalt auf dem Dach nicht zweimal sagen. Sie machte einen großen Satz nach Vorne, schlug im Sprung einen Salto und landete formvollendet und elegant inmitten der Manticore.


  „Ein Athlet, aber kein Befreier!“, spottete der Gestreifte. Im nächsten Augenblick schossen dutzende Giftstachel aus der Muskelkugel am Ende des Schwanzes des Gestreiften. Mit solcher Geschwindigkeit und Wucht hielten sie auf den Nu‘rai zu, dass sie ihn wohl von den Beinen gerissen und durchbohrt hätten, kurz bevor sie aber seine Brust erreicht hatten, stoppten sie in der Luft und fielen zu Boden.


  „Verflucht!“, fluchte der Gestreifte und wich einige Schritte zurück.


  Statt stehen zu bleiben, folgte der Nu‘rai ihm jedoch. „Sag mir, Ungeheuer, wie viele Beweise benötigst du noch, um unter meinem Banner in die Schlacht zu ziehen?“


  4.


  Sunry von Wettgenstein und sein Kamerad der Halb-Goblin wie man ihn früher, der Nu‘rai, wie man ihn heute nannte, hatten auf einer kleinen Insel in einem Torfsee eine lederne Plane aufgeschlagen. Hier wollten sie die nächste Nacht verbringen, ehe der Mensch zu Gorak dem Schrecklichen und der Erretter in sein Versteck zurückkehren würde. Das Wetter im Exil der Goblins war unvorhersehbar und launisch, ohne jede Vorwarnung mochte ein plötzlicher Sturm oder ein plötzlich hereinbrechendes Gewitter einem Unvorbereiteten zum Verhängnis werden. Daher hatten sie an einem mehr oder weniger windgeschützten Ort ihr provisorisches Lager errichtet. Natürlich hätten sie auch im Hort der Manticore bleiben können, doch dies hätte kein offenes Sprechen ermöglicht.


  „Immer mehr schließen sich unserer Sache an, Freund”, resümierte Sunry und nahm einen Schluck aus dem noch immer prallgefüllten Wasserschlauch. Er hatte vom Halb-Goblin gelernt, mit wie wenig man auskommen konnte. Dass aber auch die Manticore ein Teil ihres Heeres geworden waren, war Grund genug für den Gesandten, mehr als ein paar Tropfen zu trinken.


  „Was ist mit Gorak?“


  „Das Wild ist wieder in seinen Wäldern, du hast das Feuer an den richtigen Stellen gelegt. In ihrer Panik, werden die Rehe und Hirsche leichte Beute sein. Und Gorak und die Seinen werden ihre vollen Mägen dem Nu‘rai anrechnen.“


  „Es gefällt mir nicht, meine Anhänger mit Lügen hinter mir zu versammeln“, beschwerte sich der einst namenlose Halb-Goblin bei seinem langjährigen Freund. „Sie sollten mir folgen, weil ich wahre Wunder wirke.“


  „Den Zauber, den du gegen den Gestreiften gewirkt hast, war ein Wunder, Freund”, meinte Sunry aufmunternd, woraufhin der Halb-Goblin verächtlich lachte.


  „Ich vermag mit meinen Kräften weitaus Größeres zu tun”, war er sich sicher.


  „Genau deshalb möchte ich dich um etwas bitte, in deiner Rolle als Nu‘rai”, erklärte Sunry.


  Der Halb-Goblin sah ihn forschend an. „Und was?“


  „Eine alte Freundin benötigt meine Hilfe“, antwortete Sunry nach kurzem Zögern, „Ich muss sie wieder in die rechten Bahnen lenken.“


  Kapitel XII


  Die Heimat hinter sich zu lassen,

  ist wie eine verlorene Liebe.


  Die nächste Heimat wird süßer.


  Kalif Karim, Poesien der Bitterkeit
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  Týr hatte immer geglaubt, er sei der einzige Kobold, der magische Kräfte besaß. An diesem Tag aber sollte er eines Besseren belehrt werden. Ihr Name war Bíxa, sie war klein und knubbelig wie jeder Kobold, hatte dennoch eine schmale Linie, schulterlanges, braunes Haar, hellgrüne Augen und blickfangende Rundungen. Wäre Týr nicht verheiratet gewesen, er hätte diese Bíxa sogleich umworben.


  Er lernte die Koboldfrau an dem gleichen Ort und zum gleichen Zeitpunkt wie die beiden Elfen kennen, welche sie begleiten sollten. Wie er von dem sehr weltoffenen Ältesten Thamior erfahren hatte, sollte Týr der persönliche Begleiter des jungen Mondelfen Quarion werden, die schöne Bíxa hingegen die Gefährtin der nicht weniger attraktiven Dunkelelfin Jarya.


  Thamior hatte die vier in ein Haus neben dem Tempel des Rates gerufen, wohl um zu verhindern, dass die Kobolde den erhabensten der Elfen Streiche spielten. Nicht jedes alte Spitzohr akzeptierte in dieser Hinsicht wohl so viel wie der sympathische Thamior.


  Quarion war, wie der Älteste Týr erklärt hatte, einst dessen Schüler gewesen und angeblich war er nicht weniger freundlich und bemüht als sein alter Meister. Auch über Jarya hatte er nur Gutes gehört, von Bíxa hingegen nur Gutes gesehen.


  Bei diesem streng geheimen Zusammenkommen wollte Thamior die vier in die Pläne einweihen, die er mit zwei weiteren Elfenmeistern geschmiedet hatte. Diese beiden waren jedoch, soweit Týr feststellen konnte, nicht anwesend.


  Quarion saß neben Týr und wirkte dabei sogar noch angespannter als der Kobold. Týr hatte von Oléander erfahren, dass nur sehr wenige Magier in den Genuss eines eigenen Kobolds kamen.


  Offensichtlich empfand sein Elf dies als große Ehre. Týr weniger.


  Für ihn zählte nur eines: Möglichst viel Distanz zwischen sich und die daheim sicherlich längst tobende Jóla zu bringen. Er hatte schon einmal ihr Nudelholz an seinen Kopf bekommen und bei der Erinnerung daran schmerzte die längst verschwundene Beule erneut.


  „Beginnen wir“, unterbrach Thamior endlich das verlegene Schweigen, in welchem jeder den anderen so unauffällig wie möglich gemustert hatte. Týrs Blick war dabei immer wieder wie von selbst auf gewisse Ausbeulungen an Bíxas Körper gestoßen, was die Koboldfrau mit einem verlegenen Lächeln kommentiert hatte. Ob ihr Týrs Blicke unangenehm waren oder ob sie sie gar als Kompliment empfand, wusste der kleine Kerl nicht zu sagen.


  In der darauf folgenden Sprechzeit des Ältesten erklärte er die genauen Umstände der Mission, auf die die vier geschickt werden würden. Er erzählte von einem verschwundenen Altmeister der Magierzunft, von magischen Edelsteinen, von einer langen Reise, von Magie und von Orten, deren Namen in der Sprache der Elfen so kompliziert waren, dass Týr sie gewiss nicht wiederholen können würde. Wieso waren die Elfen in dieser Hinsicht bloß so überflüssig kreativ?


  „Eure Aufgabe wird es also sein“, fasste Thamior noch einmal abschließend zusammen, als Týr schon nur noch halbherzig zuhörte, „im hohen Norden Nachforschungen über den Verbleib Meister Daerians anzustellen. Dabei müsst ihr nicht nur diskret und vorsichtig, sondern auch äußerst bedacht vorgehen. Auf eurer langen Reise werdet ihr vielen Gefahren begegnen, Gefahren, die euer ganzes Geschick und Können erfordern werden. Ihr müsst mit offenen Augen reisen, um…“


  Der Älteste unterbrach sich selber, als Týr mit den Fingern schnipste und reinplapperte: „Frage! Müssen wir die ganze Strecke zu Fuß watscheln?“


  Anders als alle anderen Anwesenden nahm Thamior diesen Verstoß gegen jede Etikette mit einem freundlichen Lächeln hin.


  Er war tatsächlich sehr tolerant und das, obwohl selbst Bíxa Týr mit einem erschrockenen Blick strafte.


  „Für Reittiere ist gesorgt.“


  „Angenommen, jemand könnte nicht reiten..”, deutete Týr so unauffällig an wie möglich.


  Thamior lachte vergnügt auf. „Glaub mir, kleiner Kobold, diese Geschöpfe kann jeder reiten“, versicherte er, ehe er sich wieder an die ganze Gruppe wendete: „Ihr werdet noch eine Nacht hier in der Glasstadt verbringen. Da die Zeit drängt, muss die Expedition schon morgen beginnen.“
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  Týr und sein Elf Quarion waren im gleichen Zimmer untergebracht. Der Älteste Thamior beabsichtigte damit wohl, die beiden zwangsweise näher aneinander zu führen. Dies geschah letzten Endes auch, denn nachdem beide nur stumm und mit gesenkten Blicken auf ihren Betten gesessen hatten, begann der junge Mondelf Quarion endlich das Gespräch:


  „Du kommst also vom großen Baum?“, fragte er zögerlich.


  Beinahe erinnerte seine zaghafte Vorgehensweise an das Balzverhalten von Menschenknaben.


  „Jap“, antwortete Týr kurz angebunden. Mit dem Erscheinen des Vollmondes am Firmament hatte die Müdigkeit ihn befallen und auf ein seichtes Gespräch mit einem unsicheren Spitzohr hatte er nicht wirklich Lust. Viel mehr wollte er seine Gedanken ordnen, um früh einzuschlafen und am nächsten Morgen bei Kräften zu sein. Quarion schien etwas anderes vorzuhaben.


  „Das ist ein Zufall, meine ich, denn ich komme aus dem Elfentempel im Juwelenwald, da wurde ich ausgebildet“, stammelte er, offenkundig auf der Suche nach qualifiziert klingenden Worten.


  „Dein Baum und mein Tempel liegen ganz in der Nähe.“


  „Nein, wirklich?“, brummte Týr und rollte sich auf die Seite.


  „Doch“, versicherte Quarion, der die Ironie in Týrs schläfriger Stimme bewusst überhört zu haben schien. „Wusstest du das nicht?“


  „Sag mal, Spitzohr, kennst du den Begriff Witz?“


  „Natürlich. In den Bibliotheken unseres Tempels finden sich bekannte Abhandlungen zu diesem Thema.“


  Týr stöhnte resignierend und drehte sich aus dem Kegel des Mondlichts, welcher durch das Fenster in das Zimmer fiel. Mit einer solch verkniffenen Spaßbremse an seiner Seite würde ihn gewiss eine unterhaltsame Reise erwarten.


  „Tust du mir einen Gefallen?“, wendete er sich vertrauensvoll an seinen neuen Herrn oder wie auch immer er ihn nennen mochte.


  „Klar”, versicherte der Elf.


  „Versuche einmal, weniger an deinen Formalitäten festzuhalten.


  Ich bin ein Kobold, mit mir kann man Spaß haben.“


  „Tut mir Leid”, meinte der Elf leise.


  Es folgte eine lange Pause, in der keiner der beiden wusste, was er sagen sollte. Es schien gerade so, als würde irgendetwas zwischen den beiden verhindern, dass sie offen sprachen. Ein Umstand, den Týr eigentlich bedauerte. Schließlich hätte er allzu gern so viel wie möglich über diesen zurückhaltenden Quarion erfahren.


  „Passt schon”, sagte er schließlich zurückgreifend auf die Entschuldigung, ehe erneut eine Pause des Schweigens einsetzte.


  Dieses Mal war es Quarion, der sie brach. „Weißt du, Týr, ich habe in meinem Tempel einiges gelernt. Ich weiß, wie ich Zauber wirken kann, Gedanken lesen, ohne Wasser und Nahrung länger als gewöhnlich überleben. Aber mein Meister hat während meiner Ausbildung leider darauf verzichtet, mir soziale Kompetenzen zu vermitteln”, erklärte er darum bemüht, das Gespräch nicht einfach verebben zu lassen.


  „Soll ich dir einen Ratschlag geben?“, fragte Týr gähnend und fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten: „Hör auf zu stammeln, wenn du mit wem sprichst. Du scheinst ja ganz in Ordnung zu sein.


  Wenn du magst, zeichne ich dir mehr Selbstbewusstsein.“


  „Das ist deine Gabe, nicht wahr?“, erinnerte sich Quarion, erfreut darüber, endlich ein gutes Gesprächsthema gefunden zu haben.


  „In erster Linie war es wieder ein Scherz“, merkte Týr an, ließ sich dann aber doch auf ein paar erklärende Worte ein: „Und ja, ich kann mit meinen Zeichnungen die Zukunft verändern. Allerdings kann ich nur materielle Dinge herbei zeichnen und nach Möglichkeit sollte es logisch sein, zumindest ansatzweise.“


  „Und du hältst dich daran?“, fragte Quarion verwundert.


  „Hallo, ich bin ein Kobold!“, erinnerte Týr grinsend. Irgendwie gefiel es ihm doch, mit dem Elf zu sprechen.


  „Und was kannst du beispielsweise malen?“


  Týr überlegte einen Augenblick, was er antworten konnte, um dieses Gespräch zu beenden und endlich einzuschlafen. Da erinnerte er sich, dass Quarion im Grab des Aghulethen gewesen war und somit gesehen hatte, wie der große Meister gestorben war.


  Und so antwortete Týr: „Blitze.“
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  In der Nacht hatte Týr dann doch nicht geschlafen, zumindest nicht genügend. Und so war er wie gerädert, als er am Morgen aus der weichen Matratze geklettert war und sich provisorisch mit dem erwärmten Wasser aus kunstvoll verzierten Krügen im Zimmer gewaschen hatte. Mit schweren Augen hatte er seinen Ranzen geschultert und war gemeinsam mit dem erschreckend erholten Quarion zu dem vereinbarten Sammelpunkt außerhalb der Glasstadt geschlendert, selbstredend auffällig unauffällig.


  Wie nicht wirklich verwunderlich war, kamen die beiden als letztes zu dem Treffpunkt. Die Dunkelelfin Jarya und ihre attraktive Kobolddienerin Bíxa waren bereits anwesend und sahen den beiden Eintreffenden entgegen.


  Natürlich war auch Thamior längst hier und es bestand kein Zweifel daran, dass er als Erster vor Ort gewesen war.


  „Da wir endlich alle da sind, können wir die letzten Vorbereitungen treffen”, stellte der Älteste fest, als Týr und Quarion sich zu den Elfen gestellt hatten.


  „Was’n noch für Vorbereitungen?“, wunderte sich Týr. Er war eigentlich davon ausgegangen, dass alles bereits geregelt war.


  „Wie ich schon mehrmals sagte, werdet ihr vier eine lange, gefahrvolle Reise antreten und ich will euch mehr zur Seite stellen als zwei Reittiere.“


  „Aha?“, machte Týr und beschloss, da er Bíxas vernichtenden Blick bemerkte, sogleich, seine vorlaute Klappe besser kontrollieren zu lernen.


  „Jeder von euch wird einen besonderen, magischen Gegenstand erhalten, für den er auf der Reise gewiss Verwendung finden wird“, fuhr Thamior unbeirrt fort. Dann öffnete er die rechte Handfläche, woraufhin aus dem Nichts eine Schriftrolle erschien.


  „Dies ist für dich Jarya, mein Kind. Auf diese Rolle geschrieben stehen magische Worte. Liest du sie laut vor, dreht sich die Zeit einmalig für eine Minute zurück. Ein mächtiger Zauber, wenn man ihn richtig anwendet.“


  Mit einem väterlichen Lächeln reichte er Jarya das magische Schriftstück.


  „Danke, Meister”, entgegnete sie, wie es das Protokoll vorschrieb.


  „Bíxa, meine kleine Heldin“, fuhr Thamior fort, indem er erneut die Hand ausstreckte. Dieses Mal erschien ein kleines Fläschchen mit einer gelblichen Flüssigkeit in ihrem runden Bauch. „Reiche diesen Trank jemandem, der sich verloren hat und er wird wieder zu sich selber finden.“


  Auch die Koboldfrau nahm das Geschenk dankend an und verbeugte sich. Nachdem sie Thamiors Schienbein umarmt hatte, wendete sich der Älteste seinem alten Schüler zu: „Quarion“, sagte er leise und trat zum ersten Mal näher an eines der Expeditionsmitglieder heran. In seinen mandelförmigen Augen spiegelten sich Tränen. „Mehr als einmal hast du Großes vollbracht, ich habe nie an dir gezweifelt. Deine Gabe, zu sehen, was die Zukunft bringt, wird dir eine große Hilfe auf deiner Reise sein. Aber für den Fall eines Kampfes will ich dir etwas mit auf den Weg geben.“ Die Hände des Ältesten wanderten zu dem Gürtel seiner Robe bis zu dem eleganten Schwert, welches Thamior in einer schlichten Scheide trug. Mit einer flüssigen Bewegung zog er es heraus.


  „Meister, das kann ich unmöglich annehmen.“


  „Einst habe ich dieses Schwert, aus Feensilber geschmiedet, von meinem Meister erhalten, als er zu alt geworden war, um sich noch am Leben zu erfreuen. So, wie er es zuvor von seinem Meister erhalten hatte“, erinnerte sich Thamior. „Du aber hast dich längst verdient gemacht, diese Klinge zu führen, während mein Herz noch schlägt.“


  Und so überreichte Thamior seinem Schüler das Feensilberschwert, welches von dem Schüler mit bebender Brust angenommen wurde. Oft hatte er diese Waffe am Gürtel seines Lehrers gesehen und nun würde er sie schwingen dürfen. „Danke”, stammelte er, mehr brachte Quarion vor lauter Gerührtheit nicht heraus.


  „Als letztes noch zu dir, Týr vom großen Baum“, machte Thamior nach einer Umarmung mit seinem ehemaligen Lehrling weiter.


  Unsicher trat der Kobold vor und sah aus großen Kulleraugen hinauf zu dem freundlichen Elfen. „Du hast schon einmal das Böse in die Knie gezwungen, dieses Mal wird es womöglich wieder so sein. Es sind immer die Kleinsten gewesen, die das Größte vollbracht haben“, meinte Thamior. Ein letztes Mal öffnete er die Handfläche und dieses Mal erschien dort ein Amulett, in welches eine magische Rune graviert war. „Lege dieses Amulett in die Mitte eures Lagers und es wird geschützt sein von einer magischen Aura.“


  Nachdem auch Týr sein Geschenk dankend genommen hatte, stellten sich die vier Reisenden in einer Reihe auf. In jedem Gesicht konnte man andere Gefühle erkennen. Da waren Aufregung, Unsicherheit und Furcht.


  „Ihr hattet von Reittieren gesprochen, Meister”, erinnerte sich Quarion.


  Thamior nickte. „Dreh dich um.“


  Zögerlich befolgte der Elf die Anweisung des Meisters und erschrak. Vor ihm stand eine bildhübsche Pegasusstute, deren makellos weißes Fell im Sonnenlicht in allen Farben des Regenbogens glänzte. Ein kleines Stück hinter ihr wartete weniger aufdringlich ein zweites Flugross.


  „Dies ist Tindra. Vor einigen Monaten hat sie einen meiner Soldaten, Heimo, in die Schlacht geführt.“


  Quarion erinnerte sich. Heimo war einer derjenigen gewesen, die mit ihm zum Grab des Aghulethen gereist waren. Doch gegen die unheilige Magie des Dämonenanbeters war er machtlos gewesen.


  Wie alle seine tapferen Krieger war er im Endkampf gegen den Halb-Dämon gefallen. Tindra, sein edles Tier, aber lebte noch immer und erstrahlte in all ihrer Pracht.


  Langsam bestiegen die vier ihre Tiere, je ein Elf mit seinem Kobold auf eine der beiden Pegasistuten. Als alle vier sattelfest saßen und sie ihre Ranzen und Waffen an den dafür vorgesehen Gurten auf dem Rücken der magischen Wesen angebracht hatten, trat Thamior ein letztes Mal an die Aufbrechenden heran.


  „Ich hoffe inständig, dass sich das alles als eine Irrung erweist“, sagte er mit gedämpfter Stimme, „dennoch wünsche ich euch viel Glück. Möge das Licht euch begleiten.“


  Kaum hatte er den traditionellen Elfengruß ausgesprochen, hoben die beiden Flugrösser ihre mächtigen Schwingen und erhoben sich in die Luft. Immer höher stiegen sie, bis sie kaum noch zu erkennen waren…


  Die wackeren Helden waren längst nicht mehr zu sehen, als Galuhr hinter Thamior erschien. Es war sein besonderes Talent, mit seiner Umwelt zu verschmelzen und somit als unsichtbar zu erscheinen. Eine Gabe, die er nur sehr selten nutzte.


  „Denkt Ihr, Bruder Thamior, dass sie es schaffen werden?“, erkundigte sich der Dunkelelf aufrichtig besorgt.


  Der andere Älteste ließ sich einen Augenblick mit seiner Antwort Zeit, ehe er sich mit trauriger Miene umdrehte: „Wir beide wissen, dass wir einen von ihnen in den Tod schicken. Ich habe es gesehen.“


  Kapitel XIII


  Was nützt es, sich für einen Kampf zu wappnen,

  wenn man Verhandlungen erwartet?


  Han Terren, Regeln des Krieges
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  Dass die Taverne Zum lodernden Torhaus nicht gerade zu den geschmackvolleren Abstiegen der Slums Saphiras gehörte, war weithin bekannt, aber wenn man auf der Suche nach gewissen Dienstleistungen war, wurde man hier sehr schnell fündig. Deshalb hatte es auch Samuel und Ilja wieder einmal hierher geführt. In den letzten Tagen waren die beiden Brüder sehr oft her gekommen. Erst, um sich den Frust über das dürftige Erbe ihres Vaters wegzutrinken, und dann, um sich Mut anzutrinken. Von dem entstellten Informanten hatten sie erfahren, wo sie die Notiz ihres Vaters, für die bereits ein Unschuldiger sein Leben gelassen hatte, loswerden konnten. Um zu verhindern, dass auch sie Opfer dieses geheimnisvollen Erpressers werden würden, hatten sie beschlossen, in dieser Richtung vorzusorgen. Zu zweit waren sie womöglich noch leichte Beute für den gesichtlosen Gegner, aber in einer größeren Zahl würden ihre Chancen besser stehen. Aus diesem Grund waren die Brüder hergekommen, denn neben jeder nur erdenklichen illegalen Ware und Frauen konnte man im lodernden Torhaus auch treue Schwerter erwerben. Gerade in den heutigen Zeiten fand man viele Söldner, praktisch an jeder Ecke boten ehemalige Soldaten und schmierige Verbrecher ihre fragwürdige Loyalität zu unterschiedlichen Preisen an. Im lodernden Torhaus allerdings fand man lediglich die Söldner, die ihre Qualitäten bereits mehrfach unter Beweis gestellt hatten. Und genau solche wollte die Brüder an ihrer Seite wissen, wenn sie sich dem Erpresser entgegenstellten.


  Ihre Gunst galt einem braun gebrannten, kahlköpfigen Schwertkämpfer und seiner drei Mann starken Truppe. Leider lag sein Preis nicht ganz im Bereich der für die Brüder möglichen Ausgaben. So war Samuels Verhandlungsgeschick gefragt.


  „Acht Goldmünzen, mehr ist nicht drin”, erklärte er, während der Söldner ihm gegenüber gelangweilt eine billige Zigarre rauchte.


  „Meine Dienste sind zwölf wert und ich werde jemanden finden, der mir sogar mehr bezahlt”, lehnte der Kahlköpfige ab.


  „Es ist das Gold meines Vaters.“


  „Und? Wieso sollte das den Wert steigern.“


  „Also gut, neun”, erhöhte Samuel, auf dessen Stirn sich erste Schweißtropfen gebildet hatten.


  „Noch einmal zusammenfassend: Wir sollen euch zwei Vögel bei einer Übergabe beschützen und euer Handelspartner ist euch nicht bekannt. Das einzige, was ihr über ihn wisst, ist, dass er gerne mal grundlos jemanden absticht. Hört sich nach einem großen Risiko für mich und meine Jungs an“, überlegte er. „Zehn Goldmünzen.“


  Samuel dachte einen Moment nach, dann schlug er ein. „Abgemacht.“


  „Sehr gut“, meinte der Söldner, während er seine Zigarre auf dem Tisch vor sich ausdrückte, „ich schlage vor, meine Männer und ich legen uns am Treffpunkt auf die Lauer. Wenn ihr nicht wollt, dass der Handel platzt, sollte euer Freund mit dem Messer uns nicht vorher sehen.“


  „Und wenn es Probleme gibt?“, erkundigte sich Ilja.


  „Dann greifen wir ein“, versicherte der Söldner grinsend, „und wenn ihr doch drauf geht, verzichten wir auf die Bezahlung.“


  Samuel nickte, dann erhob er sich, wie auch sein Bruder. „Die Übergabe findet morgen Abend statt.“


  Der Söldner nickte. „Wir werden da sein.“


  Einige Zeit nachdem die Brüder die Taverne Zum lodernden Torhaus verlassen hatten, setzte sich der nächste Kunde an den Tisch der Söldner. Wie der Anführer des Trupps mit seinem geübten Blick sogleich feststellte, handelte es sich um eine Frau und ihr Kleidungsstil passte nicht ganz an diesen Ort. Ihren Körper hatte sie in eine schwarze Robe und einen gleichfarbigen Umhang gehüllt, ihr Gesicht verdeckte sie mit einer silbernen Maske.


  „Tut mir Leid, Puppe. Wir haben gerade erst unseren nächsten Auftrag angenommen”, erklärte der Anführer der Söldner.


  Leise und unheimlich lachend beugte sich die Frau vor. „Was auch immer die beiden gezahlt haben, ich biete ich euch das doppelte.“
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  Der Schneesturm war zu stark und ihr Geist sehnte sich danach, einfach aufgeben zu können. Immer wieder sank sie im Eis nieder, um von einem heftigen Windstoß wieder in die Lüfte gehoben zu werden. Es war gerade so, als triebe Daerians Geist sie an.


  Seit einer Woche oder womöglich noch länger irrte sie jetzt schon durch den hohen Norden, Ai‘la, die blaue Schimmerfee, entsendet von dem entführten Elfenmeister Daerian. Sie hatte einen Auftrag und sie musste ihn erfüllen! Der hohe Rat musste erfahren, was sich zugetragen hatte. Und er musste gewarnt werden vor der nahen Bedrohung.


  Ai‘la zwang ihren geschundenen, kleinen Körper weiter, immer weiter. Verzweifelt blendete sie das Wissen aus, dass sie es ohnehin nicht schaffen würde. Denn ihr Wille war größer als ihr Verstand.


  Nichts von der sie umgebenden Schönheit nahm die Schimmerfee in dieser Situation war. Nicht das Säuseln des Windes, nicht die bunten Lichter, welche durch die Wand aus Schnee strahlten, nicht den Schatten, der ihr entgegenkam.


  Schließlich war es vorbei. Ai‘la gab auf, ein für alle mal.


  Und so bekam die blau schimmernde Fee nicht mit, wie sich jemand über sie beugte und mehr zu sich selber als zu der erfrierenden Ai‘la sagte: „Na so was. Was haben wir denn da?“
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  Schließlich war der Abend gekommen und kampfbereit waren die Brüder zu dem Hafenbecken aufgebrochen, aus dem sie den vermeintlichen Schatz ihres verteufelten Vaters gehoben hatten.


  Das Schicksal hatte sie wieder hergeführt, dorthin, wo sie den ermordeten Fischer gefunden hatten. Früher hätte man die entsprechende Straße tagelang gesperrt, die Stadtwache hätte Untersuchungen angestellt und Zeugen befragt und irgendwann wäre der Mord nur noch eines von vielen Ereignissen gewesen, die einst für Aufsehen gesorgt hatten und schnell wieder unwichtig waren. In diesen Tagen aber waren Tote in den Slums und dem heruntergekommenen Hafen nichts besonderes mehr, sondern alltäglicher als ein Passant, der freundlich grüßte. Der Grund dafür, dass die Leiche nicht mehr hier lag, war also weniger die Stadtwache, sondern eher ein Obdachloser, der sich die Kleidung des Toten geschnappt und seinen Körper netterweise ins Hafenbecken gestoßen hatte. Immerhin in der Hinsicht waren die Menschen noch hilfsbereit.


  „Wann kommt der Messerstecher denn nun endlich?“, erkundigte sich Ilja unruhig bei seinem großen Bruder, der, die Hände in den Hosentaschen, offensichtlich ungerührt da stand. Das mochte aber vor allem an dem Dolch liegen, den er wie immer versteckt unter seinem Wamst trug.


  „Warte doch einfach mal ab”, entgegnete Samuel genervt. Ihm stand der Sinn nicht nach Reden, sondern danach, möglichst schnell und ohne viel Geschwätz den erzwungenen Handel zu vollziehen.


  „Soll ich mal nachsehen, ob die Söldner schon… Aua!“, unterbrach Ilja sich selber und sah Samuel vorwurfsvoll an. Der war ihm schnell auf den Fuß getreten, damit er sich nicht verplapperte.


  „Verdammt noch mal, Ilja. Es hat einen Sinn, weshalb sie uns nicht begleiten!“, schnauzte er ihn so leise an, wie es ihm möglich war.


  „Stimmt, er soll ja nichts ahnen!“, erinnerte sich da Ilja wieder.


  „Sag mal, was ist los mit dir? Du bist doch sonst nicht so ein Holzkopf.“


  „Ich..”, setzte Ilja zu seiner Verteidigung an, doch kam er nicht sonderlich weit, denn da trat vor ihnen plötzlich eine Gestalt in einem schwarzen Umhang und mit einer silbernen Maske aus den Schatten.


  Nachdem er den ersten Schrecken über das plötzliche Erscheinen dieser Person überwunden hatte, stellte Samuel allerdings verwundert fest, dass es sich bei dem Maskierten um eine Frau handelte.


  Mit einem Schlag war alle Angst aus ihm gewichen, nur um einen Augenblick später wieder zurückzukehren. Denn wie sich kurz darauf herausstellte, war die geheimnisvolle Frau keinesfalls alleine, sondern in Begleitung einiger ebenfalls maskierter Männer. Dies wäre eigentlich nicht sonderlich schlimm gewesen, hätten sie nicht mit gespannten Bögen auf die Brüder gezielt. Eilig versuchte Samuel den Söldnern zu signalisieren, sie sollten ihm und Ilja zu Hilfe kommen, aber nichts geschah. Einzig die Frau lachte leise.


  „Sie werden euch nicht helfen, denn sie sind nicht hier. So wie es aussieht, seid ihr in meine Falle getappt wie ein Reh ohne Augen.“


  „Warum zeigt Ihr uns nicht Euer Gesicht, wenn Ihr Euch Eures Sieges so sicher seid?“, versuchte Samuel, sie zu provozieren. Wie allerdings zu erwarten gewesen war, ließ sie sich nicht darauf ein, sondern antwortete mit einer Gegenfrage: „Befiehlt der siegreiche Feldherr seinen Soldaten, die Waffen niederzulegen, wenn der entwaffnete Feind ins Lager geführt wird?“


  Fragend schnitt Samuel eine Grimasse. In diese Richtung würde er also schon mal nicht weiterkommen. „Was wollt Ihr also von uns?“


  „Das wisst Ihr genau“, meinte die maskierte Frau, deren Stimme unpassend zur Situation angenehm war. „Euer Vater hinterließ Euch etwas, das mir gehört hat.“


  „Eine wertlose Notiz“, stimmte Samuel grinsend zu, „könnt Ihr nur zu gern haben. Ilja, gib sie ihr!“


  Sofort zog Ilja das zusammengerollte Pergament aus seiner Westentasche und reichte es nicht weniger grinsend als sein Bruder der Frau.


  Diese nahm das Schriftstück und entrollte es. Sie schien das Wort mehrmals zu lesen. Dann schwieg sie einen Augenblick, ehe sie ihren Begleitern befahl, die Bögen zu senken. „Dies ist nicht länger eure Angelegenheit“, sagte sie dann zu Samuel und Ilja. „Geht und vergesst, was geschehen ist.“


  „Na, aber gerne noch”, gab sich Samuel unterwürfig, während die Maskierten zurück in die Schatten traten. Einen Wimpernschlag später waren sie verschwunden.


  „Und… und was machen wir jetzt?“, fragte Ilja in die entstehende Stille.


  „Wir werden Vater besuchen“, antwortete Samuel mürrisch, „um uns für die Annehmlichkeiten zu bedanken, die uns sein Erbe bereitet hat.“


  Kapitel XIV


  Entschlossenheit kann ein mächtigerer Verbündeter sein

  als Weisheit,

  doch diese wird stets der bessere Berater sein.


  Karl Oland, Gefühle und Empfindungen


  1.


  Schmerzen.


  Unvorstellbare Schmerzen.


  Die vergangenen Tage, wie viele es auch gewesen sein mochten, hatten sich in das Gedächtnis des Gefangenen gebrannt, im wahrsten Sinne des Wortes. Blutige Striemen überzogen Arme und Beine, die Nase war mehrfach gebrochen, Schnittwunden bluteten ohne Unterlass. Längst hatte er keine Energie mehr, sich selber zu heilen.


  Wo auch immer auf einmal die Quelle dieser übernatürlichen, zuvor nicht gekannten Kraft entsprungen war, nunmehr war sie erschöpft. Zu oft hatte man sie ausgebeutet, sich ihrer mehr als einige Male zu oft bedient.


  Es war ein schmaler Weg zwischen Leben und Tod, auf dem der Zwerg in diesen Stunden wandelte. An einem Wegesrand glaubte er, in eine endlose tiefe Schlucht zu sehen, in der er dem Tod begegnen würde, auf der anderen Seite einen unerklimmbaren Berg. Die Lage, das hatte der kleine Krieger seinem Stolz und seiner Verbissenheit zum Trotz endlich eingesehen, war hoffnungslos.


  Allerdings erinnerte er sich auch daran, dass er sich schon einmal ähnlichen Missständen ausgesetzt gesehen hatte. Damals hatte ihn der heimtückische Vampir Sharon, welcher seinerzeit in den Diensten des mittlerweile toten Händlers Salis von Morgenstern gestanden hatte, an den Rand des Wahnsinns getrieben. Wie durch ein Wunder waren jedoch seine ledernen Handfesseln gerissen und er hatte seinen Peiniger mit dessen eigener Klinge erstochen.


  Jedoch hatte sich herausgestellt, dass ein Vampir keinesfalls so leicht zu töten war.


  Ein zweites Mal, auch dessen war sich der Zwerg allzu schmerzlich bewusst, würde es gewiss nicht geben. Vielleicht, zwängte sich ihm die Sorge auf, war gerade dies die Strafe, die die Ahnen für ihn vorgesehen hatten. Eine grausame Strafe für seine Rückkehr.


  Mittlerweile wusste der Zwerg nicht mehr zu sagen, wie oft man ihn gequält hatte, aber die Stimme des maskierten Folterknechts war ihm mit der Zeit vertrauter geworden als seine eigene. Und jedes Mal, wenn dieser Bastard seine Zelle betrat, wünschte sich der Zwerg nichts sehnlicher, als ihn mit ein paar kräftigen Hieben sein unerträgliches Lachen auszutreiben. Doch so groß sein Sehnen auch sein mochte, dieses Mal hielten die ledernen Schlaufen an seinen Gelenken fest und längst waren seine Bemühungen erloschen, sich gegen diese Klammern zur Wehr zu setzen. Einige Male hatte er es versucht, aber das Leder der Hochlandrinder, aus dem die Riemen gearbeitet waren, war um einiges strapazierfähiger als jenes, welches ihn einst gefesselt hatte.


  Der Zwerg zuckte nicht einmal mehr zusammen, als die Tür zu seiner Zelle ein weiteres Mal knarrend aufschwang und der Folterknecht dröhnenden Schrittes eintrat. Schon jetzt konnte der Zwerg sein leises, perverses Kichern hören und blinder Zorn stieg in dem Gefesselten auf. Alles sträubte sich dagegen, ein weiteres Mal schrecklichen Schmerzen ungeschützt ausgesetzt zu sein, aber da der Körper bereits gebrochen war, konnte der Geist nichts mehr ausrichten. Und so war der Zwerg wie so oft davor gezwungen, reglos dazuliegen und die Folter über sich ergehen zu lassen.


  Aus seinen geschwollenen Augenwinkeln konnte er nur verschwommen erahnen, wie sein Peiniger seine liebsten Instrumente auf einem kleinen Beistelltisch vorbereitete und auslegte. Der größte Teil einer jeden Folter geschah ohnehin auf psychischer Ebene, wobei das Präsentieren von Zangen und Brandeisen eine ebenso große Rolle spielte wie die Folter selbst.


  Endlich hatte sich der andere Zwerg für eine spitze Eisenstange entschieden, deren oberes, spitz zulaufendes Ende heller glühte als das Feuer, in dem sie zuvor gelegen hatte. Mit einem bösartigen Glucksen tauchte der Folterknecht das glühende Ende in einen Wassereimer, der neben der Feuerstelle lag, nur um die Stange kurz darauf wieder in die Glut zu legen und sie erneut herauszuholen. Der heiße Dampf, welcher aus dem Wassereimer schoss, drang in die blutverschmierten Nasenlöcher des Gefesselten ein und ließen ihn keuchend nach Luft ringen. Nur einen winzigen Augenblick später blieb diese ihm ganz weg, da der Folterknecht ihm blitzschnell die glühende Spitze in die Seite gerammt hatte.


  Hass- und schmerzerfüllt schrie der auf, doch seine Stimme brach schnell wieder zusammen. Viel zu schwach war er.


  Er wollte etwas zu seinem Peiniger sagen, ihn beleidigen, ihn anflehen, doch nichts fiel seinem vom Schmerz geblendeten Geist ein. Da grub sich der noch immer glühende Speer in seine andere Seite. Dieses Mal brachte der Zwerg keinen Schrei mehr zu Stande, doch dafür spürte er, wie etwas tief in seinem Innern zornig aufbrüllte. Ungeahnte Kraft durchströmte seinen malträtierten Leib, erfüllte ihn bis ins kleinste Glied. Mit einem Ruck riss der Zwerg sich von den Fesseln los, als sei es nur ein dünner Draht, der ihn an die Holzbank band.


  Voller Schrecken und Entsetzen wich der Folterknecht zurück, doch es war bereits zu spät. Der Zwerg kam schwungvoll auf die Beine und packte den anderen am Oberarm. Seine rauen Finger gruben sich in dessen Oberarme und durchdrangen die ledrige Haut. Warmes Zwergenblut rann über die Handflächen des Zwergs, der wie ein Unbeteiligter mit ansehen musste, was sein Körper Grausames vollbrachte. Inständig betete er, aufhören zu können, doch es missglückte. Die soeben erwachte Macht nahm mit jedem Wimpernschlag zu, da er den Folterknecht peinigte.


  Dann bewegte der Zwerg langsam seinen Kopf auf den Hals des anderen zu. Mit der einen Hand strich er beinahe beiläufig die schwarze Henkermaske bei Seite, während er die andere noch immer in das Fleisch des Unglückseligen grub. Immer näher kamen seine aufgesprengten Lippen der bebenden Halsvene des anderen, ehe er sie öffnete.


  Kurz bevor er aber seine Zähne durch die Haut des Folterknechts grub, wurde ihm klar, was er im Begriff war zu tun. Reflexartig sprang er von seiner sich verkrampfenden Beute zurück und zog die Hand aus dem blutenden Oberarm, auch wenn sein ganzer Körper heftig widersprach. Doch es war nicht mehr der fremde Instinkt, welcher den Zwergkörper führte, sondern der Geist.


  Voller Entsetzen über das, was in ihm vorging, sah der Zwerg den zitternden Waffenknecht an, dessen Gewand sich mehr und mehr rot färbte. Mit einem Fluch auf den Lippen trat der näher, ballte beide Hände zu Fäusten, worauf noch mehr Blut aus den Wunden spritzte, und schlug mitten ins Gesicht des Zwergs.


  Dieser stellte verwundert fest, dass er dieses Mal nichts zu seiner Verteidigung übernahm. Im nächsten Augenblick trafen die Fäuste des Folterknechts seinen Magen und ließen ihn einknicken. Ein Tritt mitten ins Gesicht folgte, worauf der Zwerg besinnungslos niedersank.


  2.


  Die Hauptstadt des Zwergenreiches war in jeder Hinsicht eine Metropole, wenn man sie auch nicht mit anderen großen Städten vergleichen konnte. Während die Städte der Menschen vom Prunk und unnützen Verzierungen gezeichnet waren und der Handel sie beherrschte, lebten die Elfen in ausgeglichener, makelloser Schönheit. Ganz anders war es bei den Vertretern des kleinen Volkes.


  Dichte Rauchschwaden verdeckten zu jeder Zeit große Teile des Himmels, auf den Straßen, eng und mit Wagen kaum passierbar, war es so laut, dass man sein eigenes Wort nicht verstehen konnte.


  Schmieden, Eisenverhüttungen, Tavernen und Freudenhäuser zeichneten ein immer gleiches Panorama, geprägt von harter Arbeit und Vergnügen. Die Zwerge vertrauten auf das, was ihre eigenen, groben Hände erbaut hatten und so verzichteten sie auf Dekor oder bunte Farben an den Häuserwänden. Alles war so naturbelassen wie möglich, grau und braun waren die Farben der Zwerge.


  Auch fand man in den Gassen keine Pferde, da die wenigsten Zwerge reiten konnten und ihre geringe Körpergröße es kaum ermöglichte, die im Vergleich kolossalen Rösser zu besteigen. Viel größerer Beliebtheit erfreuten sich hingegen Maultiere und Esel, welche die schweren Erzeugnisse aus Schmieden und Minen mit sichtbarer Gleichgültigkeit auf ihren eingefallenen Rücken schleppten.


  Doch auch die Hauptstadt der Zwerge wies prächtige Teile auf, dort, wo die gerissenen Verwalter der Minen, vermögende Rohstoffhändler und ranghohe Offiziere des stehenden Heeres lebten.


  Über allen prächtigen Bauten, errichtet aus den Plänen fähiger Architekten und Baumeister, stand in seiner Pracht allerdings der Palast des Zwergenkönigs Orpheus. Nur wenige Zwerge scherten sich um das, was hinter den ehrfurchtgebietenden Wällen, welche den Palast umgaben, vor sich ging, denn Politik zählte nicht zu den üblichen Interessen eines Zwergs. So waren die kleinen, bärtigen Männer und Frauen froh, wenn es ein paar gebildete Köpfe gab, welche das Reich verwalteten und die einfältigen Bürger unbehelligt ließen. Hätten die Schmiede, Soldaten und Handwerker jedoch geahnt, welche Abgründe sich im Thron- und Beratungssaal auftaten, sie hätten stark an den Kompetenzen des Königs und seiner Berater gezweifelt.


  „Das ist doch nicht möglich“, stammelte der König, der noch kläglicher wirkte als gewöhnlich. Sein Kopf war gesenkt, seine Augen starrten leer zu Boden und Tränen kullerten zaghaft über die zitterten Züge des Herrschers. „Niemals kann das möglich sein.“


  Neben dem bleichen König stand sein Bruder Kalí, wie immer seine goldene Rüstung am Leib, den kunstvoll verzierten Helm unter dem Arm, das mächtige Breitschwert am Gürtel und den linken Fuß auf die erste Stufe zum Thron gestellt. Fast schien es so, als sei er die höchste Autorität des Reiches und nicht sein emotionaler Bruder.


  „Entsprechen Eure Aussagen der Wahrheit?“, fragte der Bruder nach, denn er wollte, obschon er es nie offen zugegeben hätte, nicht wahr haben, was ihnen so eben zugetragen worden war.


  Ohne jede Regung sah er hinab auf den zur Hälfte in Leder, zur Hälfte in Stahl gekleideten Mann, die klägliche Ehrenuniform eines gewissenlosen Verbrechers, dessen Schandtaten das lückenhafte Recht legalisierte. Der Mann hatte zweifelsohne schon einmal besser ausgesehen, noch vor Kurzem sogar. Irgendetwas war vorgefallen, das wusste Kalí schon, wenn er in das jämmerliche Antlitz blickte, das voller Scham zu Boden starrte. Was dies allerdings gewesen sein konnte, konnte man nur anhand der wüsten Behauptungen des einzigen Zeugen, welcher zugleich das Opfer war, entnehmen. Behauptungen, die jeder normale Richter als Wahnsinn abgetan hatte. Aber dies war weder eine normale Gerichtsverhandlung, noch ein normaler Angeklagter.


  „Ich schwöre es bei den Ahnen, Herr”, versicherte der Zeuge, dessen kahlgeschorener Schädel Beulen und Warzen aufwies. Auch für einen Zwerg ein ekelerregendes Äußeres.


  „Du behauptest allen Ernstes, er habe dich…“, Kalí unterbrach sich selbst, um nach dem richtigen Wort zu suchen. Schließlich fand er es auch, doch schien es ihm nicht leicht über die Lippen zu kommen: „… ausgesaugt?“


  Der Waffenknecht sah zum ersten Mal, seitdem er den Thronsaal betreten hatte, auf. Seine Augen waren blutunterlaufen und er wirkte gerade so, als litt er unter einer schweren Krankheit. „Nicht wirklich“, gab der Zeuge zu und suchte dabei vergebens den Blickkontakt mit dem König, „aber er hat es versucht.“


  „Wieso sollte er das tun?“, verlangte der oberste Kriegsherr von dem Folterknecht zu wissen.


  „Hat Eure Folter ihn in den Wahnsinn getrieben?“, fragte Orpheus mit einem vorwurfsvollen Seitenblick auf seinen Bruder.


  Wenn dieser ihn bemerkt hatte, ließ er es sich allerdings nicht anmerken. Doch der König war sich sicher, dass verborgen unter den maskenhaften Zügen des Bruders Reue verborgen war.


  Als sich der Folterknecht entgegen der Abmachungen, die er im Vorfeld mit Kalí getroffen hatte, angekündigt hatte, war der oberste Kriegsherr gezwungen worden, seinen älteren Bruder über seine geheimen Aktivitäten zu unterrichten. Natürlich hätte Orpheus niemals zugestimmt, den zurückgekehrten Verbannten zu foltern, daher hatte Kalí es eigenmächtig angeordnet. Er hatte erfahren wollen, was den Verbannten dazu verleitet hatte, entgegen aller Traditionen wieder einen Fuß in das Zwergenreich zu setzen. Doch wie es nun schien, war bei der Folter nicht alles glatt verlaufen.


  „Gewiss nicht“, versicherte der Folterknecht auf die Frage des Königs und senkte wieder demütig das kahle Haupt.


  „Aber?“, drängte Kalí.


  „Ich fürchte, dass er kein Zwerg mehr ist, nicht im normalen Sinn”, setzte der Zeuge zur Erklärung an.


  „Was wollt Ihr damit sagen?“


  „Alles deutet darauf hin, dass…“ Er zögerte, nicht sicher, ob er das Wort einfach so aussprechen sollte.


  „Dass er was?“, erboste sich Kalí. „Sprecht es aus!“


  Noch einmal atmete der Folterknecht tief ein und aus. „Ich glaube, dass er ein Vampir ist.“


  3.


  Azurex war es in den letzten Tagen immer häufiger gelungen, das Feuer, das seinen Handflächen entsprang, zu kontrollieren. Zwar fühlte er sich nach einer solchen Anwendung nicht selten müde und schwach, doch immerhin sah er der Genesung entgegen.


  Immer häufiger hatten ihn innere Impulse dazu getrieben, stetig intensiver werdende Flammenkugeln in die Luft zu schleudern.


  Wie sich nach einer unerwartet mächtigen Entladung herausgestellt hatte, schien Feuer dem Holz, aus dem das Haus gebaut war, nichts anhaben zu können. Eine Eigenschaft, die der Zwerg Goldknecht wohl bedacht hatte. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte der blonde Kerl angedeutet, um Azurex’ Kraft zu wissen.


  Offensichtlich war dem tatsächlich so.


  Zwei Mal hatte Goldknecht ihn noch besucht, aber sie hatten kaum ein Wort gewechselt. Ihre Begegnung währte kein einziges Mal besonders lang, denn der Zwerg beschränkte sich darauf, Proviant und frische Kleidung in den einzigen Raum des Hauses zu stellen und Azurex knapp nach seinem Befinden zu befragen.


  Zu langen Gesprächen oder gar einem besseren Kennenlernen kam es nicht. Dieses Mal sollte es jedoch anders sein…


  Azurex stand auf der kleinen Lichtung vor dem Blockhaus, welches sich verborgen inmitten eines Nadelwaldes befand. Die klare Luft und die paradiesische Stille wie auch der Hang, auf dem das Haus errichtet war, ließen zudem darauf schließen, dass sich der Wald in den Bergen befand. Zudem wurde dem Betrachter ein weiter, atemberaubender Blick vergönnt. Ihm boten sich Berge mit weißen oder wolkenverhangenen Gipfeln und dicht bewaldeten Hängen sowie tiefe Täler, bestehend aus weiten Ebenen und im Sonnenlicht wie Kristalle schimmernden Seen.


  Der Junge kniete inmitten einer natürlichen Steinformation. Von seinem alten Mentor, dem gestreiften Manticor, hatte er notdürftig gelernt, wie Meditation ausgeübt wurde. Allerdings fehlte ihm die Geduld und auch der Wille, sich ernsthaft zu konzentrieren, um in einer solchen Übung wirkliche Erholung zu finden. Und so meditierte er nur, um seine Kraft wieder kontrollieren zu lernen, denn mittlerweile war sie, wie in den Tagen seiner Obdachlosigkeit, eigenwillig ausgebrochen. Dies musste sich ändern, wenn der Junge nicht wieder morden wollte.


  Also suchte er in der Meditation seine innere Mitte, in dem Bestreben, Körper und Geist wieder vereinigen zu können.


  Ein plötzliches Knacken im Unterholz ließ Azurex aufschrecken, noch ehe er in die eigentliche Trance verfiel. Normalerweise hätte ihn ein solches Geräusch nicht weiter bekümmert, aber da er sich an einem fremden Ort befand, dessen Gefahren er nicht ganz einzuschätzen wusste, war er schon bei der kleinsten, verdächtigen Regung alarmiert. Azurex spürte, wie in seinem Innern eine Hitzewelle zu seinen Händen schoss und sich in knisternden Flammen entlud, welche wie zwei treue Tiere in den geöffneten Handflächen des Jungen verblieben. Allerdings wusste Azurex nur zu gut, wie schnell aus zwei zahmen Schoßtieren tödliche Ungeheuer werden konnten. Mit aller Kraft bemühte er sich darum, die Flammen wieder erlöschen zu lassen, doch es gelang nicht. Ganz im Gegenteil schien sich das magische Feuer geradezu an seiner Angst zu nähren, sodass sie immer größer und heißer wurden.


  Voller Entsetzen bemühte sich der Junge nochmals, das Feuer mit seinen Gedanken zu ersticken, als er direkt hinter sich Schritte vernahm. Blitzschnell fuhr er herum und riss die Arme hoch, an denen die Flammenzungen gierig leckten. Erst als er den Zwerg erkannte, der da vor ihm stand, beruhigte sich Azurex wieder und die Flammen wurden widerwillig kleiner.


  „Verzeih mir, dass ich dich erschrocken habe, ignabh”, entschuldigte sich der blonde Zwerg Goldknecht, den Blick auf die noch immer glimmenden Flammen in den Menschenhänden gerichtet.


  Er sprach Azurex mit einem Wort aus der groben Zwergensprache an. Ignabh, das hatte Azurex als eines von wenigen Dingen von dem Blondschopf erfahren, bedeutete Flammenmeister oder Herr über die Flammen und war seit jeher eine Bezeichnung für meisterhafte Schmiede. Ein Name, der von großer Bedeutung bei den Zwergen war und dessen Verbindung zum Feuer der Grund dafür war, dass Azurex ihn tragen durfte.


  „Keine Sorge“, erwiderte Azurex, dem es endlich gelang, die widerborstigen Flammen zu ersticken, „aber ich würde dir raten, dich nicht mehr anzuschleichen. Für gewöhnlich kann ich mich nicht so gut beherrschen wie gerade.“


  Goldknecht lachte kehlig auf und nickte. „Das sollte ich wohl beachten, ignabh“, stimmte er dann zu, ehe er Azurex mit ernster Miene tadelte: „Und du sollest, wie ich es dir riet, im Haus bleiben.


  Du bist kein unbeschriebenes Blatt, auch nicht an Orten wie diesen.“


  Fragend legte der Junge den Kopf schief. „Orten wie diesen?“, wiederholte er darauf bedacht, allmählich etwas mehr über seine Lage zu erfahren. „Wo bin ich denn?“


  „Im Erzsteingebirge, ignabh“, antwortete Goldknecht zu Azurex’ Überraschung bereitwillig, „fern ab von den großen Städten des Reiches, in denen man die Soldaten in offiziellen Befehlen aufgefordert hat, nach dir zu suchen. Dennoch, auch wenn ich dich vorerst in Sicherheit gebracht habe, solltest du nicht leichtsinnig werden. Vogelfreie und Söldner treiben sich zu Scharen in diesen Wäldern herum, die den Klüften zwischen den einzelnen Bergen entspringen. Und sie würden nichts lieber tun, als sich mit deinem Menschenkopf wieder in unsere Gesellschaft zu kaufen.“


  „Wieso ist man so wild auf meinen Kopf?“, wollte Azurex wissen, dem die Stille auf einmal nicht mehr paradiesisch, sondern trügerisch erschien. Reflexartig warf er hastige Blicke über beide Schultern, was, wie er kurz darauf bemerkt, wohl ziemlich albern aussehen musste.


  „Die Soldaten wurden angewiesen, dich lebend zu fassen, aber diese Instruktionen kümmern das Gesindel nicht, vor dem du dich hüten solltest“, erklärte der Zwerg, während er dem Jungen bedeutete, wieder ins Haus zu gehen. „Für sie bist du nichts weiter als ein gewöhnlicher Verbrecher, der tot oder lebendig ausgeliefert, einige Annehmlichkeiten bereiten kann. Vorausgesetzt, man liefert ihn an entsprechenden Stellen ab.“


  Die beiden betraten das Blockhaus und Azurex stellte fest, dass sich in diesem bereits zwei weitere Zwerge befanden. Beide waren sie wie Goldknecht blond, hatten, was für Zwerge üblich war, buschige Bärte und trugen an ihren kleinen, breiten Leibern jene lederne Roben, die auch Goldknechts Leib kleideten. Die beiden Männer saßen auf den Proviantkisten, die sie wohl zuvor in das Haus getragen hatten.


  „Wer sind die?“, fragte Azurex erschrocken, ehe ihm einen Moment später bewusst wurde, dass es ihm gar nicht zustand, in einem solchen Tonfall mit Goldknecht zu sprechen. Schließlich gehörte nicht ihm, sondern dem Zwerg das Holzhaus, sodass dieser entscheiden durfte, wer er es betrat und sich in ihm aufhielt.


  „Zwei in meine Pläne Eingeweihte“, antwortete Goldknecht jedoch freundlich und fügte, als er die Skepsis in Azurex’ Gesicht erkannte, hinzu: „Ich würde ihnen mein Leben anvertrauen.“


  Zögerlich nickte der Junge, denn so ganz geheuer waren ihm die beiden Kerle dennoch nicht. Dies lag wohl vor allem daran, dass er auch dem, der für sie bürgte, noch nicht vertraute. Viel zu wenig wusste er über Goldknecht, als dass er ihm kein Misstrauen mehr entgegengebracht hätte.


  „Von was für Plänen sprecht Ihr?“, erkundigte er sich zaghaft, nachdem er sich, die beiden anderen, vierschrötigen Zwerge im Blick behaltend, auf sein Bett gesetzt hatte.


  „Wie ich dir schon einmal sagte“, begann Goldknecht zu erklären, sobald auch er auf einer der Kisten Platz genommen hatte, „benötige ich deine Hilfe und zu meinem Bedauern schneller, als ich es mir gewünscht hätte. Der Plan sah deine vollkommene Genesung vor unserem Eingreifen vor, aber ein unvorhersehbares Ereignis zwingt uns zu schnellem Handeln.“


  „Wovon genau sprecht Ihr? Was habt Ihr überhaupt vor?“


  „Der Zwerg, der dich begleitet hat. Alles dreht sich nur um ihn“, fuhr Goldknecht fort. „Er hätte nicht zurückkehren dürfen, denn anders als damals wird nicht Milde seine Strafe sein. Bis vor Kurzem wurde er in den Kerkern Gamburghs der Kerkerstadt gefoltert, ehe es zu besagtem Zwischenfall kam.“


  Azurex schluckte, da er das Schlimmste befürchtete: „Was für ein Zwischenfall?“


  „Er hat einen der Folterknechte angegriffen“, antwortete Goldknecht nach kurzem Zögern, „auf außergewöhnliche Weise.“


  Das verwunderte den Jungen allerdings nicht, ganz im Gegenteil beruhigte es ihn sogar ein wenig. Denn der Zwerg war schon immer sehr kampflustig gewesen, wie gefährlich er war, wenn man ihn gefoltert hatte, wollte Azurex da lieber nicht erfahren. Dennoch fragte er nach, auch wenn er sich ein detailliertes Bild eines Tobsuchtsanfalls des Zwergs nur zu gern erspart hätte. „Wieso auf außergewöhnliche Weise?“


  Dieses Mal ließ sich Goldknecht viel Zeit mit der Antwort. Er schien sich geradezu den Kopf zu zermartern, wie er dem neugierigen Jungen antworten sollte. Schließlich entgegnete er: „Das ist irrelevant. Wichtig ist nur, dass wir deinen Freund aus Gamburgh befreien müssen. Niemand hält der Folter dort lange stand, daher hatte ich ohnehin eine Befreiungsaktion geplant. Allerdings unter anderen Umständen.“


  „Und wieso kommen diese Umstände nicht zu Stande?“


  „Zum einen, da wir weniger Zeit für die Planung haben und du, ignabh noch nicht voll kampfbereit bist“, erklärte er mit belegter Stimme, „zum anderen, da deinen Freund womöglich durch den Zwischenfall Schlimmeres bevorsteht als Folter.“


  Azurex wollte nicht fragen, denn natürlich wusste er, worauf der blonde Zwerg hinauswollte, doch brauchte er Gewissheit, wenn er sich, aller Vernunft zum Trotz, einem ungeplanten Rettungsversuch anschließen wollte. „Was wird ihm widerfahren?“


  Goldknecht lächelte milde, als wolle er das Schreckliche überdecken, was ein jeder Anwesende dachte. „Wir sollten uns nicht mit Vermutungen plagen“, meinte er schließlich und erhob sich, „schließlich haben wir eine große Fackel, die uns den Weg weisen wird.“


  Kapitel XV


  Alte Verbundenheit vermag ersterben

  wie eine Blume,

  manchmal erhält doch grad eigenwillige Pflege sie am Leben.


  König Ivellion, Sinnbilder einer verlorenen Welt


  1.


  Helena hielt den Kopf gesenkt, gerade so, als neige sie ihr Haupt vor einem mächtigen Zauberer. Nichts Freiwilliges war in ihrer Haltung und es schien gerade so, als kämpfe ihr ganzer Körper energisch dagegen an. Doch ohne Erfolg. Eine unsichtbare Macht schien sie niederzudrücken.


  In ihren Gedanken verfluchte sie Erinn, den sie immer für ihren besten Freund gehalten und dem sie blind vertraut hatte, und wünschte ihm sogar einen schmerzvollen, langsamen Tod. Vor ihrem geistigen Auge zeichnete sie, getrieben vom Wahn, welchen der Alkoholentzug hervorgerufen hatte, Bilder eines aus allen Körperöffnungen blutenden Erinn.


  Ich hätte nie gedacht, dass du zu so etwas fähig sein würdest.


  Helena zuckte erschrocken zusammen, als sie die Stimme vernahm. Erst glaubte sie, sie habe sie sich eingebildet, denn sie hatte die Worte nicht mit ihren Ohren, sondern in ihrem Kopf gehört.


  Schnell war sie sich sicher, dass sie sich diese Stimme nur selbst vorgetäuscht haben konnte. In dem Bestreben, etwas zu finden, an das sie sich klammern konnte, während ihr Geist nach nur einem einzigen Tropfen Bier lechzte. Denn der, der gesprochen hatte, war seit vielen Monaten tot…


  Ich lebe, Helena, ertönte erneut die Stimme in ihrem Kopf, dieses Mal um einiges deutlicher.


  „Das ist nicht wahr!“, wehrte sie mit ihrer gebrochenen Stimme ab. „Ich belüge mich selber!“


  Du hast die ganze Zeit gehofft, dass ich lebe, und nun, da du die Wahrheit erfährst, erklärst du dich selber für verrückt. Du wirst selber erkennen, dass genau das die schlimmste Lüge ist.


  „Das ist einfach nicht möglich“, war sie sich trotz der Behauptung der Stimme sicher, „ich habe gesehen, wie er dich niedergestochen hat!“


  Das hast du wohl, pflichtete die Stimme bei, aber hast du meinen Leichnam gesehen? Hast du mich zu Grabe getragen? Hast du meinen toten Körper mit deinen Tränen geehrt?


  „Nein“, schluchzte sie, als ihr klar wurde, dass die Stimme wirklich real war, „das habe ich nicht.“


  Es gab keine Beweise, für meinen Tod, fuhr die Stimme fort, es war reine Spekulation.


  „Wie…wie kann ich dir glauben? Ich bin am Ende, sehne mich nach Wein und Schnaps, mehr als nach dem Leben und jetzt höre ich deine Stimme in meinem Kopf“, stammelte sie und Tränen flossen ihre Wangen hinab, um auf ihr Hemd zu tropfen. „Ich kann nur verrückt sein.“


  Stille trat ein, nur unterbrochen von dem verzweifelten Schluchzen Helenas, die befürchtete, vollends den Verstand zu verlieren.


  Keine Antwort mehr. Als habe es sie nie gegeben, schwieg die Stimme in ihrem Kopf wieder. So jäh, wie sie das Wort an Helena gerichtet hatte.


  Erneut schluchzte Helena auf. Wieso nur hatte sie sich für einen Augenblick der irrigen Annahme hingegeben, er könne noch am Leben sein?


  „Dein Herz hat es immer gewusst”, sagte da die Stimme auf einmal und es dauerte einen Augenblick, bis Helena bemerkte, dass sie sie dieses Mal wirklich hörte.


  Langsam, noch immer von Zweifeln geplagt, sah sie auf. Vor ihr stand er tatsächlich, so, wie sie ihn in Erinnerung gehabt hatte.


  Sein blondes Haar war lang und strähnig, sein Bart kurz, seine braunen Augen hellwach und sein Körper in einen braunen Umhang gehüllt, während eine Klinge an seinem Ledergürtel hing.


  „Sunry!“, stieß sie hervor und ihre Augen glänzten von Tränen der Freude.


  Mit wenigen Schritten trat der totgeglaubte Geliebte näher an sie heran, um sich mit einem sorgenvollen Lächeln auf seinen zusammengekniffenen Lippen vor sie zu knien.


  „Helena, wie geht es dir?“, erwiderte er, obwohl die Frage sich selbst beantwortete. Allein ihr momentanes Aussehen und der Ort, an dem sie sich befand, hätten jeden normalen Menschen auf ihren Gemütszustand schließen lassen, doch scheinbar wusste der sonst abgebrühte Sunry nicht, was er in dieser emotionalen Situation sagen sollte.


  „Wie sollte es mir gehen?“, wimmerte sie, als sich das Gesicht ihres Geliebten direkt vor dem ihren befand. „Er hat mich verraten und verletzt.“


  „Du redest von Erinn”, erkannte Sunry, dessen klare braunen Augen die ihren suchten. Nur noch wenige Fingerkuppen waren die Lippen der beiden lang getrennten Liebenden von einander entfernt.


  Schluchzend nickte sie. „Er hat mich hergebracht, ohne meine Zustimmung!“


  Mitleidig legte er ihr seine Hände auf die Schultern. Es tat so gut, wieder seine Nähe zu spüren, auch, wenn keine Wärme ihren Körper durchfloss. Anders als damals, wenn er sie berührt hatte.


  „Er will das Beste für dich.“


  „Du bist das Beste für mich!“, erwiderte sie und aus Tränen der Freude wurden Tränen der Verzweiflung. „Aber die letzten Jahre warst du nicht da. Ich glaubte an deinen Tod und nun erfahre ich, dass meine Trauer einem Phantom gegolten hat.“


  Er zögerte einen Augenblick mit seiner nächsten Antwort. Endlos lang, wie es Helena erschien. Endlich schien er die richtigen Worte gefunden zu haben: „Ich bedaure sehr, dass es für mich keine Alternativen gab. Aber wir leben in einer Welt, die einen Wandel erlebt. Das Böse plant seine Rückkehr und seine fanatischen Anhänger formieren Heere an finsteren Orten. Noch ahnt niemand etwas von der Bedrohung, doch wenn sich die Armee des Feindes erst einmal in Bewegung gesetzt hat, wird sie niemand mehr aufhalten können. Aus diesem Grund müssen die zersprengten Völker unter einem Banner zusammengeführt werden, um ihre Welt gegen den ältesten ihrer Feinde zu verteidigen. In diesen Stunden schare ich die ersten Verbündeten um mich, im Namen des Nu‘rai und viele weitere werden folgen.“


  „Des was?“, stutzte Helena, die sichtlich verängstigt von der Entschlossenheit in Sunrys Stimme war.


  „Für dich ist dies nicht von Belang, das Schicksal führt dich an andere Orte”, beschied er sie.


  „Mein Schicksal war ein Leben mit dir!“


  „Das ist es immer noch“, stimmte er ihr zu, „aber wenn wir nicht kämpfen, wird es schon bald nicht mehr möglich sein, dieses Schicksal zu erfüllen!“


  „Ich erkenne dich nicht wieder, Sunry“, schluchzte sie. „Du bist nicht mehr der gleiche.“


  Sunry nickte. „Dann ist es so. Zeiten ändern die Menschen, die in ihnen leben. Aber wir können die Veränderung aufhalten, du kannst es!“


  „Wie soll ich das anstellen?“, verlangte sie unter Tränen zu wissen.


  Wie oft hatte sie es sich vorgestellt, wie sich ein Wiedersehen mit Sunry anfühlen würde? Keine ihrer Vorstellungen war auch annähernd an das herangekommen, was sie in diesem Augenblick durchlebte. Wehrlos und gefesselt war sie einem Mann ausgeliefert, dessen Geist besessen zu sein schien. Besessen von etwas, das sie nicht verstand. „Du siehst, was Erinn mir antut!“


  „Erinn tut es, weil er deine Hilfe benötigt“, erwiderte der Geliebte.


  „Im Zentrum der Untiefen von Obscura plant ein totgeglaubter Feind die Rückkehr des Bösen. Unser Freund Erinn wird versuchen, ihn aufzuhalten, aber ganz gleich, wie viele tapfere Soldaten und erfahrene Seemänner er auch um sich versammeln mag, sein Bestreben ist ohne dich zum Scheitern verurteilt.“


  „Wieso?“, fragte sie und stellte fest, dass sie wie ein dummes kleines Mädchen erscheinen musste. Und zu ihrem Entsetzen schien Sunry dies genauso zu sehen.


  „Dummes Ding, hast du es denn immer noch nicht begriffen?“, fuhr er sie ungekannt schroff an. Selbst, als er nicht ihr Geliebter, sondern ihr Vorgesetzter gewesen war, hatte er nie auf solche Weise mit ihr gesprochen. „Er liebt dich und ohne dich kann er gegen das Böse nicht bestehen.“


  „Und du?“, hakte sie beklommen nach, die Offenbarung über den langjährigen Freund überhörend. „Liebst du mich?“


  „Das tue ich“, versicherte er sofort.


  „Dann hol mich hier raus!“, flehte sie ihn voller Verzweiflung an.


  Aber er erhob sich mit einem Kopfschütteln und trat einige Schritte von ihr zurück. „Das kann ich nicht“, wehrte er entschieden ab. „Viel zu viel habe ich dir bereits mitgeteilt, nun ist es an dir, deinen vorbestimmten Weg zu gehen. Erst wenn du dies einsiehst, wird unsere Liebe wieder eine Chance haben.“


  Im nächsten Augenblick war er verschwunden. Nichts in der dunklen Zelle belegte, dass er da gewesen war, dass er noch lebte.


  War alles eine Illusion gewesen? Ein Hirngespinst?


  „Sunry!“, rief sie erst zögerlich, dann lauter. Doch der Geliebte antwortete nicht.


  Verzweifelt schluchzte sie. Offensichtlich hatte sie den Verstand verloren.


  Finde den Weg, Geliebte, ertönte seine Stimme auf einmal in ihrem Kopf und für einen Moment glaubte sie, er lege noch einmal seine starken Arme um sie.


  In diesem Augenblick erkannte Helena, dass nicht nur Sunry sich verändert hatte. Auch sie war nicht mehr die gebrochene Witwe.


  Etwas brannte in ihrer Brust, das sie für ebenso tot wie den Geliebten gehalten hatte. Und mit ihm schien auch dieses Gefühl in ihr Leben zurückgekehrt zu sein. Entschlossenheit.


  2.


  Mit sichtlicher Freude über seinen Triumph rollte der kleine, dickliche Gelehrte Ikarus eine Schriftrolle vor dem König und seinem Hofmagier aus. Während Wellem unerwartetes Interesse für die darauf zu erkennenden komplexen Skizzierungen, Formeln und Notizen zu hegen schien, wirkte der kahlköpfige Zauberer Ismael herablassend und abwertend. Beinahe beiläufig musterten seine Augen die wissenschaftliche Abhandlung des Gelehrten, doch weder konnte man Wertschätzung noch respektvolle Achtung für die geleistete Arbeit in ihnen erkennen.


  „Und?“, erkundigte sich Ikarus und seine Augen glänzten vor Neugier. Dieses Mal, da war er sich sicher, würde man ihn loben müssen. Seit der letzten gescheiterten Audienz, welche der Zauberer frühzeitig für beendet erklärt hatte, hatte der Gelehrte eifrig nach einer kostensparenderen Methode zur Verwirklichung seines Projekts gesucht. Und er hatte eine gefunden.


  „Ihr wisst, dass Ihr Ressourcen verlangt, die bereits für die Errichtung neuer Wehranlagen verwendet werden?“, wendete der Magier kaltherzig ein und wischte das Pergament mit einer beiläufigen Geste bei Seite. „Es mag sich um in Euren Augen kaum verwendbaren Schutt handeln, aber die Überreste der eingestürzten Gebäude lassen sich durchaus noch in den Bau unserer Wälle einbeziehen.“


  „Ihr scheint nicht verstehen zu wollen, dass meine Erfindung auch militärisch zu verwenden ist“, beschwerte sich Ikarus, ehe er sich an den König wandte: „Majestät, ist Euch denn nicht daran gelegen, Euer dezimiertes Heer mit mächtigem Gerüst zu stärken?“


  Noch ehe Wellem antworten konnte, entgegnete Ismael an seiner Stelle: „Was nützen uns fantastische Waffen, wenn wir auf offenem Feld unserem Feind entgegentreten? Die Errichtung der Wälle beruht auf taktischen Überlegungen und nicht auf unbegründeter Willkür.“


  „Mein König..”, setzte Ikarus nochmals an, verzweifelt den Kommentar des unliebsamen Zauberers ignorierend.


  Aber dieses Mal schüttelte der König entschieden den Kopf.


  „Gelehrter Ikarus, Ihr wisst, wie sehr ich Eure Arbeit schätze, aber in unserer momentanen Situation besteht nicht die Möglichkeit, Euer Projekt in die Tat umzusetzen. Zumal es keinen militärischen Sinn machen würde…“


  „Hilfsgüter, Unterstützungstruppen, Zivilisten“, zählte Ikarus auf und unterbrach den König dabei sehr zu dessen Missgefallen, „all das könnte man im Fall eines Gefechts wesentlich schneller anfordern.“


  Ismael lachte freudlos auf. „Euren Plänen entnehme ich, dass Ihr für die schnelle Bewegung Eures geplanten Gefährts auf magische Geschöpfe zurückgreifen wollt. Elementarwesen der Luft.“


  „So ist es”, stimmte Ikarus zu. Sehr zu seinem Bedauern hatte der Zauberer die einzige nicht umgehbare Schwachstelle seines Plans entdeckt.


  „Aber Ihr wisst sicherlich auch, Gelehrter Ikarus, wie risikoreich die Beschwörung solcher Wesen aus parallelen Dimensionen ist“, meinte Ismael und genoss diesen Moment des Triumphs augenscheinlich. „Nur wenige menschliche Magier sind im Stande, solchen Zauber zu wirken.“


  „Aber Ihr könntet es”, schlussfolgerte Ikarus vorsichtig.


  „Ich könnte es“, stimmte der Zauberer tonlos zu, „aber ich werde dieses Risiko nicht eingehen, nicht für ein unnützes Kriegsgefährt.“


  Der Gelehrte stöhnte. „Wieso seid Ihr alle bloß so dickköpfig?“, platzte es aus ihm heraus. Dieser Tropfen war es, der das Fass zum Überlaufen brachte.


  „Dies ist die zweite Unverfrorenheit, die Ihr Euch erlaubt, Gelehrter!“, wurde er von dem zornigen König zurechtgewiesen. „Erst wagt Ihr es, mir ins Wort zu fallen, und dann beleidigt Ihr mich und meinen Berater. Hiermit verweise ich Euch des Saals! Wachen!“


  „Danke, aber das wird nicht nötig sein“, erwiderte Ikarus grimmig und wendete sich vom Thron ab, noch ehe sich die Soldaten in Bewegung setzten. „Ich weiß wohl, wie ich den Weg hinausfinde.


  Zurück zu dem Volk, das einem sich selbst bedauernden, eigensinnigen König fälschlicherweise sein Schicksal in die Hände legt.“


  Mit diesen Worten verließ er, verfolgt von den zornigen Blicken des Herrschers den Thronsaal.


  Diese Narren, musste der Gelehrte Ikarus immer wieder denken, eines Tages werden sie für ihre Dummheit bezahlen!


  Er ahnte in diesem Augenblick noch nicht, wie Recht er damit haben sollte. Denn anders als der König der Menschen hatten die Diener des Bösen Großes mit ihm vor…


  3.


  Wellen schlugen an Deck, schreiend wurden Matrosen von ihnen in die See gerissen. Der Wind peitschte um die Ohren der vergebens Kämpfenden. Schreie gellten über das Schiff, tote Leiber wurden niedergerissen, die meisten der Kämpfenden waren in Panik verfallen. Das Entsetzen über den plötzlich hereingebrochenen Sturm stand ihnen in die Gesichter geschrieben. Der Feind, der plötzlich und ohne ein erkennbares Gesicht das Schiff heimgesucht hatte, schlachtete einen wackeren Mann nach dem anderen ab.


  „Kämpft weiter, das Recht wird uns zum Sieg verhelfen!“


  Der Ruf des Admirals war schwach und wirkte wie das Flüstern eines Sterbenden, während der Donner grollte und Blitze bizarre Muster in das wolkenverhangene Firmament zeichneten. So unbedeutend schienen seine Worte, dass eine höhere Macht beschlossen hatte, dass sie niemand hören sollte.


  Eine ruckartige Bewegung in seinem Rücken ließ den Admiral herumfahren und erstarren.


  „Lucius!“, presste er hervor, als er in dem gedrungenen, durchnässten Mann vor sich seinen alten ersten Maat erkannte. Das schulterlange, schwarze Haar hing strähnig in das eingefallene Gesicht des Freundes, ebenso wie die Reißzähne des Oberkiefers spitz über die aufgedunsenen Lippen des Mannes traten und es in den zu Schlitzen verengten Augen des Mannes wetterleuchtete.


  Doch obwohl er anders aussah als einst, erkannte der Admiral in ihm sofort den toten Kameraden wieder.


  „Überrascht, mich zu sehen, Dragan?“, höhnte der erste Maat mit grotesk verzerrter Stimme. „Dachtest du, mein Tod rette dich vor dem deinen?“


  „Wovon sprichst du?“, presste der Admiral angsterfüllt hervor, während überall auf dem Deck das Wetter weitere Tribute forderte.


  „Leugne dein Verbrechen erst gar nicht!“, brüllte Lucius zornig.


  „Leugne nicht, dass du mich verraten und ermordet hast!“


  „Ich… ich hatte keine Wahl!“, versuchte sich Dragan verzweifelt zu verteidigen, doch klang er nicht gerade überzeugend.


  „Bastard!“, fluchte Lucius. „Man hat immer eine Wahl!“


  „Was hast du vor?“, keuchte Dragan, als der Freund bebend näher trat. In seine unmenschlichen Augen konnte man deutlich erkennen, was ihn motivierte: Mordlust!


  „Ich werde dich für deine Verbrechen bestrafen, Mensch!“


  Dragan griff an seinen Gürtel, um seinen Degen zu ziehen, doch die Waffe war nicht an ihrem vorgesehen Platz. Voller Entsetzen sah er auf, um zu erkennen, dass nicht mehr Lucius, sondern ein abscheuliches Wesen vor ihm stand. Zwar hatte auch dieses eine humanoide Gestalt, doch war der Körper von schwarzen Platten bedeckt und von grünen, pulsierenden Adern durchzogen. Gelbe Augen sahen Dragan in blinder Wut an, als sich die Klauen des Wesens um Dragans Kehle legten. Er spürte, wie ihm die Luft ausblieb, wie seine schmerzenden Lungen brannten und ihm schwindelig wurde. Irgendwie schrie er erstickt auf, sein Schrei vereinte sich mit dem seiner sterbenden Matrosen und… und er erwachte.


  Im nassen Nachthemd saß er aufrecht im Bett in seinem Admiralsquartier. Sein Blick war in die Dunkelheit des Raums gerichtet, auf einen Punkt, wo zuvor noch der Abscheuliche vor ihm gestanden und ihn gewürgt hatte.


  Langsam machte ihm die langsame Auf- und Abbewegung klar, dass er nur geträumt hatte und sein Schiff, die Smaragd, nicht in einen Sturm geraten war, sondern noch immer im Hafen von Saphira vor Anker lag. Aber alles war so echt gewesen. Die Schrei seiner Matrosen, das Monster, das Unwetter und Lucius, der erste Maat, der durch seine Klinge gestorben war.


  Es war nun schon weit mehr als ein halbes Jahr her, seit Dragan seinen besten Freund in der Arena des Händlers Salis von Morgenstern im Zweikampf enthauptet hatte. Er hatte es nicht gewollt, doch man hatte ihn dazu gezwungen. Einer der absonderlichen Diener des Schurken, der Vampir Sharon, hatte Lucius gebissen und somit den unheilbaren Fluch auf ihn übertragen. Hätte Dragan den Freund damals nicht getötet, wäre er zu einer seelenlosen Bestie geworden, wie sein Erschaffer.


  Allmählich drangen die ersten Sonnenstrahlen durch das Panoramafenster der Kabine und rissen den Admiral aus seinen düsteren Erinnerungen. Es war der Morgen der Abreise. Jenes Datum, das er mit dem Kommandanten Erinn vereinbart hatte, um zu den Untiefen der Meerenge Obscura aufzubrechen. Vielleicht war es die Aufregung gewesen, welche Dragan den Albtraum beschert hatte? Oder die unheimlichen Legenden, die man sich in den verruchten Absteigen eines jeden Hafens über diesen gottlosen Ort inmitten der tosenden See erzählte?


  Mit einem resignierten Seufzen spritzte er sich etwas Wasser aus einer Waschschüssel ins Gesicht, um die beklemmende Müdigkeit vollends abzulegen. Vieles galt es noch vorzubereiten, da durfte er sich nicht von einem schlechten Traum beirren lassen.


  Er legte sein Nachthemd ab und kleidete sich hastig in seine Admiralsrobe. Azurblau war sie und aus Seide, kaum geeignet für die Seefahrt und mehr eine traditionelle Bekleidung für Empfänge oder militärische Ereignisse. Warum Dragan dieses Gewand an diesem Tag anlegte, wusste er nicht. Vielleicht hoffte er, mit Stolz seine Sorge verbergen zu können.
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  Dragan begrüßte Kommandant Erinn, indem er, wie es vorgeschrieben war, salutierte. Der andere Offizier trug, wie auch der Admiral, seine repräsentative Uniform. Über einer eng geschneiderten, blauen Robe, auf welche die Marken seines Ranges aufgesteckt waren, hatte er ein silbernes, leichtes Kettenhemd geworfen, das so dünn war, dass selbst ein Dolch es mühelos durchdrungen hätte. Zudem trug er noch einen weiten, ebenfalls blauen Umhang sowie einen Helm, welcher Nase, Mund und die Augenpartien freiließ und mit einer prächtigen Feder geschmückt war. Am breiten Gürtel des Kommandanten hing ein prächtiges Schwert, welches jedoch viel zu edel war, um in einem echten Kampf verwendet werden zu können. Allenfalls in den sich immer größerer Beliebtheit erfreuenden Ehrenduelle war seine Verwendung angemessen.


  Begleitet wurde der Kommandant von zwanzig weiteren Soldaten, die zwar wie er blaue Umhänge, jedoch darunter braune Lederrüstungen trugen. Und auch ihre Schwerter und Bögen waren der Situation angemessener.


  „Das findet nicht meine Zustimmung”, waren die ersten Worte, die Dragan an den Kommandanten richtete.


  „Ach ja?“, erwiderte dieser ungerührt, während seine Männer auf die Smaragd kamen.


  „Abgemacht waren ein paar Soldaten Eurer Wahl”, erinnerte Dragan unwirsch.


  Erinn zog die Augenbrauen hoch. „Offensichtlich sind diese beiden unscheinbaren Worte frei interpretierbar. Aber wenn ich mich auf Eurem Schiff umsehe, scheint meine Entscheidung richtig gewesen zu sein. Schließlich sehe ich deutlich weniger Matrosen an Bord als bei unserer ersten Begegnung.“


  „Das hat seine Gründe.“


  „Tatsächlich?“


  „Tatsächlich”, erwiderte Dragan. Es war deutlich zu spüren, wie wenig der eine von dem anderen hielt.


  „Und dürfte ich erfahren, was dies für Gründe sind.“


  Dragan nickte grimmig. „Die Untiefen Obscuras sind kein leichtes Gewässer, Kommandant. Sie zählen unter uns Seemännern als absolut tödlich. Daher will ich keinen meiner Matrosen dazu zwingen, mit uns aufzubrechen.“


  „Loyalität scheint Euresgleichen augenscheinlich kaum am Herzen zu liegen”, schlussfolgerte Erinn.


  „Oder aber es gibt noch einige, die ihr Leben nutzen wollen, statt es zu vergeuden.“


  „Wie auch immer dem sei“, beendete Erinn diese unerquickliche Unterredung, „unsere Mannschaft ist beinahe komplett, also…“


  „Beinahe?“, unterbrach Dragan den Kommandanten verbittert.


  „Wie viele wollt Ihr noch ohne meine Zustimmung an Bord holen?“


  „Genau eine Person.“


  „Und wann kommt diese Person?“


  Erinn lächelte schwach. „Bald.“


  Also warteten sei beinahe den gesamten Vormittag, während die Matrosen Proviant in Kisten an Bord schleppten und das Schiff zum Ablegen bereit machten. Während der gesamten Zeit mieden Dragan und Erinn einander und bevorzugten es stattdessen, übertrieben genau die Arbeit ihrer Untergebenen zu überwachen.


  Erst als aus den ersten Hafentavernen der würzige Geruch des Mittagessens drang, erspähte der Kommandant anscheinend endlich das letzte Mannschaftsmitglied.


  Unter den Menschenmengen, die es an diesem Vormittag in den Hafen der Stadt auf dem Hügel zog, eilte es auf die Smaragd zu, die noch ruhig im Hafenbecken verweilte.


  „Da ist sie!“, rief Erinn und bedeutete zwei seiner Männer, eine Plank auf den Kai zu schieben.


  „Sie?“, verwunderte sich Dragan, der sich zu dem Kommandanten an die Reling gestellt hatte und nun die braunhaarige Frau ansah, welche im Begriff war, sein Schiff zu betreten. „Wir haben auf eine Frau gewartet?“


  Erinn nickte. Seine ganze Aufmerksamkeit schien nur ihr zu gelten.


  „Aber es bringt Unglück, mit einer Frau in See zu stechen!“, warnte Dragan besorgt, als sich Erinn abwandte, um sie an Bord willkommen zu heißen.


  „Ihr macht Euch doch ohnehin nichts aus dem Aberglauben der Seefahrer“, entgegnete er im Gehen, „schließlich sind wir im Begriff, nach Obscura zu segeln.“


  Kapitel XVI


  Dem Ruf des Schicksals zu folgen,

  bedeutet nicht,

  dass man auf einem geraden Weg wandeln wird.


  Unbekannt


  1.


  Sie hatten ein kleines Lagerfeuer errichtet, dort, wo sich die uralten und mächtigen Bäume des endlos erscheinenden Waldes des Elfenreiches zu einer kleinen Lichtung öffneten. Lamiana wurde er genannt, als Erinnerung und Mahnung daran, dass der Zepterwald, wie ihn die Geographen der Menschen und Zwerge genannt hatten, einst zu den Jagdgebieten der Lamiae gezählt hatten. Diese Lamiae, halb Mensch, halb Löwe, waren den Dämonenfürsten einst treu ergeben gewesen. Als Entlohnung für ihre Dienste hatten sie von den Dämonen eine fruchtbare, mit Wild überfüllte Tundra erhalten. Schließlich aber, Jahrhunderte nach dem Ende der Dämonenherrschaft und dem Fall des Hochvolks, begannen die Elfen einen regelrechten Kreuzzug gegen jene, die den alten Herrschern noch immer loyal waren. Auch die Lamiae gerieten in das Visier der Elfenritter und als sie geschlagen waren, flohen sie in ein fernes Land, welches einige Jahrhunderte später auch zum Exil der Goblins werden sollte. Die Elfen machten aus dem von den Lamiae verwüsteten und ausgebeuteten Land indes wieder eine fruchtbare Gegend, der schon bald die ersten Bäume entwachsen sollten. Heute glich dieser Teil des größten Waldes der bekannten Welt, des endlosen Waldes, wie ihn die Menschen in ihrer Begrenztheit ohne Einsicht auf die wirkliche Größe genannt hatten, jedem anderen Waldstück, auch wenn erfahrenere Waldelfen erkennen konnten, dass das Holz der hier wachsenden Bäume jung und weich war. Im Gegenteil zu jenen, welche überall sonst dem endlosen Wald entsprangen.


  Aber es waren weder die majestätischen Bäume, noch die fesselnde Geschichte dieses Ortes, welche die vier Reisenden mit Ehrfurcht erfüllte. Viel mehr fühlten sie alle, besonders die Elfen, eine kaum erklärbare magische Aura. Es wäre im Nachhinein keinem von ihnen möglich gewesen, diese mit Worten zu beschreiben.


  Letzten Endes war es wohl einfach ein einmaliges Gefühl, welches zu diesem Ort gehörte.


  In diesem Teil, unweit des Zentrums des Elfenreiches, in dem jedoch bereits die Zivilisation verebbte und nur von einigen Nomadenstämmen der Elfen und ein paar kleinen Koboldfamilien erhalten wurde, waren die Temperaturen noch angenehm, die Luft klar und die Sonne übte gerade genug Einfluss aus, dass es nicht zu heiß, aber auch nicht kalt war. Und dafür waren die vier Gefährten dankbar.


  Denn vieles erzählte man sich über die bittere Kälte im hohen Norden, dort, wo Schnee und Eis regierten und der Wind an vielen Stellen Wesen lebendig einfrieren konnte. Dort lebten neben den Dickfellbüffeln und einigen anderen Schneetieren auch die Nordbarbaren, die die Ausläufe des hohen Nordens bevölkerten und die letzte humanoide Zivilisation vor einem schier endlosen, weißen Land ausmachten. Ihre Brutalität war beinahe ebenso bekannt und gefürchtet wie der Landstrich, den sie bevölkerten.


  Ohne Zweifel würde eine Begegnung mit diesen Primitiven unausweichlich sein, denn ihre Lager befanden sich unweit der Höhle, in der sich der Verschwundene nach ihren Informationen aufhielt. Aber noch vor dem Gebiet der Eisbarbaren würde es die ein oder andere natürliche Widrigkeit zu überwinden geben und womöglich würden diese ebenso herausfordernd werden wie das Durchqueren der Eiswüste.


  Gedankenverloren starrte Týr in die zuckenden Flammen. In der rechten Hand hielt er einen Ast, um den er gerade mit der ganzen Hand fassen konnte. Immer wieder wühlte er mit der Astspitze in den feuerroten Holzresten, während er im Geiste bei Jóla war. Was sie wohl machte? Ob sie ihn überhaupt vermisste? Zu seinem eigenen Unbehagen musste er feststellen, dass er sich nicht nach ihr sehnte. Viel mehr fühlte er sich zu Bíxa hingezogen, die anders als die kesse Jóla in sich gekehrt und ruhig war. Und auch optisch hätten die beiden Frauen nicht unterschiedlicher sein können.


  Eigentlich wäre bei einem jeden Kobold die Lage klar gewesen.


  Ob mit oder ohne dem vorherigen Partner über eine Trennung Bescheid zu geben, wäre der frischverliebte eine neue Partnerschaft eingegangen. Denn Kobolde lebten im Jetzt und hielten nicht gerne an Sentimentalitäten fest. Wie gerne hätte auch Týr es auf diese Weise gehandhabt. Doch sein Gewissen piesackte ihn jedes Mal, wenn sein Blick auf die reizvolle Bíxa fiel. Andererseits, sagte er sich, war es Jóla ja irgendwie selber Schuld. Schließlich hatte sie ihn aus ihrer beider Baumhaus vertrieben und somit indirekt ihre Ehe für beendet erklärt. Aber selbst wenn er sie nicht mehr, wohl auf Grund eben dieser Gemeinheit, so innig liebte wie noch einige Tage zuvor, fühlte er sich Jóla doch verpflichtet. Und nichts wäre ihm in diesem Augenblick ferner gewesen, als sie zu hintergehen.


  Ein Stupser in seinen kleinen Rücken ließ ihn aus seinen Gedanken schrecken und unwillkürlich zusammenzucken. Verwirrt sah er hinter sich, um die Pegasusstute Tindra zu erkennen, deren feingezeichneter Pferdekopf ebenso groß war wie Týrs gesamter Körper. Ein weiteres Mal zuckte der Kobold zusammen, als das geflügelte Pferd voller Inbrunst begann, seine zuvor sorgfältig frisierten Haare mit ihrer Oberlippe systematisch zu verwüsten.


  Mit einem leichten Klaps gegen die bebenden Nüstern bedeutete er ihr unwirsch, dass sie ihn in Ruhe lassen solle. Aber schon nach dem ersten Schrecken über den Schlag des kleinen Mannes, begann sie erneut mit der Prozedur.


  „Quarion“, jammerte Týr und wendete sich hoffnungsvoll an seinen Elfenvertrauten, „bitte halte mir dieses Vieh vom Leib.“


  Der Elf richtete grinsend einige Worte auf elfisch, der fließenden und eleganten Sprache der Spitzohren, an Tindra, welche erst stutzte, und sich dann beinahe beleidigt von ihrem unwilligen Spielkameraden abwendete.


  „Danke”, brummte Týr, während sich das geflügelte Pferd zu der anderen Stute gesellte, welche zwischen den dicken Wurzeln eines riesigen Baumes lag.


  Die Nächte in diesem Teil des endlosen Waldes waren ebenso gemäßigt wie die Tage, sodass es für den Elfen noch nicht nötig erschienen war, die schützenden Schlafsäcke aus verschiedenem Tierfell auszurollen. Eigentlich war es sogar so warm, dass das Lagerfeuer offenbar überflüssig war, doch sollte es nicht seine Entfacher wärmen, sondern mit seinem hellen Licht wilde Tiere fern halten. Denn auch wenn die Druiden der Elfen die meisten Teile des endlosen Waldes kontrollierten, in den Lamiana herrschte noch immer das grausame Gesetz des Stärkeren.


  Von dem lodernden Lagerfeuer wanderte Týrs Blick zu Jarya, Bíxas Elfin, die ebenso schweigsam zu sein schien wie die Koboldfrau. Ihr schulterlanges, schlohweißes Haar fiel ihr in das pechschwarze Gesicht, was sie ein klein wenig wie ein Gespenst aussehen ließ. Von Quarion hatte Týr ihren Namen erfahren und ihre Vergangenheit. Denn noch vor ein paar Monaten war sie Schüler des bösen, abtrünnigen Magiers Morghul gewesen, dessen Pläne nur um ein Haar vereitelt werden konnten.


  Zwar hatte der Kobold während des gesamten Fluges kein Wort mit dem unsicheren Quarion gewechselt, doch war es Elfen und Kobolden möglich, sich auf telepathischem Wege zu unterhalten.


  Eigentlich hielt Týr gar nichts davon, Fremden Einlass in seine Gedanken zu gewähren, aber ihm war bewusst, wie wichtig ein gutes Vertrauensverhältnis zu seinem Herrn, wie er ihn widerstrebend nennen sollte, war.


  Für gewöhnlich hätte Týr Jarya mit seinen jetzigen Kenntnissen über ihre früheren Taten und ob ihres Äußeren in eine sehr enge, unschöne geistige Schublade gesteckt, aber Quarion hatte ihm noch mehr über die Dunkelelfin verraten. Sie war die Wegbegleiterin des jungen Elfen, das, was Jóla für Týr war. Gewesen war…


  „Wir sollten unsere Route besprechen“, unterbrach Jarya auf einmal seine Gedanken und irgendwie war er ihr dafür dankbar.


  „Zwar kennen die Pegasi den Weg, aber sollte uns irgendetwas von ihnen trennen, müssen wir alle wissen, wie wir unser Ziel erreichen, wenn nötig auf eigene Faust.“


  Sie zog eine Pergamentrolle aus ihrem Ranzen, welche beinahe ebenso groß war wie Týr. Im Licht des Feuers entrollte sie das Schriftstück und so wurde erkennbar, dass es sich um eine Karte des gesamten Elfenreiches und der angrenzenden Gebiete handelte. Das Zentrum der Karte machte natürlich die Glasstadt aus, welche umgeben war vom endlosen Wald. Vereinzelt waren elfische Schriftzeichen zu erkennen, welche die Standpunkte einzelner Städte und größerer Dörfer bestimmten. Ein paar für Týr unleserliche Notizen waren an den Rändern der Karte oder markanten Landschaftspunkten niedergeschrieben. Ebenso war eine schwarze Linie eingezeichnet, die auf direktem Weg von der Glasstadt zur Grenze des Reiches hinein in den hohen Norden führte. Kleine, schwarze Dreiecke markierten in der weiß gehaltenen Schneegegend die größten Lagerplätze der Nordbarbaren.


  Verbunden wurden der endlose Wald des Elfenreiches und die sich über den beinahe gesamten Norden bis hin zum Menschenland Espental erstreckende Nordebene durch den finabal, jenem Nadelwald, aus dem Legenden zu Folge das Elfenvolk stammte.


  Dort, so hieß es, seien die letzten Vertreter des sterbenden Hochvolkes zusammengekommen, um ihr Erbe in Form der weniger weit entwickelten Elfen am Leben zu halten. Wie genau dies von Statten gegangen war, war allerdings nicht überliefert.


  Nachdem alle vier Gefährten und auch die offenkundig sehr neugierige Tindra interessierte Blicke auf die detaillierte Karte geworfen hatten, begann Jarya zu erklären:


  „Die Pegasi führen uns in den nächsten achtzehn Tagen aus dem endlosen Wald hinaus. Dann erreichen wir die Grenzen dieses Landes und betreten den finabal, welchen wir zu Fuß durchqueren müssen. So manches Ungeheuer lauert möglicherweise in luftigen Höhen und wir sollten nicht das Risiko eingehen, unsere Reittiere auf diese Weise zu verlieren. Am Ende des finabal beginnt der hohe Norden, dort, wo der Juwelenfluss, welcher den gesamten endlosen Wald durchquert, zugefroren ist, sodass keine Brücke benötigt wird, um ihn zu überqueren. Nun beginnt die eigentliche Herausforderung, denn zum einen müssen wir uns vor der eisigen Kälte schützen und zum anderen werden wir gezwungen sein, die Pegasi zurückzuschicken. Ihre Konstitution gestattet keinen langen Aufenthalt in solch eisiger Kälte. Auf uns allein gestellt sollten wir uns darum bemühen, Kontakt mit den sehr feindseligen Nordbarbaren zu meiden. Aus jüngster Vergangenheit wissen wir, dass einige ihrer Stämme dem Elfenreich feindlich gegenüber stehen.


  Hoffen wir also, dass es keine Probleme mit ihnen gibt.


  „Was, wenn doch?“, erkundigte sich Týr, welcher dafür einen missgünstigen Blick von Bíxa abbekam.


  „Das“, antwortete Jarya spitz, wobei sie in ihrer Stimme deutlich mitklingen ließ, wie unhöflich auch sie Týrs Zwischenruf fand, „werden wir später besprechen. Noch viele Tage werden ins Land gehen, ehe wir die Grenze zum hohen Norden überschreiten.“


  „Ich frag’ doch nur…”, meinte Týr und sah verlegen in die Flammen. Jaryas Tadel hätte dem Kobold nicht viel bedeutet, schließlich legte er keinen Wert auf sie, nur weil sein neuer Herr Quarion dies tat, aber dass auch Bíxa ihn so vorwurfsvoll angeblickt hatte, ließ ihn ein wenig einknicken.


  „Was ist mit den Pegasi?“, lenkte da Quarion ein, welcher das Unbehagen seines Kobolddieners zu spüren schien. „Werden sie wohlbehalten in die Glasstadt zurückkehren?“


  „Ihr Ziel wird nicht die Glasstadt sein, sondern die nächste elfische Siedlung. Wir werden eine Nachricht von Meister Thamior an ihren Sätteln anbringen, mit der Bitte, die Tiere für einige Zeit zu bewirten”, erklärte Jarya, auf einmal um einiges freundlicher.


  Da läuft ja wirklich was, dachte sich Týr nicht wenig überrascht, während sein Blick zwischen den beiden Spitzohren hin und her huschte.


  Quarion schien Jaryas Antwort gereicht zu haben, denn er nickte nur und schwieg, jedoch warf er ihr noch ein flüchtiges Lächeln zu. Aus irgendeinem Grund schien er der Meinung zu sein, besser nicht zu offensichtliche Liebesbekundungen zu machen. Eine überflüssige Vorsichtsmaßnahme, fand Týr, denn gewiss hatte auch die Dunkelelfin ihrerseits ihre Kobolddienerin über ihre Beziehung zu Quarion unterrichtet.


  Ein markerschütterndes Brüllen ließ auf einmal die Erde beben, so heftig, dass mancher Baum ein paar Blätter verlor, welche in trügerisch erscheinender Harmonie gen Boden sanken.


  „Was war das?“, fragte Týr mehr reflexartig als einen in der Runde.


  „Ist hier jemand ein Seher? Woher soll ich das wissen?“, gab Jarya zurück und fügte hastig hinzu: „Verzeih bitte, Quarion.“


  „So, mal Etikette und Geschnulze bei Seite“, fuhr Týr fort, denn die Angst vor einem Wesen, das so mächtig brüllte, ließ ihn alle Scheu ablegen, „wie wollen wir unser Lager vor irgendwelchen wilden Tieren schützen? Nachtwachen? Stolperseile?“


  Entschieden schüttelte Jarya ihr Haupt. Dann erhob sie sich, um aus ihrem Ranzen, der unweit des Lagerfeuers bei der ruhenden Pegasistute lag, ein halbes Dutzend trüber Kristalle zu nehmen.


  „Was’n das?“, rutschte es Týr unbeholfen heraus.


  „Wachkristalle“, erklärte Jarya trocken, „sie erzeugen ein magisches Kraftfeld um unser Lager herum.“


  „Unendlich oft?“, hakte Týr nach.


  „Oft genug”, beschied Jarya ihn und begann die Kristalle in exakten Abständen in Form eines Sechsecks zu verteilen.


  Wieder einmal wanderte Týrs Blick ins Feuer. Irgendwie hatte er das deutliche Gefühl, wenig Akzeptanz bei seinen neuen Gefährten zu finden.


  Als Jarya alle Steine an den richtigen Stellen gelegt hatte, intonierte sie einen kurzen Satz auf elfisch, worauf die Kristalle kurz aufleuchteten. Danach schien alles so zu sein, wie zuvor. Bis auf den Umstand, dass auch Tindra sich hingelegt hatte.


  „Und wie soll das uns vor hungrigen Wölfen schützen?“, fragte Týr, wobei er zweifelnd eine Augenbraue hoch zog.


  Wortlos nickte Jarya daraufhin ihrer Kobolddienerin zu. Diese hob daraufhin ihre rechte Hand und bewegte sie gerade so, als wolle sie eine lästige Fliege loswerden. Im nächsten Augenblick flog ein einige Schritte von ihr entfernt liegender Stein im hohen Bogen durch die Luft. Als der Stein die Strecke zwischen zwei Kristallen passierte, erstarrte er auf einmal und blieb in der Luft hängen.


  „Wie…?“, fragte Týr verdutzt und wusste nicht, ob er damit das plötzliche Fliegen des Steins oder seine jäh endende Bewegung meinte.


  „Telekinese”, antwortete Bíxa nur.


  „Ein magisch erschaffenes Feld, in dem die Zeit langsamer vergeht. Ein Lebewesen versucht diese Zone zu durchqueren und erstarrt praktisch. Das bereitet uns genügend Zeit, es zu eliminieren”, fasste sich Jarya etwas länger. Erschrocken stellte Týr dabei fest, dass sie die Worte absolut emotionslos aussprach. Darüber verwirrt überhörte Týr Bíxas Antwort ungewollt.


  Man entschloss sich dazu, früh zu schlafen. Schon bei den ersten Strahlen des nächsten Tages wollte die kleine Truppe weiterfliegen, denn die Zeit drängte und jeder unnötige Wimpernschlag bedeutete vergeudete Zeit.


  Aber auch wenn sein Körper und Geist nach Erholung lechzten, schlafen konnte Týr nicht. So führte es ihn mitten in der Nacht wie in Trance zu seinem kleinen Ranzen, in dem er die Pergamentrollen und seine Zeichenfeder aufbewahrte. Und er zeichnete. Etwas, dass den nächsten Morgen dunkel erscheinen lassen würde…


  2.


  Er hätte nicht gesagt, dass er aufgeregt war, doch das Kribbeln in seinem Bauch und seine zitternden Beine sprachen dafür. Das letzte mal hatte sich der Älteste Galuhr so gefühlt, als er in den Lehrtempel der Dunkelelfen aufgenommen worden war. Auch damals hatte er eine neue Welt betreten, eine Welt, die ihn ganz in ihren Bann ziehen sollte. Das war bald vierhundert Jahre her und eigentlich hatte Galuhr geglaubt, nichts Jugendliches mehr an sich zu haben. Und doch, an diesem Tag fühlte er sich wieder wie ein kleiner Junge.


  Er fuhr sich durch das silbrig-graue Haar, welches er streng nach hinten gekämmt hatte. Dann sortierte er noch einmal den edlen Verschluss seines schwarzen Umhangs, der über seiner purpurnen Tunika lag. Das Gewand eines Diplomaten.


  Glücklicherweise war Galuhr nicht der erste Elf, welcher in die vom Krieg verwüstete Menschenstadt Saphira entsandt worden war. Auch einer der wichtigsten Offiziere des Elfenheeres, Kommandant Emialis, welcher auf Grund seiner Verdienste im Kampf inzwischen den Generalsrang bekleidete, war vor einem halben Jahr mit einer ganzen Legion wackerer Heldenkrieger hierhergezogen, um den Menschen im Kampf gegen die Anhänger des Bösen zur Seite zu stehen. Die Schlacht war geschlagen und gewonnen worden, mit minimalen Verlusten auf der Seite der Elfen, aber die Menschen hatte es härter getroffen. Vieles, was den Kampf gegen die Goblinarmee wenige Monate zuvor überstanden hatte, war in der zweiten jüngsten Schlacht um Saphira zerstört worden. Die Slums, in denen Armut und Elend hausierten, hatten sich auf weit mehr als die Hälfte der gesamten Stadt vergrößert, die Stadtwachen schafften es nicht mehr, Ruhe und Ordnung in den weniger beschädigten Vierteln zu erhalten und der König war angesichts der katastrophalen Lage ein gebrochener Mann. In seinem Wahn, sein leidendes Volk zu schützen, setzte er alle Rohstoffe und all seine Schätze für die Erneuerung der Wehranlagen ein. Ein, wie jedes intelligente Wesen bei klarem Verstand erkannt hätte, irrsinniges Unterfangen. Denn was nützen uneinnehmbare Wehranlagen, wenn die Stadt längst geschlagen war?


  Lord Galuhr von den Magiern des Elfenvolkes war jedoch keinesfalls hier, um den Menschenkönig Wellem zu tadeln. Eigentlich war es ihm herzlich egal, an welchen Stellen er sein Hab und Gut verschwendete. Aber vor einem halben Jahr, nach dem Sieg gegen die Dämonenanhänger, hatte der König den uralten Pakt zwischen Menschen und Elfen erneuern wollen. Und die Elfen hatten, in der Hoffnung, die Menschen hätten in all den Jahren an Reife gewonnen, eingewilligt.


  So hatten der Ältestenrat und der König Galuhr entsandt, um mit seiner Magie in den Krisengebieten zu helfen, von der Seite auf die Regierungsgeschäfte des überforderten Herrschers zu schauen und hoffentlich Besserung zu ermöglichen. Vorerst war er alleine gekommen, doch wenn der König so kooperierte, wie Galuhr es sich vorstellte, hatte König Ivellion zugesichert, neben Hilfsgütern, bestehend aus Nahrungsmitteln und Rohstoffen, auch einige Baumeister und einige Hilfstruppen zur Stabilisierung der gefährlichen Lage in die Stadt zu entsenden. Das einzige, was König Wellem hierfür tun musste, war, von seinen wahnwitzigen Aufrüstungsplänen abzulassen und sich wieder seinem hungernden Volk zuzuwenden.


  Grelles Sonnenlicht schlug Galuhr entgegen, als die Tür seiner Kutsche geöffnet wurde, in der er die tagelange Reise von der Glasstadt nach Saphira verbracht hatte. Alleine weil er ein Dunkelelf war, die die Schwärze der Nacht liebten und Tageslicht nach Möglichkeit mieden, schmerzten die ungeschwächten Sonnenstrahlen in seinen pupillenlosen Augen. In der Glasstadt waren sie keinesfalls so intensiv wie an diesem Ort.


  Er betrat einen Vorhof, der verschwenderisch mit Blumengestecken dekoriert und von in Ehrenuniformen gekleideten Soldaten überfüllt war. Auch solche Zeremonien würde sich der König in nächster Zeit abgewöhnen müssen, denn ihre Vorbereitung kostete viel zu viel Gold und wertvolle Zeit. Beides wurde in einer heruntergekommenen Stadt wie dieser andernorts dringender benötigt.


  Dennoch fühlte sich Galuhr geehrt. Offensichtlich versprach man sich allgemein viel von der Hilfe eines Mitgliedes des Ältestenrates.


  Mit würdevoller Gemächlichkeit sah sich der Zauberer unter allen Anwesenden um, ehe sein Blick den prächtig in Blau und Silber gekleideten Mann fand, der von zwei ebenfalls blau uniformierten Soldaten und einem kahlköpfigen Mann in einer ärmellosen Robe flankiert wurde. Als Galuhr diesen Mann ansah, wurde ihm auf einmal kalt ums Herz. Etwas Unheimliches ging von diesem da aus, während seine ausdruckslose Miene eisige Kälte ausstrahlte.


  Wie gerne hätte Galuhr dies auf Neid zurückgeführt, denn ganz offensichtlich war der Mann ein menschlicher Magier, doch es war etwas anderes, dass ihn so abschreckend und unnahbar erschienen ließ.


  Ganz anders war dagegen der feierlich gekleidete König, der freudig zur Begrüßung seine Arme ausbreitete, woraufhin sein königsblauer Umhang wallend zu Boden glitt. Offenkundig hatte Wellem seinen Verschluss gelockert, um diese Geste der Gleichheit zu ermöglichen. Er wollte in diesem Augenblick kein König, sondern ein Bruder sein.


  „Meister Galuhr“, rief er dem Dunkelelfen von ehrlicher Freude bewegt entgegen und trat, entgegen jeder höfischen Etikette, hastig näher. Die Pagen, welche seinen schweren Umhang trugen, hatten dabei große Mühe, mit ihrem Herrscher Fuß zu halten. „Seid herzlich willkommen in Saphira, der Stadt auf dem Hügel. Ich danke Euch tausend Mal, dass Ihr meiner Bitte um Unterstützung nachgekommen seid.“


  Galuhr legte nun auch seinerseits ein angebrachtes Lächeln auf seine schwarzen Lippen, deutete eine knappe Verbeugung an und erwiderte: „König Wellem von den Menschen. Gerne bin ich Eurer Einladung gefolgt, die mich in diese Stadt führte, und gerne will ich Euch mit Rat und Tat zur Seite stehen.“


  Wellem nickte zustimmend. „Das höre ich gerne, Meister Galuhr“, versicherte der Mensch und sein von tiefen Augenrändern verunstaltetes Gesicht verzog sich zu einem nie enden wollenden Grinsen. „Ich habe bereits eines unserer Gästezimmer für Euch herrichten lassen. Dort werdet Ihr alle Annehmlichkeiten erfahren, die wir ermöglichen können. Gernod!“


  Einer der Mantelträger sah augenblicklich auf. „Ja, mein König?“


  „Zeige dem werten Elfen sein Zimmer, Gernod“, beauftragte der König den Pagen mit einer würdevollen Handbewegung. „Und dann bring ihm einen kalten Krug unseres besten Rotweins.“


  Der Junge schickte sich, zu Gehen, als Galuhr beschloss, die Grenzen deutlich abzustecken. Er hatte nicht vor, sich von diesem in einer Traumwelt lebenden König einlullen zu lassen, denn er war keinesfalls hier, um die Vorzüge menschlicher Gastfreundschaft zu genießen, sondern um etwas zu ändern. Und wenn er sich jetzt dennoch darauf einließ, würden seine Argumente bei einer Diskussion über das weitere Vorgehen ungehört verhallen.


  Selbst wenn es ihn ein wenig schmerzte, Wein und Komfort abzulehnen, war er sich doch bewusst, dass es Pflichten zu erledigen gab. Und ohne Zweifel zählte die Belehrung dieses weltfremden Menschen dazu. „Mein König“, sprach er Wellem so freundlich an, wie es ihm möglich war, und der Mann sah verwundert auf, „ich danke Euch für Euer Angebot, doch muss ich es leider ausschlagen.“


  Verständnislos sah Wellem den Ältesten an. „Wie bitte?“, fragte er verwirrt. „Aber Ihr seid mein Gast. Es steht mir zu, Euch Annehmlichkeiten zu bereiten.“


  Entschieden schüttelte Galuhr den Kopf. Er wusste, dass er sich in diesem Augenblick auf sehr dünnem Eis bewegte, aber er musste das Risiko eingehen. Schließlich waren die Menschen auf die Hilfe der Elfen angewiesen und nicht anders herum. „Ihr irrt Euch, König Wellem von den Menschen“, beschied er den völlig fassungslosen Herrscher schroffer als gewollt, „ich bin nicht Euer Gast, sondern Euer Berater.“


  3.


  Ivellion saß in der großen Bibliothek der Glasstadt, welche unendliches Wissen beinhaltete und nur für Mitglieder des hohen Rates oder den König selbst zugänglich war. Er war alleine und das erfreute ihn sogar, denn so konnte er ungestört die Chroniken seines Volkes studieren. Schon damals, als er nur den Rang eines Ältesten bekleidet hatte, hatte er sich in diese Schriften vertieft, doch nun, da mehr Verantwortung denn je auf seinen Schultern ruhte, sah er es als seine Pflicht an, die düstere Vergangenheit zu begreifen, um zukünftige Fehler zu vermeiden.


  Inmitten der mächtigen Regale, in denen uralte Schriftstücke aufbewahrt wurden, saß er an einem hölzernen Tisch und las die Schrift eines namenlosen Historikers. Eine Abhandlung darüber, wie man, im Nachhinein betrachtet, dem Fluch der Dämonen hätte entgehen können. Für gewöhnlich scherte er sich nicht um derlei närrische Niederschriften, doch er war in der Stimmung, von Naiven verfasste Texte wie diesen zu lesen.


  „Wie haben sie reagiert?“, erkundigte sich Ivellion, als er spürte, dass er nicht mehr alleine war.


  „Aufgebracht, verwirrt, empört, still“, zählte der Neuankömmling mit bitterer Stimme auf, „sucht Euch etwas aus.“


  „Das habe ich mir beinahe gedacht“, entgegnete Ivellion wehleidig, „aber danke, Bért.“


  Leise summend trat der kleine Kobold, der schon seit vielen Jahren der treu ergebene Diener des Königs war, an seinen Herrn heran und streichelte tröstend seine Wade. Dann kletterte er an dem Stuhl, auf dem Ivellion saß, empor, um sich im Schneidersitz auf dem Tisch niederzulassen.


  „Vielleicht hättet Ihr abstimmen sollen und nicht einfach entscheiden?“, meinte er, ehe er weiter summte. Es war eine unterschwellige Melodie, die der sehr künstlerische Kobold wohl gerade erfunden hatte.


  „Um endlose Debatten auszulösen?“ Ivellion lachte freudlos auf.


  „Sie haben einen König gewählt, um ein starkes Oberhaupt vorzuweisen. Gerade bei den Belangen, die die Menschen, diese unreife, törichte Rasse, betreffen, waren sie sich schon immer uneins.“


  „Sie…”, echote Bért. „Ihr meint den Ältestenrat?“


  „So ist es.“


  „Ihr seid einer von Ihnen gewesen.“


  „Und ich fühle mich Ihnen noch immer verbunden, so wie einst“, versicherte der Sonnenelf, „aber dennoch entfacht es Zorn in mir, wie blind sie teilweise sind. Dabei hätte gerade Lord Morghuls Verrat ihnen die Augen öffnen und uns einen sollen. Stattdessen wählen sie einen König aus ihren Reihen, den sie lieber kritisieren und als Sündenbock missbrauchen, statt seinen wohl durchdachten Anweisungen zu folgen.“


  „So etwas hättet Ihr früher nicht gesagt”, war sich Bért sicher, während er mit einer Feder beherzt seinen Unterarm bemalte.


  „Früher war ich Mitglied dieses ignoranten Gremiums“, erwiderte Ivellion. „Heute aber bin ich ein Außenstehender und als solcher erkenne ich den Rat, den ich ob seiner Weisheit verehrt habe, nicht wieder. Viel mehr erscheint er mir als die Versammlung vergreister Narren, die Belanglosigkeiten diskutieren. Stelle sie in einen dunklen Raum und gebe ihnen eine Kerze. Sie werden tagelang darüber streiten, ob sie ein Licht entfachen sollen.“


  „Es sind dunkle Zeiten, die ihre Sichtweise trüben, Meisterchen“, meinte Bért, welcher jetzt seinen anderen Arm vollkritzelte, „habt Nachsicht mit ihnen.“


  „Das habe ich“, versicherte Ivellion, „ich wünsche mir nur, dass sie ihre Augen mehr öffnen.“


  Stille trat ein und während Bért sich weiter bemalte, nun auf der Brust, las Ivellion weiter die Schrift vor sich.


  „Ihr hättet da sein können”, meldete sich der Kobold nach einer Weile wieder zu Wort.


  „Um mir ihre Streitereien anzuhören und mich kritisieren zu lassen?“, entgegnete Ivellion mit einem Seufzen. „Ohnehin hätten sie nur versucht, mich umzustimmen. Aber Lord Galuhr befindet sich bereits in der Menschenstadt und dort wird er auch bleiben.


  In diesen Tagen benötigen wir nichts mehr als einen Verbündeten.“


  Milde lächelnd erhob sich der Kobold daraufhin aus seinem Schneidersitz. „Da habt Ihr wohl Recht, Meister“, meinte er, wobei er seine kleinen Arme ausbreitete, „doch noch mehr benötigt Ihr einen Freund.“


  Kapitel XVII


  Manchmal ist es das Unmögliche, das geschieht,

  wenn wir uns selber für etwas Besonderes halten.


  Titus Aldous, Weisheiten eines alten Mannes


  1.


  Konstantin war auf bizarre Weise glücklich. Er hatte den alten Elfenmagier Llavan anhand der Informationen gefunden, die er Daerians Kopf entrissen hatte. Und bei dem Alten hatte er den ersten der fünf Kristalle gefunden, die er für die Erweckung der steinernen Bestien benötigte. Bald schon würden sie wieder leben und dann würde niemand es mehr wagen, sich ihm in den Weg zu stellen.


  Von seinem Triumph getrieben eilte Konstantin in den Raum der Statuen. Vielleicht würde er schon jetzt eine der Bestien erwecken oder noch einige Tage die Macht genießen, die er durch den Stein innehatte. Die fünf Wesen waren unterschiedlichster Natur, den Domänen ihrer Dämonenfürsten entsprechend. Jedem dieser Ungeheuer war ein Stein zugewiesen, welcher welchem war jedoch nicht dokumentiert. So würde Konstantin einige Anläufe benötigen, um sie zu erwecken, aber das kümmerte ihn wenig. Tatsache war, dass ausgerechnet der starrsinnige Daerian ihn seinem Endziel ein gutes Stück näher gebracht hatte.


  „Das war schon immer deine Schwäche, Schüler Konstantin. Und unzählbar oft sagte ich dir, dass Hochmut vor dem Fall kommt.“


  Der Mensch zuckte zusammen. Kaum hatte er die Statuenhalle betreten, war die Stimme ertönt, die er ein halbes Jahr lang nicht gehört hatte. Denn der Sprecher war, soweit Konstantin wusste, tot.


  „Hast du das ernsthaft geglaubt?“, forderte die Stimme anklagend zu wissen. „Dachtest du, ein Kobold könne mich niederstrecken? Mich, den Sohn des Aghulethen?“


  Erst jetzt bemerkte Konstantin die Gestalt, welche in den langgezogenen Schatten der Statuen stand. Sie trug einen pechschwarzen Umhang und hatte dessen Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


  Aufrecht stand sie dort, die Arme regungslos neben dem Leib hängend, der kaum größer war als Konstantins. Und doch strahlte der Mann im schwarzen Umhang soviel mehr Macht aus.


  „Ihr lebt”, stellte Konstantin fest, aber es waren weder Freude noch etwas anderes in seiner Stimme zu hören.


  „Mehr hast du mir nicht zu sagen?“, fuhr der andere ihn an. „All die Jahre, in denen ich dich lehrte, all die Pläne, die du mit meiner Hilfe geschmiedet hast! Und doch hast du mich für tot erklärt und begegnest mir ohne Scham? Knie nieder, Elender!“


  Natürlich wäre es Konstantin nie in den Sinn gekommen, dieser unangebrachten Aufforderung nachzukommen, viel zu eitel war er mittlerweile dafür, doch wie schon damals drückte eine unsichtbare Macht so unnachgiebig auf seine Schultern, dass Konstantins Körper nachgab.


  „Ich habe getan, was Ihr mir aufgetragen habt, großer Meister”, stammelte Konstantin, dem erst jetzt klar wurde, wer da vor ihm stand. Was er zuvor nur befürchtet hatte, hatte sich als wahr erwiesen. Der große Meister, der hohe Priester der Dämonenkultisten, der mächtigste Hexenmeister der bekannten Welt, lebte! Wie dies möglich war, begriff Konstantin selber nicht. In einer Vision hatte er ihn sterben sehen. Ein Blitz, ohne jede Vorwarnung aus den Wolken hinabgeschossen, hatte den großen Meister vernichtet. Niemand, nicht einmal ein so mächtiger Hexer wie er, konnte einen solchen Schlag überlebt haben!


  „Du hast dich selber bewundert für unbedeutende Resultate!“


  „Ich habe die Prims gefunden, hier, in den Tiefen der Null-Insel!“, brachte Konstantin zu seiner Verteidigung vor, auch wenn er natürlich wusste, dass der große Meister Recht hatte.


  „Du hast Phantome gerufen, anstatt Geister zu knechten!“, erwiderte der große Meister, der noch immer zwischen den Statuen der Bestien verharrte. „Deine Aufgabe war nicht die Versammlung der Prims oder das Aufstellen eines Heeres aus Abscheulichen, sondern die Erweckung der fünf Bestien!“


  „Ich habe einen…“


  „Einen Stein!“, unterbrach der große Meister Konstantin kühl.


  „Einen von fünfen. Keine akzeptable Leistung. Ich bin sehr unzufrieden mit dir Konstantin, dabei ging ich davon aus, in dir einen fähigen Diener zu haben!“


  „Bitte“, winselte Konstantin, als er spürte, wie jene Macht, die ihn schon zum Knien gezwungen hatte, sich wie ein Seil um seine Kehle schloss und ihm die Luft abschnürte, „gebt mir noch eine Chance! Ich werde die anderen vier Kristalle finden!“


  „Jemand anderes wird diese Aufgabe übernehmen“, wehrte der große Meister entschieden ab, „dafür wirst du erledigen, was du schon immer am Besten konntest.“


  „Ich tue alles, was Ihr verlangt, großer Meister!“, beeilte sich Konstantin zu versichern.


  „Sehr gut. Also höre, was ich dir auftrage! Wir bereiten einen Krieg vor, Schüler. Einen Krieg gegen die Menschen und die Elfen, die sich gegen uns verbrüdert haben, und gegen die Unholde, die trotz allem, was geschehen ist, noch am Leben sind. In den vergangenen sechs Monaten habe ich längst vergessene Brutstätten der Dämonenfürsten in den unerforschten Regionen dieser Welt aufgesucht, zu denen sich noch kein Abenteurer vorgewagt hat.


  An der Grenze zur unbekannten Welt bereitet sich ein Heer aus mehr als zweitausend Abscheulichen, gelenkt von Schülern wie dir, darauf vor, das Elfenreich heimzusuchen. Die Prims habe ich bereits entsendet, sich an die Spitze des Heeres zu stellen, welches die unvorbereiteten Legionen der Elfen ohne Gnade vernichten wird. Und du, Schüler Konstantin, wirst uns die nötigen Komponenten für eine risikolose Invasion beschaffen.“


  „Wovon sprecht Ihr, Meister?“


  „Sein Name ist Ikarus, er ist Gelehrter der Physik und frustriert von der Ignoranz des Menschenkönigs Wellem. Gehe in die Menschenstadt Saphira und werbe ihn an, um jeden Preis. Seine Erfindung wird unseren Kriegern den Weg ebnen.“


  „Woran erkenne ich diesen Ikarus?“, wollte Konstantin wissen, als sich der magische Druck von seinen Schultern gelöst hatte.


  Zögerlich erhob er sich wieder.


  „Konstantin, du müsstest selber am besten wissen, wo sich verzweifelte Menschen aufhalten, die vom Glück gemieden werden“, erwiderte der große Meister und beinahe humorvoll formulierte er diesen Satz, „und nun geh! In Zeiten des Krieges ist es der Schnelle, der siegen wird.“


  Und Konstantin ging. Mit einem Schlag war all die zuvor so unantastbar erschienene Freude aus seinen Gliedern gefahren und er sehnte sich nach nichts mehr, als diesen Ort so schnell wie möglich wieder zu verlassen. Vom Herrn war er wieder zum Knecht geworden.


  Der große Meister las diese Gedanken und ein bösartiges Lächeln spielte um seine verborgenen Züge. Niemand durfte je erfahren, wer sich unter dieser Kapuze verbarg.


  „Denkt Ihr, er ahnt etwas, großer Meister?“


  Eine Gestalt, hager und bleich und gekleidet in eine mit Runen verzierte Lederrüstung sowie in einige Tücher, trat hinter der Statue hervor, hinter der sie sich verborgen gehalten hatte. In den schmalen Augen des wandelnden Toten wetterleuchtete der Wahn, der seine vermodernden Gebeine zusammenhielt.


  „Sei unbesorgt, Schüler Zarrag, er ist geblendet von seiner Angst und seinem Bestreben nach Macht“, meinte der große Meister ungerührt, ehe er sich dem untoten Diener zuwendete. „Er stellt keine Bedrohung für dich da.“


  „Darum sorge ich mich auch nicht“, behauptete Zarrag sofort, „aber warum ist er Euch so wichtig? Andere könnten seinen Platz besser ausfüllen.“


  „Lass das meine Sorge sein“, entgegnete der große Meister.


  „Kümmere dich lieber darum, den nächsten Stein zu finden.“


  2.


  Die Nachricht, dass der Bote des Nu‘rai ins Dorf zurückgekehrt war, verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Kein erfolgreicher Jagdtrupp, keine sieghafte Kriegshorde, nicht einmal Häuptling Gorak persönlich war jemals ein solcher Empfang zu Teil geworden wie dem Gesandten an diesem Tag. Und das, obwohl er ein Mensch, also ein erklärter Todfeind der im Dorf lebenden Hobgoblins, war.


  Doch hatte er bewiesen, dass es keinen Grund gab, ihn zu verachten. Die jahrhundertealte Tradition des blinden Hasses war bedeutungslos geworden und selbst Gorak der Schreckliche, der nichts mehr verabscheut und gehasst hatte als die Menschen, hatte mit seinen Vorurteilen gegenüber der verfeindeten Rasse aufgeräumt. Spätestens als das Wild in von Goraks Jägern ausgebeuteten Wälder zurückgekehrt war, waren die letzten Vorbehalte gegenüber dem Gesandten verschwunden.


  So führte es auch den Häuptling zum Dorfeingang, der unterhalb der Grotten lag, in denen die wichtigeren Stammesmitglieder notdürftig hausten. Die Frauen und Kinder, eines unmanierlicher als das andere, hatten sich zu einer Allee aus ungewaschenen Leibern aufgereiht, durch deren Mitte der wie immer in seinen braunen Umhang gehüllte Gesandte im würdevollen Tempo schritt. Auch daran erkannte man, dass rotes und nicht schwarzes Blut durch seine Adern floss. Ein jeder auf diese Weise bejubelte Hobgoblin hätte die vor Entzücken kreischenden Weiber mit in seine Grotte genommen, die Kinder weggestoßen und in seinem Übermut womöglich den Häuptling zum Duell gefordert. Doch nach nichts dergleichen schien dem Gesandten des Befreiers der Sinn zu stehen. Während er durch die Reihen seiner Verehrer und Anhänger ging, erschien er gerade so, wie an dem ersten Tag, an dem er das Dorf des Schrecklichen aufgesucht hatte. Damals hatten sich die Frauen und Kinder in Sicherheit geflüchtet und die Männer hatten den Jäger Raptor und seine Meute mit herablassenden Blicken bedacht. Dafür, dass er Beute lebendig, statt wie es sich gehörte, aufgespießt ins Dorf gebracht hatte.


  Als der Gesandte Gorak erreicht hatte, welcher am hinteren Ende der Leiberallee auf den Gast wartete, neigte er sein Haupt vor dem fetten Häuptling. Dieser zog zweifelnd die Brauen hoch und wendete sich hilfesuchend an den Puppenspieler, seinen kleinen, grauhäutigen Schamanen.


  „Er entbietet Euch dadurch seine Hochachtung, o Schrecklicher”, erklärte der kleine Goblin dem dicken Stammesführer. Seine Stimme klang geradezu lächerlich, da er durch die mehrfach gebrochene und noch immer angeschwollene Nase sprach. Zwar hatte der Puppenspieler all seine Heiltränke versucht, doch keiner hatte die Verletzung, die Gorak ihm in einem seiner häufigen Wutanfällen beigefügt hatte, heilen und die Schmerzen lindern können.


  Gorak verstand und versuchte, sich seinerseits zu verbeugen, was jedoch keinesfalls glückte. Sein rundlicher Körper war nicht dafür geschaffen, sich auf diese Weise nach vorne zu bewegen, sodass der Häuptling ins Trudeln kam. Nur das beherzte Eingreifen des Schamanen, der blitzschnell seinen magischen Stecken hob und einen schwachen Schutzzauber wirkte, verhinderte einen erniedrigenden Sturz.


  „Ich heiße Euch herzlich willkommen in meinem Dorf, Gesandter“, bemühte sich Gorak so würdevoll wie möglich zu sprechen.


  „Ich hoffe, der Nu‘rai ist zufrieden mit uns.“


  „Sagen wir, dass Ihr seine Erwartungen erfüllt habt, Gorak“, erwiderte der Gesandte nur und deutete in Richtung der Lagergrotten. „Aber wir sollten andernorts weitersprechen.“


  Gorak verstand den Seitenwink trotz seiner geistigen Begrenztheit und ging los, an seiner Seite der Puppenspieler. Der Gesandte folgte mit gebührendem Abstand.


  In der Grotte sah es kaum anders aus als bei dem letzten Besuch des Gesandten. Einzig die steinerne Tafel vor Goraks improvisierten Thron war reicher gedeckt, wenn auch nur mit einigen abartig riechenden Fleischresten, an denen sich Ratten gütlich taten und um die unzählige Fliegen kreisten.


  Mit einer ruckartigen Handbewegung verscheuchte Gorak alle Tiere, bis auf eine besonders selbstsichere Ratte, die gezielt in einen der sie scheltenden Wurstfinger biss. Wutentbrannt packte der Häuptling das widerborstige Ungeziefer und schlug es mehrmals auf den Tisch, ehe ein unheilvolles Knacken zu vernehmen war und Blut über die Steintafel spritzte. Dann wendete sich Gorak mit einem zornigen Fluch auf den Lippen von dem zerfledderten Rattenkadaver ab, um sich auf seinen von Fellen bedeckten Thron zu setzen. Mit wehleidiger Miene rieb er sich den gebissenen Finger, während er dem Gesandten bedeutete, an der Tafel inmitten der unappetitlichen Reste Platz zu nehmen. Zu seiner Verwunderung lehnte der Mensch allerdings dankend ab.


  „Kommen wir lieber zu den wichtigen Dingen“, entgegnete der Gesandte daraufhin und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Der Nu‘rai hat seinen Teil der Vereinbarung erfüllt, Eure Nahrungsvorräte reichen für den nächsten Winter. Aber nun ist es an Euch, ihm entgegenzukommen.“


  Gorak, der sich ungebührlich auf seinem Thron hin- und herwälzte, sah grunzend auf. „Ihr redet von meinen Kriegern?“


  „Sie waren Teil unserer Gespräche, Gorak“, stimmte der Mensch augenblicklich zu. „Der Nu‘rai benötigt ein Heer und stolze Soldaten, die seinem Ruf folgen. Eure Männer haben schon einmal in einem Krieg gedient, nun ist es an Euch, sie zum Ruhm zu führen.“


  Freudlos lachte der Stammesführer auf. „Mit genau diesen Worten haben die Blutfürsten Tausende in die Irre geführt und nun seht mich an! Seht all die anderen Männer an, die in dem verlorenen Krieg ihren Stolz verloren haben.“


  „Stolz?“, echote der Gesandte höhnisch. „Darum geht es Euch? Ich sagte Euch schon einmal, dass es in diesem Krieg um weitaus mehr geht als Macht und ein paar verdrehte Ideale. In diesem Krieg wird das Schicksal dieser Welt entschieden!“


  „Und meine verlausten Krieger sollen daran teilhaben? Ich habe gerade einmal vier Horden, die je aus…“ Hilfe suchend wendete er sich an seinen Schamanen, der ihm die genaue Zahl ins verstümmelte Ohr flüsterte, „… vierzig Männern bestehen. Das wird Euch und Eurem Herrn wohl kaum genügen!“


  „So ist es“, stimmte der Gesandte zu und lachte leise auf. Gorak zuckte dabei verunsichert zusammen. „Aber es gibt jemanden, der unsere Zahl vergrößern wird!“


  Im nächsten Moment wurden die Vorhänge der Häuptlingsgrotte aufgestoßen und ein Manticor stürzte herein. Panik brach unter den Hobgoblins aus, welche den Stammesführer beschützen sollten. Einzelne hoben drohend ihre blanken Klingen, andere duckten sich verängstigt hinter ihren Schilden. Erst nachdem sie sich vom ersten Schrecken erholt hatten, erkannten sie, dass der Manticor, dessen Fell untypisch gestreift war, einen Leib im Maul hielt. Im nächsten Moment schleuderte die riesenhafte, geflügelte Raubkatze den noch zuckenden Körper vor Goraks Füße.


  Der Körper war von Narben übersät, die Haut war schwarz und mit einzelnen weißen Tätowierungen verziert, das fettige, ebenfalls schwarze Haar war zu einem Zopf zusammengebunden, Blutkrusten bedeckten den gesamten muskulösen Körper des Hobgoblins, der sich wie ein Säugling wimmernd zusammenrollte.


  „Dies, Gorak, ist Blutfürst Haldor. Der mächtigste Feldherr des vergangenen Krieges. Als Held wurde er von seinesgleichen gefeiert und heute muss er sich in seiner Festung versteckt halten, um kein Opfer des Zorns zu werden, den er mit seinem Versagen heraufbeschworen hat. Der Gerissenheit meiner Freunde, der Manticore aber, konnte er nicht entgehen. In der vergangenen Nacht sind sie in seine Festung eingedrungen, haben seine Leibwachen getötet und ihn zu mir gebracht. Und nun biete ich ihn Euch als Geschenk an.“


  Geringschätzig betrachtete Gorak den Hobgoblin vor ihm. Unter seinem Kommando hatte er im vergangenen Krieg gedient, hatte seine Befehle befolgt, hatte ihn für seine Hartherzigkeit und seine Macht bewundert. Und jetzt lag er vor ihm, schutzlos, seiner Würde beraubt.


  „Was sollte ich mit ihm anfangen?“, fragte Gorak, obwohl er bereits glaubte, die Antwort zu kennen.


  „Ist es denn nicht eine Tradition bei euch, das Heer eines Kriegsherrn zu übernehmen, dessen geschrumpftes Haupt man an einer goldenen Kette um den Hals trägt?“, erinnerte ihn der Gesandte, woraufhin der entwürdigte Blutfürst am Boden jammerte. „Wenn Ihr als sein Bezwinger auftretet, übernehmt Ihr nicht nur die Führung seiner noch immer mächtigen Truppen, auch alle anderen Stämme werden Euch als Helden ansehen und Euch folgen.“


  „Was… was soll ich jetzt tun, Herr?“, erkundigte sich Gorak noch einmal zögerlich, während der Gesandte ging. Dabei bedeutete er dem Jäger Raptor und seinen Kriegern, ihm zu folgen. Eigentlich hätte Gorak widersprochen, doch er war viel zu erstaunt über sein Geschenk. Voller Erregung zog er sein Krummschwert und hob es über seinen runden Kopf. In seinen Zügen war blanke Mordlust zu erkennen.


  „Gnade… Gnade… bitte!“, flehte der todgeweihte Haldor noch und hob schützend seine blutigen Arme vor sein Antlitz.


  In der Tür drehte sich der Gesandte noch einmal um. „Versammelt das Heer des Nu‘rai“, antwortete er dann auf die vorangegangene Frage, „Kriegsfürst Gorak.“


  Im nächsten Moment tränkte das schwarze Blut eines großen Kriegers den Boden der Halle. Haldor war tot und ein willigerer Kämpfer an seine Stelle getreten.


  3.


  Blut tropfte aus den unzähligen Wunden, welche Daerians Gesicht verunstalteten. Der alte Elf hing, an Beinen und Armen an die steinerne Wand seiner Zelle gekettet, kopfüber gegenüber der Zellentür. Als diese knarrend aufschwang, zuckte er nicht einmal mehr zusammen. In den vergangenen Tagen waren immer wieder Abscheuliche in seine Zelle gekommen, um ihn stundenlang zu foltern. Wann immer er kurz vor dem erlösenden Tod gewesen war, hatten sie ihm eine gelbliche Flüssigkeit zwischen die Lippen gespritzt, welche seine oft schwerwiegenden Verletzung wieder geheilt hatte. Bei dieser Flüssigkeit handelte es sich um den Saft der Iq, jener kostbaren Frucht, die nur in der trostlosen Staubwüste im Menschenreich zu finden war. Seit die Goblinarmee allerdings diesen Teil Espentals besetzt hatte, waren überall in der bekannten Welt die Preise für die heilenden Früchte in die Höhe geschossen. Das hatte Konstantin Daerian bei seinem letzten Besuch in der kargen Zelle erklärt. Wie viel Zeit seitdem vergangen war, wusste der gepeinigte Elf nicht zu sagen. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren und nicht selten verlor er das Bewusstsein.


  Fast stetig wurde er von schier unerträglichen Kopfschmerzen gequält, da sich sein Blut in seinem Kopf staute. Natürlich wusste er, dass er dieser Tortur ein schnelles Ende bereiten konnte, aber er war nicht bereit, sein Volk zu verraten. Nicht an einen Menschen, der dem Bösen anheim gefallen war.


  Erst bemerkte der alte Elf gar nicht, dass es nicht Konstantin war, der eintrat, sondern eine hagere Gestalt mit bleicher Haut, eingefallenen Wangenknochen und bösartig funkelnden Augen.


  „Wer…”, brachte Daerian nur hervor, doch er war zu schwach und sein Mund zu trocken, als dass er mehr hätte sagen können.


  Mit einem unheilvollen, klackernden Kichern trat der offensichtlich untote Fremde näher und strich mit seinen dürren Fingern über die blutverschmierte Stirn des Elfen. Sie waren eiskalt.


  „Konstantin hat Euch mit Samthandschuhen angefasst, alter Mann“, meinte der Untote nach einer Weile mit einer Stimme, die dem Elfen den Atem stocken ließ, „ich werde nicht so nachsichtig sein.“


  Diese unheilvolle Ankündigung auf den Lippen trat der Untote einen Schritt zurück und legte seinen unheimlichen Kopf mit einem wahnsinnigen Lächeln schief. Grinsend hob er die rechte, ausgemergelte Hand, in der er einen kunstvoll verzierten Dolch mit einer verschlungenen Klinge hielt.


  „Dies ist eine Artame, mit einer ganz besonderen Eigenschaft“, erklärte der Untote mit sich vor Vorfreude überschlagender Stimme. „Erst tötet sie Euch und dann holt sie Euch wieder ins Leben zurück. Das kann beliebig oft geschehen, bis Ihr mir verratet, wo sich Euer Stein befindet.“


  „Niemals… niemals…”, wehrte Daerian verzweifelt ab, doch klang er bei Weitem nicht mehr so überzeugend, wie bei der ersten durch Konstantin erlittenen Folter.


  „Ihr habt bereits Meister Llavan verraten, nun ist er tot“, erinnerte der Untote und genoss die Reaktion des Alten. „Entweder Ihr verratet sie alle einzeln nacheinander und erleidet dabei Höllenqualen oder ihr nennt mir jetzt gleich das Versteck Eures Steins und die Aufenthaltsorte der anderen Meister!“


  Anstelle zu antworten, nahm Daerian all seine Kraft zusammen und spukte dem neuen Folterknecht eine große Menge seines Blutes auf die mit Leder geschützte Brust.


  „Also gut“, entgegnete der Untote daraufhin ungerührt und wischte sich das Blut vom Leib, „dann spielen wir eben eine kleine Runde.“


  Und mit einem freudigen Kreischen stieß Zarrag die Artame in Daerians Hals.


  Kapitel XVIII


  Jeder von uns muss eines Tages sein Erbe antreten,

  die Frage ist, ob wir ihm gewachsen sind.


  Titus Aldous, Weisheiten eines alten Mannes


  1.


  Fernab von den prächtigen Gräbern wohlhabender Händler, die mit Blumengestecken und Grablichtern dekoriert waren, befanden sich die großen Löcher, in denen Dutzende zum Tode Verurteilte lagen. Die Friedhofsarbeiter hatten große Erdhaufen in die Senken geschüttet, aber dennoch stank es in diesen Teilen des Friedhofes nach Tod und verwesendem Fleisch. Raben und andere Aasfresser versammelten sich an diesem Ort, um sich durch die Erde zu wühlen und an den zu oberst liegenden Leichnamen gütlich zu tun. Ein bizarres Schauspiel, dass die launische Natur auf diese Weise verursachte.


  Als die Brüder Samuel und Ilja am Mittag das Grab ihres erhängten Vaters aufsuchten, lag dichter Nebel über der Anlage. Aus diesem Grund hatte Samuel eine Fackel entzündet und sie seinem wie Espenlaub zitternden Bruder in die Hand gedrückt. Gemeinsam zogen sie so zur letzten Bleibe ihres Erzeugers.


  Obwohl die Mittagsstunde gerade erst vergangen war, drang doch kein einziger Sonnenstrahl hinab auf die Erde, viel zu dicht war hierfür der unnatürlich erscheinende Nebel.


  Sie waren noch nicht lange in diesem Teil des Friedhofs unterwegs, als ein Rascheln in einem Gebüsch am Wegesrand beide in ihrer Bewegung stoppen ließ. Erschrocken sah Ilja seinen älteren Bruder an.


  „Was war das?“, fragte er mit schreckgeweiteten Augen.


  „Was weiß ich denn?“, fuhr der Bruder ihn unwirsch an, um seine eigene Unsicherheit zu verbergen. „Vielleicht eine Ratte, ein Rabe oder ein Eichhörnchen! Was kümmert es uns?“


  „Dann sollen wir weitergehen?“, erkundigte sich Ilja nach einiger Zeit vorsichtig.


  „So sieht’s aus, Bruderherz“, stimmte Samuel nun wieder mit gewohntem Selbstbewusstsein zu, „und da du die Fackel hast, übernimmst du die Führung.“


  Das tat der Jüngere der beiden dann auch, wenn auch sehr widerstrebend. Zögerlich setzte er einen gestiefelten Fuß vor den anderen, ehe er erneut ohne jede Vorwarnung stehen blieb.


  Beinahe wäre Samuel von hinten in ihn hinein gelaufen.


  „Was ist denn nun schon wieder, du Feigling?“, erboste er sich und übersah dabei den Grund, der offensichtlicher nicht hätte sein können.


  Mit ausgetrecktem Arm deutete Ilja zitternd zu Boden, wo sich ein rotes Rinnsal unaufhaltsam seinen Weg durch die Erde bahnte.


  „Blut“, sprach Samuel Iljas Befürchtung mit solcher Endgültigkeit aus, dass der Jüngere einen verzweifelten Schluchzer nicht länger unterdrücken konnte. „Krieg dich mal wieder ein! Das hier ist schließlich ein Friedhof!“


  „Was… was machen wir jetzt?“, verlangte Ilja mit gedämpfter Stimme zu wissen.


  „Was denkst du wohl?“, zischte Samuel zornig und riss seinem Bruder die lichtspendende Fackel aus der zitternden Hand.


  „Irgendwo wird sich ja eine Quelle finden, aus der das Zeug sprudelt.“


  Also übernahm er die Führung, dicht gefolgt von seinem mit den Zähnen klappernden Bruder. Es dauerte nicht lange, bis Samuel seinerseits stehen blieb und dieses Mal rannte Ilja ihm tatsächlich ins Kreuz. Zu seiner Überraschung wurde er dafür jedoch nicht vom sonst so jähzornigen Älteren getadelt, sondern viel mehr ignoriert. Von Neugier getrieben trat Ilja daraufhin neben Samuel und spähte durch die Nebelwand. Und was er erblickte, ließ auch ihn erstarren.


  Keinen Steinwurf von den Brüdern entfernt kauerten vier schemenhafte Gestalten um etwas, das nur noch entfernt an einen Menschen erinnerte. Von diesem Etwas ging die Blutspur aus, die die Erde rot färbte und in der in kurzer Entfernung eine erloschene Blendlaterne lag. Offensichtlich war der arme Bursche am Boden einer der Friedhofsarbeiter, den es aus irgendeinem Grund hierher verschlagen hatte. Wer aber, bei Atros, waren die vier Wesen, die ihn umzingelten?


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten, denn erneut raschelte es hinter den Brüdern, dieses Mal aber lauter. Kaum hatte sich Samuel umgedreht, sah er vor sich ein albtraumhaftes Wesen.


  Entfernt erinnerte es an einen splitternackten, alten Mann, da es den gedrungenen Körper eines Humanoiden hatte. Allerdings war die Haut grau und spannte sich über die herausragenden Knochen, der Schädel war kahl, die Nase nur noch schlitzförmig vorhanden und die bleichen Lippen dünn. Die roten Augen des Wesens leuchteten durch den Nebelschleier, während sich krallenbewehrte Klauen in Richtung der noch lebenden Menschen reckten.


  „Gar nicht gut”, stellte Ilja fest und wollte schleunigst die Flucht ergreifen, als er bemerkte, dass weitere der Ungeheuer den Weg betreten hatten. Zu den vieren, die den offensichtlich toten Friedhofsarbeiter umringten, waren drei weitere der Wesen gekommen, welche sich ebenfalls an der bereits erlegten Beute gütlich taten. Acht zusätzliche Kreaturen hatten wie ihr erster Artgenosse die noch lebenden Brüder entdeckt und machten sich daran, sie einzukreisen. Dabei zischten und kicherten sie unheilvoll.


  Mit einem Mal war alle Selbstsicherheit aus Samuels Zügen geschwunden. Wie auch sein Bruder war er erstarrt und sein Körper weigerte sich beharrlich, sich zu bewegen, obwohl der auf Hochtouren arbeitende Geist es ihm deutlich befahl.


  Dann ging die erste der Kreaturen zum Angriff über. Mit einem freudigen Schrei stürzte sie sich auf Samuel, die Zähne gebleckt und die Klauen mordlüstern erhoben. Der ältere Bruder reagierte reflexartig. Aus seinem Ärmel zog er den Dolch, den er stets verborgen bei sich trug, und als das bleiche Wesen im Sprung unmittelbar vor ihm war, schlug er die kleine Waffe mit ganzer Kraft in den Hals der bizarren Kreatur. Obschon es keinen Schmerz zu empfinden schien, gurgelte es und stolperte zurück, während Samuel den Dolch aus dem gegnerischen Körper zog, begleitet von einem Schwall menschlichen Blutes. Unkontrolliert zuckend stürzte das Wesen nieder und ein anderes sprang an seine Stelle.


  Hastig warf Samuel einen Blick über seine Schulter, um sich zu vergewissern, dass sein kleiner Bruder noch stand. Wie sich herausstellte, hatte auch er eine Methode gefunden, sich die Biester vom Leib zu halten. Mit lauten Schreien wedelte er mit der Fackel vor sich herum. Da die bleichen Wesen offensichtlich panische Angst vor der Flamme hatten, wagten sie sich kaum näher als ein paar Schritte heran. Um Ilja musste sich Samuel also keine Sorgen machen, vorerst zumindest weniger als um sich selber. Denn gleich drei der widernatürlichen Wesen hatten ihn als Beute ausgewählt, einer von ihnen war der Erdolchte, der nun aber wieder stand. Zwar floss noch immer Blut aus seiner weit geöffneten Kehle, doch das schien ihn nicht weiter zu interessieren. Viel größer als der Schmerz, den er wohl gar nicht wahrnahm, war der Hunger auf Menschen.


  Samuel erkannte, dass er sich auf die Offensive verlagern musste, wollte er eine Chance haben. Also hob er drohend den Dolch und stach immer dorthin, wo eine Klaue oder ein Maul hervorschnellte.


  Allerdings schien einzig der bereits Verwundete Respekt vor der blanken Waffe zu haben.


  Als noch zwei der Ungeheuer sich auf Samuel stürzten, verfiel er vollends in Panik. Völlig von Sinnen stach er blind um sich und war dabei heilfroh, dass er nicht Ilja traf. Gerade als aber sein Dolch einem der Wesen einen der rot glühenden Augäpfel ausstach, spürte Samuel plötzlich einen unerträglichen Schmerz in der rechten Hand und sah an sich herab. Tatsächlich hatte sich einer der Angreifer in ihn verbissen und ein großes Stück Fleisch aus dem Handrücken gerissen. Mit einem unschönen Fluch rammte er der Kreatur den Dolch von oben durch die Schädeldecke, den Schmerz so gut es ging ausblendend. Da schnellte aus seinem toten Winkel eine Klaue heran, welche seinen linken Oberschenkel zerfetzte. Stöhnend knickte Samuel ein und fand sich im nächsten Augenblick am Boden liegend wieder, während sich seine Peiniger keckernd und mordlüstern glucksend über ihn beugten. Eines der Wesen, aus dessen Kehle noch immer sein Blut schoss, holte zum tödlichen Hieb aus. Samuel schloss die Augen. So würde er also enden. Im Kampf gegen schreckliche Kreaturen, ohne einen Sinn dabei zu erfüllen und ohne, dass je jemand von seinem Ende erfahren würde.


  Als er einen heiseren Schrei vernahm, öffnete er doch noch einmal die Augen, da er fürchtete, auch Ilja sei den Ungeheuern zum Opfer gefallen. Doch anstelle seines sterbenden Bruders sah er das verwundete Wesen vor sich, dessen Brust von einem guten Dutzend Pfeilen gespickt war. Im nächsten Augenblick stürzte es wieder zu Boden, dieses Mal jedoch ohne eine weitere Regung, während viele weitere Geschosse über Samuel hinweg jagten und die meisten Kreaturen niederstreckten. Jene, die der gefiederte Tod verschonte, ergriffen in intuitiver Panik die Flucht zurück in den undurchsichtigen Nebel. Dann herrschte wieder Stille.


  Einen Moment lang blieb Samuel noch liegen, während sich sein Brustkorb hob und senkte und seine Hand schmerzte, ehe er sich mit einem leisen Stöhnen auf die Beine zwang. Verwirrt sah er sich um und stellte fest, dass auch Ilja sichtlich irritiert war. Um sie herum lagen die von den Pfeilen gerichteten Kreaturen, doch von den Bogenschützen, die die Brüder gerettet hatten, fehlte jede Spur.


  Da wurden abermals Schemen sichtbar und im nächsten Moment durchbrach ein Trupp in schwarz gekleideter Männer den Nebelwall. Sofort erkannte er sie wieder. Die gleichen silbernen Masken vor den Gesichtern, dieselben schwarzen Umhänge, dieselben Bögen hatte er auch am Hafen gesehen, wo sie das wertlose Erbe ihres erhängten Vaters der maskierten Frau überreicht hatten. Im nächsten Moment trat eben diese Frau aus den Reihen der Bogenschützen und legte den Kopf schief. Was hinter der silbernen Maske, die ihre Züge verdeckte, vorging, war unmöglich zu sagen.


  „Ich habe euch doch gesagt, dass ihr euch aus dieser Sache heraushalten sollt“, ermahnte sie die Brüder schließlich, ehe sie zwei ihrer Begleiter mit einer Handbewegung auftrug, sich Samuel zu schnappen. Dieser versuchte erst gar nicht, sich zur Wehr zu setzen, denn nicht nur die Angst vor den Maskierten und der Schock von dem Überfall, sondern gerade der Schmerz lähmten ihn. So ließ er es ohne jede Regung über sich ergehen, dass zwei der Bogenschützen ihn an Armen griffen, während ein dritter Ilja die Fackel entriss.


  Nun keimte doch Panik in dem älteren Bruder auf, denn einer der Maskierten zwang ihn, seine Hand auszustrecken, der Fackel entgegen. „Was soll das werden?“, schrie er außer sich vor Entsetzen, als der dritte Maskierte eine Flasche aus seinem Umhang zog und eine klare Flüssigkeit in die Bisswunde in Samuels Hand träufelte. Augenblicklich stieg schier unerträglicher Schmerz in ihm auf und er konnte einen Schrei nicht unterdrücken. Erst recht nicht mehr, als der Maskierte ihm auch noch die Flamme der Fackel in die Wunde drückte. Eine Stichflamme loderte auf und Samuel schrie wie am Spieß und wünschte sich nichts sehnlicher, in Ohnmacht fallen zu dürfen. Doch aller Vernunft zum Trotz kämpfte sein Geist gegen die verlockende Bewusstlosigkeit an.


  „So zwingt ihr beide mich dazu, andere Maßnahmen zu ergreifen“, kommentierte die maskierte Frau geradezu mitleidig. Dann trat sie vor und legte dem wimmernden Samuel die rechte, behandschuhte Hand auf die Stirn. „Schlaf!“, befahl sie ihm mit klarer Stimme. Im nächsten Augenblick brach eine endlose Dunkelheit über ihn herein und er versank in einem traumlosen Schlaf.


  2.


  Für sie alle erschien es wie eine Galgenmahlzeit und jeder, der sich um das Lagerfeuer scharrte, fühlte sich auf eine eigenartige Art und Weise mit dem Eber verbunden, der über den Flammen auf einem Spieß röstete und dessen lebloser Leib bizarre Formen an die nahe Felswand warf.


  Azurex und die blondbärtigen Zwerge lagerten unter einem Felsvorsprung viele Meilen von der Hütte im Wald entfernt. Sie waren in den letzten drei Tagen fast nur bergab gegangen, ehe sie eine schmale Passage durchquert und ihren Fußmarsch auf einem sich weit erstreckenden Plateau fortgesetzt hatten. Schließlich waren sie zu einem dichten Marschland gelangt, welches sie, von Mücken und hinderlichem Dickicht geplagt, irgendwie durchquert hatten. Und nun lagerten sie ganz in der Nähe des Berges, dessen Eingeweiden die Kerkerstadt Gamburgh entsprang. Geschützt von jahrtausendealtem Gestein galt diese als uneinnehmbare Festung, so wie die meisten Zwergenstädte.


  Einige Male hatte der blonde Goldknecht von den fantastischen Wehrvorrichtungen Gamburghs berichtet. Bemannt mit einem Clan der Duergar, der Dunkelzwerge, welche dem König und den Ahnen die Treue geschworen hatten, sowie einigen Erdgeistern war sie ein Ort, an dem gefürchtete Krieger Wache hielten. Hinzu kamen die Verteidigungsgeräte wie Balisten, Katapulte und Feuerschleudern sowie der steile und schmale Weg, welcher zu der in den Berg gebauten Festung führte. Um für ausgeglichene Verhältnisse im Kampf um diese Stadt zu sorgen, hatte Goldknecht verbittert bemerkt, müsse der Angreifer schon fliegen können, um den Eingang der Festung zu erreichen. Und selbst dann war eine Eroberung eine Sache der Unmöglichkeit, da angeblich ein paar Dracheneier in den Besitz der Dunkelzwerge geraten waren. Ob diese nun geschlüpft waren oder ob sie überhaupt existierten, die Angst vor Drachen als Gegnern konnte die Moral dutzender tapferer Krieger schwächen.


  Und irgendwie hatte Azurex an diesem Abend das unangenehme Gefühl, auch Goldknechts Krieger fürchteten um ein Gefecht mit geflügelten Echsen.


  „Gamburg ist ein Labyrinth, erbaut von den gerissensten Zwergenbaumeistern. Für einen Unwissenden wird es unmöglich sein, diesen Ort zu verstehen und an sein Ziel zu gelangen. Viel zu komplex ist dafür die Anordnung der Gänge und zu groß die Zahl der Bewacher“, fasste Goldknecht noch einmal zusammen, während seine fünf vierschrötigen Krieger mit bleichen Mienen ins Feuer starrten, welches gierig mit spitzen Zungen am braunen Schweinefleisch leckte. „Doch glücklicherweise sind wir im Besitz der architektonischen Grundrisse des Kerkersystems, welche ich eingehend studiert habe, sodass wir uns zurechtfinden sollten.“


  „Und wenn es dich erwischt?“, wollte Azurex unvermittelt wissen.


  Erst im nächsten Augenblick realisierte er, wie unpassend diese Frage wohl gewesen war.


  Denn ehe Goldknecht antwortete, warf er dem Jungen einen regelrecht vernichtenden Blick zu. „Das wird nicht passieren, ignabh“, versicherte er dann aber doch. „Wir werden jedes Risiko umgehen.“


  Daraufhin schwieg Azurex, auch wenn er mit dieser Antwort nicht zufrieden war. Es war stets möglich, dass etwas nicht nach Plan verlief, das hatte Azurex in seinem jungen Leben oft erfahren müssen, und so konnte Goldknecht trotz all seinem Optimismus nicht behaupten, das Risiko seines Todes bestünde nicht.


  Trotzdem erwiderte Azurex nichts mehr darauf. Ihm war bewusst, dass der Zwerg nicht von seinem Standpunkt abweichen würde und eigentlich war der Junge auch zu erschöpft vom weiten Fußmarsch, um eine Diskussion mit einem mürrischen Zwergenkrieger anzufangen.


  Am nächsten Morgen ging die Reise weiter. Die Sonnenstrahlen fielen über den Felsvorsprung, unter dem die kleine Gruppe genächtigt und gewacht hatte, und ließen den angrenzen Wald in wahrsten Sinne des Wortes in einem anderen Licht erscheinen.


  Nichts war in diesem Augenblick mehr übrig von der bedrohlichen Dunkelheit des angrenzenden Gebiets.


  Nachdem Goldknecht und seine Veteranen ihre Ranzen geschnürt und geschultert, die Waffen griffbereit an ihren Jagdgewändern und schweren Ledergürteln befestigt und das Lager so gut es ging aufgelöst hatten, zogen sie weiter.


  Wie gerne wäre Azurex länger liegen geblieben, da ihn noch immer eine lähmende Müdigkeit umklammert hielt, doch ließ ihn sein Bestreben, seinem gefangenen Freund zu helfen, weiterhin einen Fuß vor den anderen setzen.


  „Genügt dir deine Kampfausrüstung, ignabh?“, erkundigte sich Goldknecht bei Azurex, als sie auf der Suche nach einem Überweg an einem modrig riechenden, breiten Bachlauf entlanggingen.


  In Gedanken ging Azurex nochmals seinen Besitz durch. Neben seinen magischen Kräften, Feuer zu entfesseln, besaß er obendrein noch eine pechschwarze Lederrüstung und ein schlichtes aber mächtiges Langschwert, welches ihm schon einige Male treue Dienste erwiesen hatte. Zwar trug er keine schweren Äxte, keine Breitschwerter und keine versteckten Dolche bei sich, wie es die Zwerge taten, doch würde seine Feuergabe ihm eine besser Waffe sein als jede noch so gut geschmiedete Klinge.


  „Ich werde damit auskommen“, antwortete er also Goldknecht höflich und spähte seinerseits entlang des Flusses. Und er wurde fündig. Unweit ihrer momentanen Position entdeckte der Junge einige massive Felsen, die in kleinen Abständen aus dem Bachlauf ragten. Ohne Zweifel waren sie groß genug, um mit ihrer Hilfe das andere Ufer erreichen zu können. „Seht! Ein Übergang!“, machte Azurex also die Zwerge aufmerksam, deren behelmte Häupter sich allesamt in die Richtung drehten, in die der ausgestreckte Arm des Menschen deutete.


  „Gute Augen für ein Milchgesicht“, räumte Goldknecht ein, dann hob er die Hand. „Keine Müdigkeit vortäuschen, Männer. Es geht weiter!“


  Das Überqueren stellte sich dann doch als Herausforderung dar.


  Denn obschon die Steine flach und breit waren, waren sie doch moosbewachsen und an den Seiten von Algen bewachsen. Für die Zwerge, welche die ersten Schritte wagten, war es eine regelrechte Qual, da sie sowohl ihr Gewicht, als auch das ihrer Ausrüstung kontrollieren mussten. Schließlich gelang es aber doch allen, die andere Seite zu erreichen, sodass einzig Azurex und Goldknecht noch hinüber gehen mussten.


  „Nur zu, ignabh“, forderte der Zwerg den Jungen auf. „Geh schon, ich bilde die Nachhut.“


  Zögerlich kam Azurex der Anweisung nach. Seine Stiefel hatten kein Profil, das für solch unsicheren Untergrund gedacht war.


  Umso bedachter trat er also von Stein zu Stein. Als er aber die Hälfte hinter sich hatte, kam es, wie es kommen musste. Bei einem Sprung hatte er die Distanz zwischen zwei der Steine falsch eingeschätzt, sodass sein erster Fuß ein Stück zu früh aufsetzte, Azurex den Halt verlor und er nach hinten weg stürzte. Sein ungeschützter Schädel raste auf den zuletzt passierten Stein zu und er war sich sicher, dass dies nur mit einer bösartigen Verletzung enden konnte. Alles geschah für Azurex in diesem Augenblick wie in Zeitlupe. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, wie Goldknecht so schnell, wie es ihm möglich war, zu ihm spurtete, ohne selber auszurutschen, und wie der Stein immer näher kam. Dann war es vorbei und die Bewegung nach unten endete so plötzlich, wie sie begonnen hatte. Verwirrt sah sich der Junge um, denn weder hatte er sich den Kopf am harten Stein aufgeschlagen, noch war er ins Wasser gestürzt. Es dauerte einen Augenblick, bis er bemerkte, dass obendrein seine Füße in der Luft hingen.


  „Wunderbar, das macht einiges leichter“, meinte Goldknecht mit bebender Stimme, als er Azurex erreicht hatte. „Jetzt kannst du auch noch schweben.“


  3.


  „Esst!“


  Einladend breitete die maskierte Frau ihre Arme aus. Sie saß am anderen Ende einer reich gedeckten Tafel, auf der jede nur erdenkliche Speise zu finden war. Frisches, süß duftendes Obst aller Herren Länder, von einfachen Äpfeln über liebliche Pfirsiche bis hin zu Orangen aus den Freien Handelsstaaten im Süden. Dann waren da Braten in verschiedensten Soßen, Beilagen wie Kartoffeln und warmes Brot und Gemüse, gedünstet, gekocht und in Butter gebraten.


  Aber keiner der appetitlichen Gerüche der gewiss köstlichen Speisen wollte Samuel so Recht gefallen. Er wusste nicht, wie er her gekommen war. Das Letzte, woran er sich vage erinnern konnte, waren die bleichen Kreaturen, die ihn und seinen Bruder auf dem Friedhof angegriffen und beinahe getötet hatten. Eines der Biester hatte ihn sogar nicht nur am Bein, sondern auch an der Hand erwischt, doch war der zuvor unerträgliche Schmerz mittlerweile wieder verschwunden. Nur ein leichtes, unkontrolliertes Zittern dann und wann versicherte die Begegnung. Dann war die maskierte Frau gekommen und hatte ihn und Ilja vor dem sicheren Tod bewahrt. Begleitet von ihren Bogenschützen hatte sie die Wesen in die Flucht geschlagen. Was danach gewesen war, wusste Samuel beim besten Willen nicht mehr zu sagen. Denn in seinen Erinnerungen folgte eine lange Schwärze, ehe er an diesem reich gedeckten Tisch erwacht war.


  „Wo sind wir?“, wollte er wissen. Seine Stimme war dabei unerwartete kräftig.


  Die maskierte Frau seufzte resignierend. „Müsst ihr Menschen denn immer alles hinterfragen?“


  „Dann… dann seid Ihr kein Mensch?“, entnahm er ihrer Aussage.


  Anstelle zu antworten, hob sie die rechte Hand und ließ eine Scheibe Brot auf Samuels Porzellanteller schweben.


  „Esst!“, forderte sie die Brüder dann erneut auf und Ilja war es, der sogleich nach dem nächstbesten Stück Fleisch griff und es sich auf seinen Teller lud.


  „Wer sagt, dass das Essen nicht vergiftet ist?“, mutmaßte Samuel, dem die ganze Sache nicht geheuer war.


  „Das Leben auf der Straße hat dich wohl misstrauisch gemacht, wie?“, konterte die Frau und lachte freudlos auf. „Aber sei unbesorgt. Es ergebe keinen Sinn, euch beide hier und auf diese Weise zu töten. Wollte ich euer beider Ableben, so hätte ich euch auch einfach den Ghulen überlassen können.“


  „Den… was?“, wunderte sich Samuel, während Ilja neben ihm zaghaft das zarte Fleisch vom Knochen biss.


  „Ghule, Grabgeister, wie mancher Gelehrter sie wohl auch nennen würde. Sie erwachen dort, wo große schwarze Magie gewirkt oder sich mächtige schwarzmagische Artefakte finden lassen. Ein Ghul wird aus den sterblichen Überresten eines Menschen geboren, der schon zu Lebtagen unrein war und die Veranlagung zum Bösen unbestreitbar aufweist. Weilt er erst wieder unter den Lebenden, vernichtet ein Ghul jene, die leichte Beute sind und beißt die Starken, auf dass auch sie zu Ghulen werden“, erklärte die Frau mit unpassend ruhiger Stimme und fügte, als sie Samuels bleicher werdende Züge bemerkte, hinzu: „Für dich besteht kein Risiko, Junge. Wir haben deine Wunde ausgebrannt und damit den Keim des Bösen vernichtet.“


  „Was wollt Ihr eigentlich von uns?“, fragte Samuel nach einer kurzen Pause.


  „Vieles“, gab die Frau zurück. „Noch vor wenigen Tagen wollte ich, dass ihr euch aus dieser Sache heraushaltet, dann wollte ich das Erbe eures Vaters von euch und jetzt will ich, dass ihr esst.“


  Widerwillig griff Samuel nach einigen Maiskolben, die in einer Tonschale vor ihm lagen und ließ sie auf seinen Teller zu der Scheibe Brot fallen. Dann führte er einen der Kolben zum Mund und biss hinein, woraufhin der Saft des Gemüses seinen Mund flutete. Mit kalter Miene schluckte er die Nahrung herunter, legte den Kolben wieder vor sich und wischte sich mit seinem Ärmel den Mund ab. „Also“, setzte er dann erneut an, „wo sind wir?“


  „An einem Ort außer Gefahr.“


  „Außer Gefahr? Dass ich nicht lache“, knurrte Samuel. „Wir sitzen an einem Tisch mit einer Mörderin!“


  „Wovon sprichst du?“, verlangte sie zu wissen und zum ersten Mal schien es Samuel gelungen zu sein, sie zu verärgern. Sie war also doch angreifbar.


  „Der alte Fischer. Ihr habt ihn ermordet und einen Dolch mit einer Botschaft in seinen Hinterkopf gerammt!“


  Entschieden schüttelte die Frau ihren Kopf. „Dieser Mann lebt.“


  „Wie sollte das möglich sein? Sein Herz schlug nicht mehr und sein Verletzung war unheilbar.“


  „Unheilbar?“ Die Frau lachte spöttisch auf und erhob sich.


  „Dieses Wort existiert nicht in meinem Wortschatz.“


  Blitzschnell riss sie eine Hand hoch, woraufhin eines der Brotmesser auf dem Tisch wie von Geisterhand geführt auf den wehrlos dasitzenden Samuel zu flog. Viel zu spät realisierte er, dass man ihn angriff und im nächsten Moment schlug das Messer mit solcher Wucht in seine Brust, dass er rücklings von seinem Stuhl gerissen wurde. Der Schmerz schlug ihm bis zum Hals und sein Mund füllte sich mit seinem eigenen, warmen Blut. Voller Entsetzen griff er sich an seine Brust und bekam das Messer zu fassen, dass bis zum Schaft in ihm steckte. Als sich die maskierte Frau über ihn beugte, sah er sie fassungslos an. Dann kniete sie sich zu ihm und zog das Messer wieder aus ihm heraus, woraufhin Blut gegen ihre silberne Maske spritzte. Der Schmerz in seiner Brust blendete Samuel und er betete, dass er einfach sterben durfte.


  Dann legte die Frau beide Hände auf die klaffende Wunde. Im nächsten Moment leuchteten die Handflächen grell auf und der Schmerz wich einem wohligen Gefühl. das Blut verschwand in Samuels Mund und er fühlte eine nie gekannte Glückseligkeit. Nur einen Wimpernschlag später war das schöne Gefühl wie auch zuvor der Schmerz verschwunden und Samuel griff sich erneut an die Brust. Doch die Wunde war verschwunden.


  „Was… seid Ihr?“, stöhnte Samuel völlig gelähmt von dem eben Erlebten.


  Zur Antwort erhob sich die Frau wieder, um sich die Maske vom Gesicht zu nehmen. Zum Vorschein kamen ein ebenes, weiches Gesicht, eine kleine Nase, zarte Wangen, dünne Lippen und grüne Augen. Kastanienbraunes Haar fiel der bildhübschen Frau über spitze Ohren und in ihren gesamten Zügen lag eine unbeschreibliche Wärme. Was sie war, konnte sich Samuel nun zweifelsohne selber beantworten.


  „Mein Name ist Oglyyn, ich bin eine Magierin der Elfen, unterrichtet in den Wegen des Heilen.“ Sie streckte Samuel ihre Hand entgegen und half ihm damit auf die Beine. „Und ich bin deine Mutter, Samuel.“


  4.


  Gamburgh lag vor ihnen und die Kerkerstadt war weitaus furchteinflößender, als Azurex gedacht hatte. Keine von Goldknechts vielen Beschreibungen hatte die Bedrohlichkeit der mächtigen, in den Berg gebauten Festung auch nur annähernd beschreiben können. Wie die Fratze eines hämischen Dämons wirkte sie. Im Halbdunkel der hereinbrechenden Nacht war dieser Ort umso unheimlicher. Die riesige Steinfratze war im Endeffekt das, was bei einer normalen Festung die Wehrgänge waren. So hielten in den Augenhöhlen zu jeder Zeit mehrere der lichtscheuen Dunkelzwerge Wache, schwer bewaffnet und stets aufmerksam. Im steinernen Maul der Fratze waren zudem laut Goldknecht automatische Abwehranlagen eingebaut. Wie genau diese ausgelöst wurden, wusste er nicht zu sagen, allerdings vermutete er die eigentliche Gefahr auf den beiden schmalen Pfaden, die sich an der Festung vorbei zur Spitze des Berges schlängelten. Aus den spitzen Ohren führten außerdem schmale Wege, die die Wachen der Dunkelelfen benutzten, wenn sie Gamburgh verlassen wollten.


  Wie es im Innern der Festung aussah, war leichter zu beschreiben.


  Endlose Gänge führten dort entweder zu den Quartieren der Wächter, Folterkellern, den Zellen der Gefangenen oder weiter ins Innere des Berges, wo sich die eigentliche Stadt Gamburgh befand.


  Dort lebten laut Goldknecht die Frauen und Kinder der Gefängniswachen sowie einige männliche Dunkelzwerge, die anderen Beschäftigungen als dem Wachdienst nachgingen.


  „Und kriegst du es noch einmal hin?“ Goldknecht sah Azurex fragend an, welcher am Abgrund stand, auf dessen gegenüberliegenden Seite die Festung zu sehen war. Gedankenverloren starrte er in die Ferne, vorbei an dem Sumpfland vor der Festung, dem Gefängnis selbst, der Schlucht und dem Berg an einen Ort, den nur er sehen konnte.


  „Ich denke eher nicht. Es war ja nicht meine Absicht, dass…“


  Weiter kam er nicht, da Goldknecht ihn im nächsten Augenblick ohne eine Warnung von sich zu geben in die Tiefe stürzte.


  Alles verging rasend schnell. Azurex spürte, wie er sein Gleichgewicht verlor und einfach fiel. Alles um ihn herum raste an ihm vorbei, während die Bäume und die Tümpel unter ihm immer näher kamen. Dann stoppte der Fall urplötzlich. Mit bebender Brust sah sich der Junge um. Er schwebte tatsächlich! Und nicht nur das, er erhob sich wieder in die Höhe. Es war ein berauschendes Gefühl, das ihn erfasste, während er zurück zu der Klippe flog, von der er so eben gestoßen worden war.


  „Was sollte das?“, fuhr er Goldknecht an, als er wieder festen Boden unter seinen Füßen hatte. Der Zwerg grinste ihn zufrieden an.


  „Sag mir, was hast du gespürt, während du gefallen bist?“, wollte er von Azurex wissen.


  „Ich… ich weiß es nicht“, gestand er. „Wieso?“


  Der Zwerg seufzte. „Darum”, meinte er dann und stieß ihn erneut in die Tiefe.


  Dieses Mal dauerte es sogar wesentlich kürzer, ehe es Azurex gelang, sich schweben zu lassen. Nur einen Wimpernschlag, nachdem er seinen Schock über den wiederholten Sturz überwunden hatte, nutzte er seine ungeahnte Fähigkeit. Dafür flackerte schon im nächsten Augenblick Zorn in ihm auf, sodass er sich, so schnell es ihm möglich war, wieder zu Goldknecht und seinen Zwergenbegleitern erhob.


  „Gleich rege ich mich an dir ab, Freund!“, brüllte Azurex den Blondschopf an und entfachte lodernde Flammen in seinen Händen, kaum da er gelandet war.


  „Spar dir deine Puste, ignabh“, riet Goldknecht. „Du hast Feuer griffbereit und kannst schweben? Wundervoll, aber kontrolliere es.


  Kriegst du das hin oder soll ich dich noch ein paar Mal runterwerfen und deine Reserven aufbrauchen?“


  „Ich… “


  „Kannst du es kontrollieren?“, knurrte Goldknecht.


  Azurex schluckte, dann nickte er. Da stieß der Zwerg ihn erneut hinab. Als er wutentbrannt wieder vor ihm stand, fragte der Junge mit puterrotem Gesicht: „Was, bei Atros, sollte das?“


  Goldknecht grinste, wobei all seine verfaulten Zähne sichtbar wurden. „Das? Hatte keinen Sinn. Aber es macht einfach Spaß.“


  Kapitel XIX


  Kann das Schlagen verliebter Herzen die Erde beben lassen?


  Oder aber der Hass, der Unholde motiviert?


  Thamior Amastacia, Gedankengänge


  1.


  Sie schwiegen sich an. Worüber hätten sie auch reden sollen? Über ihren Auftrag, über ihre spitzohrigen Meister? Gar über ihre außergewöhnlichen Kräfte? Über die Magie im Allgemeinen? Oder wie sie zu den Elfen gekommen waren oder ob sie eine Vergangenheit hatten und wenn ja, wie diese aussah?


  Týr wusste es nicht, und als ihm diese Gesprächsthemen leer und bedeutungslos, wie sie waren, durch den kleinen Koboldkopf geisterten, war er auch ganz froh, keine solche Unterredung führen zu müssen. Er war nie der gesprächige Typ Kobold gewesen, das war immer Jólas Part gewesen. Jóla, die so anders war als die Koboldfrau, die an diesem Abend an seiner Seite lag.


  Quarion und Jarya, die Dunkelelfin, welche Týr aus einem unbestimmten Grund nicht leiden konnte, hatten ihn und die Kobolddienerin Bíxa fortgeschickt. Sie sollten Feuerholz im nahen Wald suchen, vielleicht ein paar Beeren auftreiben. Währenddessen planten die Elfen, das Nachtlager zu errichten. Wahrscheinlich, dachte Týr mit einem schelmischen Grinsen, wollten die beiden am knisternden Lagerfeuer lesen.


  Die beiden Kobolde passierten ein kleines Rinnsal, das sich geradezu verträumt seinen Weg durch moosbewachsene Steine und mächtige Baumwurzeln bahnte. Im klaren Wasser spiegelten sich erst das Licht des am Himmel stehenden Vollmondes und dann die beiden Koboldgesichter, die vergnügt ihre Spiegelbilder musterten.


  „Deine Nase ist so winzig”, meinte Bíxa auf einmal und es war für Týrs Ohren sehr ungewohnt, ihre Stimme so weich zu hören.


  „Im Gegensatz zu deiner schon”, rutschte es Týr heraus und er sah sie mit listigen Augen an.


  „Du bist frech“, stellte sie fest und wandte ihm den Kopf zu. „So was mag ich.“


  Týr schluckte. Dann war es also soweit. Jóla oder Bíxa, er musste sich entscheiden. Eine Lage, in der er sich nicht einmal in seinen kühnsten Träumen gesehen hatte. „Ach ja? Ich dachte irgendwie, du bist…“


  „Verkniffen?“, beendete sie seinen Satz lächelnd, dann strich sie ihm einen Grashüpfer von der Schulter, der es sich dort gemütlich gemacht hatte. „Glaub mir, dass ich weiß, wann ich temperamentvoll sein muss.“


  Unbehagen ergriff Týr und er wich einen Schritt zurück. Wie attraktiv Bíxa auch sein mochte, es war nicht richtig, mit ihr anzubandeln.


  Doch ihrem auffordernden Blick konnte er nicht mehr lange Stand halten. Also ergab er sich seinem Schicksal, spitzte seine Lippen, trat näher an sie heran und rutschte auf einer Schnecke aus, die zwischen ihnen beiden kroch. Mit einem improvisierten Fluch ging er zu Boden, sodass sein Gesicht aufschlug. Glücklicherweise war der Boden in den Grenzwäldern zum hohen Norden mehr oder weniger weich.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Bíxa ehrlich besorgt und beeilte sich, ihm wieder auf die Beine zu helfen.


  „Bestens“, brummte er, ehe er sich mit seiner Zunge über seine Oberlippe fuhr und feststellte, dass er aus der Nase blutete.


  „Schöner Mist.“


  „Lass mich mal sehen.“ Bíxa rutschte wieder auf einen gefährlich geringen Abstand näher, doch dieses Mal ließ Týr sie gewähren.


  Vorsichtig musterte sie seine Nase, strich mit den Fingern der rechten Hand darüber, ehe sie diagnostizierte: „Alles ganz, nur ein bisschen gesundes Sturzblut.“


  Als sie die Hand wieder zurückziehen wollte, ergriff Týr diese und hielt Bíxa zurück. „Nicht“, bat er. „Ich weiß da etwas gegen Schmerzen.“


  Sie lächelte ihn verspielt an. „Ach ja? Was denn?“


  „Ein gutes Buch”, flüsterte er, wobei er sich mit dem Handrücken das Blut von der Nase wischte. Dann küsste er sie.


  2.


  Vom Knurren seines leeren Magens angetrieben, schlich Bért, der persönliche Adjutant König Ivellions, durch die Gänge des Hoheitspalastes in der Glasstadt. Nicht mehr weit vor ihm lag die Speisekammer, in der dutzende erlesene Speisen von Trauben bis Käse darauf warteten, von ihm verzehrt zu werden. Sehr häufig verschlug es den Kobold dort hin. Anfangs hatte er es als nächtliches Abenteuer vor dem Einschlafen gesehen, nun war es beinahe eine Tradition für ihn. Nacht für Nacht stieg er aus seinem kleinen Bett, um auf die Jagd nach den Köstlichkeiten der Speisekammer zu gehen. Viele Gefahren, entdeckt zu werden, gab es dabei nicht.


  Das einzige Hindernis war der dickliche Küchenjunge, der meist beim Kartoffelschälen im Vorraum des Schatzorts der Speisen einschlief. Da Bért allerdings schon als kleiner Koboldjunge ein herausragender Schleicher gewesen war, stellte dieser Elf keine Herausforderung da.


  Als er an ihm vorbei war, ging alles gewohnt schnell. Bért öffnete vorsichtig die schwere Holztür der Kammer, eilte in ihr unbeleuchtetes Inneres, sah sich kurz um, kicherte verwegen, um sich selber besser zu fühlen, schnappte sich so viel, wie er eben tragen konnte und verschwand wieder. Allerdings nicht ohne dem armen Küchenjungen noch einen Streich zu spielen. Dazu legte Bért fast seine gesamte Beute auf den Boden und kletterte mit einem einzigen Stück Käse hinauf zu dem Elfen, dem er den Käse vorsichtig zwischen die Lippen schob. Am nächsten Morgen würde wie schon all die Male zuvor alles darauf schließen lassen, dass der unschuldige Junge sich dreister Weise bedient hatte und Bért war satt und aus dem Schneider.


  Nachdem er auch diesen Teil seiner nächtlichen Aktivität erfolgreich abgeschlossen hatte, hob Bért den Rest seiner Beute wieder hoch und eilte zurück auf den Korridor.


  Er war nicht weit gegangen, als er plötzlich gleichmäßige Schritte am Ende des Gangs hörte.


  „Nachtwächter, gepanzerte!“, raunte er sich selber zu, ehe er das ergaunerte Essen hochstemmte und weiter eilte. Natürlich wusste er, dass die beiden Elfensoldaten nicht seinetwegen hier unten in der Nähe der Küche waren und ebenso wusste er, dass es höchst unwahrscheinlich war, dass sie ihn fanden, aber es bereitete ihm größte Freude, sich einzubilden, verfolgt zu werden. Und so drückte er sich auf seiner Flucht auch in eine Nische zwischen zwei Wänden. Schritt für Schritt ging er langsam zurück, ehe er merkte, dass er auf gar keine Wand stieß. Langsam drehte er sich um und als er erkannte, wo er gelandet war, ließ er vor Schreck all das Essen fallen.


  Ohne Zweifel befand er sich in einem geheimen Labor! Die Wände waren voll gestellt mit Bücherregalen, in denen Schriften in pechschwarzen Einbänden und mit verbotenen Runen auf den Rücken fein säuberlich aufgereiht standen. Auf der dem Eingang gegenüberliegenden Seite sah Bért einige Tische, auf denen allerlei Behältnisse mit ekelerregenden Inhalten standen. Da waren Eingeweide und Gliedmaßen, welche in bizarr bunten Flüssigkeiten schwammen. Ebenso sah der Kobold Käfige, bewohnt von Schlangen, Skorpionen und allerlei anderen furchteinflößenden Koboldtötern. Wilde Tiere, deren natürlicher Instinkt sie zum Töten von Lebewesen wie Bért trieb.


  In der Mitte des Raumes stand zudem ein pompöser Tisch aus massivem Stein, auf welchem ausgerollte Karten lagen. Diese zeigten bestimmte Ausschnitte der bekannten Welt in vielfachen Maßstäben. Espental, die Freien Handelsstaaten im Süden, den endlosen Wald, den hohen Norden, das Zwergenreich. Und auf all diese Karten waren eigenartige Symbole mit roter Farbe gekritzelt, die für Bért keinen Sinn ergaben.


  Das, was die Blicke des Kobolds jedoch am längsten einfing, war eine Art Podest an der Nordwand des Raumes. Auf diesem standen schwarze Kerzen, ausgehöhlte Schädel, Tierskelette und eine silberne Schale, in der eine von oben bis unten aufgeschnittene Kobra lag.


  „Wie bist du hier reingekommen?“


  Bért unterdrückte einen Schrei und fuhr herum. Dann atmete er erleichtert aus. „Ihr!“, rief er und Erleichterung machte sich in seinen Zügen breit. „Seht, was ich gefunden habe. Irgendjemand in dieser Stadt praktiziert schwarze Magie. In diesem geheimen Raum!“ Er stutzte und sah sein um einiges größeres Gegenüber verwundert an. „Wie habt Ihr diesen Ort denn gefunden? Habt Ihr auch Käse geklaut?“


  Der andere lacht verbittert auf. „Bist du wirklich so naiv?“ Er hob seine rechte Hand, woraufhin die ausgeblutete Schlange auf dem Podest sich wieder zu winden begann.


  Entsetzt sah Bért das Tier an, wollte wegrennen, doch eine unsichtbare Macht zwang ihn dazu, still zu verharren. Immer näher kam der untote Jäger, richtete sich auf, sodass der Kobold durch die Schnittstelle in ihr ausgeweidetes Inneres sehen konnte.


  „Bitte! Tut mir das nicht an!“


  Doch der andere lachte nur herzlos auf und befahl der Kobra mit einer weiteren Handbewegung, zuzuschlagen. Im nächsten Augenblick schnellte sie vor und grub ihre Zähne in Bérts Hals. Er stöhnte, als er sein Blut seinen Hals hinab rinnen spürte. Dann ergab er sich seinem Schicksal.


  Bért starb mit dem Wissen, dass er mit seinen gerade errungenen Kenntnissen Tausenden das Leben gerettet hätte. Doch noch hatte das Böse nicht vor, die Maske fallen zu lassen. Niemand durfte erfahren, dass der große Meister in Wahrheit hier war, in der Glasstadt. Inmitten des feindlichen Lagers.


  3.


  Voller Leidenschaft strichen ihre Lippen umeinander, ihre Hände berührten zärtlich den Körper des anderen. Die Liebenden sahen sich an, sahen tief in die Seele ihres Gegenübers, dann küssten sie sich weiter.


  „Mein Herz gehört dir, Jarya“, flüsterte Quarion der Dunkelelfin ins Ohr. „Für immer.“


  Wieder schlangen sie ihre Arme um sich, schmiegten sich fest aneinander.


  Plötzlich vernahmen sie ein Rascheln und sprengten auseinander.


  Alarmiert sahen sie sich um, nackt wie sie waren. Keiner der beiden Elfen verschwendete einen Gedanken an Scham oder dergleichen.


  „Denkst du, die Kobolde sind schon wieder da?“, fragte Jarya, in der einen Hand einen magisch aufgeladenen Zauberstab, in der anderen einen verschlungenen Dolch. Beides hatte sie sich in Windeseile gegriffen.


  Quarion stand indes sowohl unbekleidet als auch unbewaffnet da, dafür hatte er innerlich einen Abwehrzauber vorbereitet. Seine natürliche Begabung zum Sehen würde ihm nicht helfen, also musste er sich jener Zauber bedienen, die andere von Geburt an beherrschten. Glücklicherweise hatte er schon immer eine gewisse Stärke in defensiver Magie beweisen. Das konnte ihm nun zu Gute kommen.


  Aber es geschah nichts weiter. Weder vernahmen sie ein erneutes Rascheln, noch eine andere verdächtige Regung im Unterholz.


  „Wir sollten die Steine auslegen”, meinte Jarya schließlich nach einige Zeit, ehe sie ihre schwarze Robe griff und sie sich überwarf.


  Bedauernd beobachtete Quarion, wie ihre Schönheit unter Seide verschwand.


  „Aber Týr und Bíxa sind noch nicht wieder zurück”, wehrte er entschieden ab.


  Jarya seufzte. „Oh Quarion. Sie sind beide erwachsen, sofern das bei Kobolden möglich ist. Und Bíxa ist wirklich schlau genug, um sich und Týr von Gefahren fern zu halten.“


  Schweigend nickte er. Dann kleidete auch er sich wieder an. Wenn ihn nicht die Leidenschaft wärmte, musste er verbittert denken, fror er wie ein Schwein.


  Indes legte Jarya die Schutzsteine wie schon all die Nächte zuvor in genau bemessenen Abständen aus, während Quarion zu den Pegasi ging. Er strich der bildhübschen Stute Tindra über den Rücken, dann klopfte er sie zweimal an der Schulter und wendete sich ab, um nach dem anderen geflügelten Pferd zu sehen. Dieses lag wie immer im Gras des nun mehr geschützten Bereichs.


  Womöglich war es nur ein Windzug gewesen, der ihn und seine Geliebte unterbrochen hatte. Andernfalls würden sich die Pegasi wohl kaum so ruhig verhalten.


  Mit der Gewissheit, dass alles in bester Ordnung war, wendete sich Quarion wieder ab und ging zurück ins Herz des Lagers. Dort setzte er sich zu Jarya, die sich in ein paar Decken gekuschelt hatte. Vorsichtig legte er seinen Arm um sie und seufzte tief.


  „Du machst dir wirklich Sorgen um Týr, nicht wahr?“, stellte sie erstaunt fest. „Sollen wir sie suchen gehen?“


  „Nein.“ Der Elf schüttelte den Kopf. „Genießen wir einfach den Moment ganz alleine.“


  Wieder küssten sie sich und versanken so in ihrer gegenseitigen Liebe, dass sie die gut getarnte, hagere Gestalt im nahen Unterholz nicht bemerkten, die sich an einen dicken Baumstamm lehnte. Die Pegasi aber hatten sie längst bemerkt.


  4.


  Alles wackelte. Das Mobiliar, der Boden, einfach alles. Alarmiert griff Jóla ihr Nudelholz, da draußen keine Wolken zu sehen waren, also kein Sturm herrschen konnte. Sie hastete aus der Küche zurück ins Wohnzimmer, wo Jál bereits mit gehobener Lanze stand.


  „Was ist das?“, verlangte er ängstlich zu wissen, auch wenn die Koboldfrau natürlich nicht mehr wusste als er.


  „Wie wäre es mit nachsehen?“, ging sie ihn an, einfach um ihren Stress abzubauen. Später würde es sicherlich Gelegenheit geben, sich bei dem Freund zu entschuldigen.


  „Also gut”, meinte Jál treuherzig. Ängstlich ging er in Richtung Tür, sich an seine erhobene Lanze klammernd.


  „Denkst du, dein Zahnstocher wird dir helfen?“, rutschte es Jóla unförderlicherweise heraus. Als sich Jál noch mehr denn zuvor verunsichert zu ihr umdrehte, lächelte sie verlegen und fügte hastig hinzu: „Aber deine Intelligenz und Stärke werden das schon ausgleichen.“


  Zweifelnd sah er sie an. „Wirklich?“


  „Aber sicher!“, bestätigte sie und fragte sich dabei, wie sie angesichts dieser Situation solche Kraft in diese Lüge stecken konnte.


  „Und jetzt sieh endlich nach, was los ist!“


  Das tat Jál auch, allerdings mit sichtlichem Unbehagen. Er griff nach der Tür und stieß sie zaghaft auf, dann nahm er allen Mut zusammen und sprang mit einem Schrei ins Freie. Von da an herrschte bedrückende Stille, wofür immerhin das Wackeln aufgehört hatte. Auf einmal fühlte sich Jóla auf eine schreckliche Weise alleine. Ihr Gewissen plagte sie, dass sie den gutherzigen Jál ins offene Messer hatte laufen lassen. Was nur war ihm dort draußen widerfahren, dass es von Jetzt auf Gleich so still war?


  „Jóla!“, rief Jál auf einmal freudig und die Koboldfrau atmete erleichtert aus. „Sieh mal, wer gekommen ist.“


  Es dauerte einen Augenblick, bis Jóla realisiert hatte, dass keine Bedrohung mehr bestand, ja, nie bestanden hatte. Erst dann setzte sie sich in Bewegung und trat hinaus.


  „Hallo Hamster!“


  Ein dreieckiger, rotbeschuppter Drachenkopf, bestückt mit viel zu großen Segelohren und albern verbogenen Reißzähnen, strahlte Jóla entgegen. Der Rest des Körpers befand sich wohl unterhalb des Baumhauses.


  „Utrix“, stellte Jóla überrascht fest und wusste nicht recht, ob sie sich freuen oder grämen sollte. Natürlich hatte sie den Drachen liebgewonnen, aber dennoch war seine stets fidele, kindliche Art auf Dauer nicht auszuhalten. Der dickliche Drache mit den niedlichen Stummelflügeln hatte die Kobolde im Elfentempel in einigen Teilen der Geschichte unterrichtet und sie, was Jóla ihm noch immer nicht verziehen hatte, mit selbstgebrauten Tränken versorgt. Die Nebenwirkungen würde sie wohl immer in Erinnerung behalten. „Was machst du hier?“


  „Ach, ich kam so meines Weges und da sah ich diesen Burschen hier an euren Wurzeln herumlungern.“ Grinsend wie ein kleines Koboldkind, das mit bloßen Händen eine Fliege gefangen hatte, hielt Utrix einen zeternden und sich windenden Biber mit spitzen Krallen in die Luft. Natürlich erkannte Jál ihn sogleich. Diesem Burschen hatten sie das Holz vom Damm weggestohlen und offenkundig hatte er beschlossen, sich zu rächen. „Hat an euren Wurzeln rumgeknabbert und da dachte ich mir, schnapp ihn dir mal. Jedenfalls war ich nicht schnell genug, sodass er unter ein Loch unter eurem Baum entkommen konnte. Aber ich bin ja nicht dumm und ihm hinterher. Das Loch war allerdings ein wenig eng, dafür habe ich ihn geschnappt!“


  „Ich dachte du sitzt in der Höhle fest?“, wunderte sich Jóla. Soweit sie sich nämlich erinnern konnte, hatte der Drache in einer Grotte unter dem Elfentempel gehaust, dessen einziger Zugang ein schmaler Stollen gewesen war. Durch diesen konnte Utrix jedoch keinesfalls gepasst haben.


  „Ich habe so meine Mittelchen“, antwortete der Drache geheimnisvoll und schnipste den Biber geradezu beiläufig weg. Das rachsüchtige Tier flog daraufhin im hohen Bogen zurück in den Wald und verschwand. „Wo steckt eigentlich Týr? Versteckt er sich etwa auch unter dem Baum?“


  Schon machte sich Utrix wieder daran, abzutauchen, doch Jóla hielt ihn schnell genug davon ab. „Er ist weg.“


  Der Drache runzelte verständnislos die geschuppte Stirn. „Weg? Das verstehe ich nicht.“


  „Er ist nicht hier”, versuchte es Jóla anders zu umschreiben.


  „Wo denn dann?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Du weißt es nicht? Aber ihr seid doch verheiratet.“


  „Ich weiß es aber trotzdem nicht”, wehrte Jóla grimmig ab, wodurch sie Utrix’ Interesse jedoch erst recht weckte.


  „Hat er eine andere?“


  „Was?“, kreischte Jóla und sprang vor Entrüstung in die Luft.


  „Sicher nicht!“


  „Wo ist er dann?“, hakte der Drache nach.


  „Wenn du es genau wissen willst, Nervensäge“, knurrte die Koboldfrau, „soweit ich weiß, ist er auf einer Mission für die Elfen. Irgendwo im hohen Norden.“


  „Ui“, machte Utrix. „Und du sorgst dich gar nicht um ihn?“


  Jóla zögerte. Dann aber knickte sie ein und gestand leise: „Doch.“


  „Na also.“ Ein erneutes Beben verriet, dass sich der Drache gesetzt hatte, aber noch immer war er groß genug, um in das Baumhaus zu sehen. Nun legte er seinen eckigen Kopf schief, stieß eine Rauchwolke aus und meinte nachdenklich: „Wir könnten ihn suchen gehen und uns vergewissern, dass es ihm auch wirklich, wirklich gut geht.“


  „Doofe Idee”, lehnte Jóla hartherzig ab. Der Drache sah sie irritiert an.


  „Du musst wissen, dass sie Streit hatten, Utrix”, erklärte Jál, ohne über die Konsequenzen nachzudenken. Im nächsten Augenblick wurde er sogleich dafür bestraft, denn die erzürnte Koboldfrau schlug nach ihm mit ihrem massiven Nudelholz. Nur ein ungeahnter Reflex rettete ihn vor einer Beule.


  „Darum geht es nicht Jál!“, wies sie ihn zurecht und versuchte es erst gar nicht, Jál erneut zu attackieren. Womöglich wartete sie lieber auf eine günstigere Gelegenheit. „Ich meine nur, dass Týr sicher gerade irgendwo durch den Schnee tollt. Völlige Zeitverschwendung, nach ihm zu suchen.“


  Utrix schnaubte. „Das ist aber keine überzeugende Ausrede. Ich bin dafür, ihm zu folgen.“


  „Aha“, machte Jóla nur. „Und wer passt solange auf das Haus auf, wenn der Biber wiederkommt?“


  „Ich”, versprach Jál und duckte sich in weiser Voraussicht. Einen Augenblick später schwang das Nudelholz über ihn hinweg.


  „Dann ist es ja beschlossen!“, freute sich Utrix, wobei er in seine kleinen Krallen klatschte. „Wann fliegen wir los?“


  5.


  Týr und Bíxa erwachten zwischen den Wurzeln eines uralten großen Baumes. Sie hatten sich auf einer Matte aus Moos zu Bett begeben und waren nach dem Genuss einer guten Lektüre schnell ins Reich der Träume gelangt. So fesselnd war das Gelesene gewesen, dass sie gegen Mitternacht beschlossen hatten, dass es keinen Zweck haben würde, zum provisorischen Lager zurückzukehren. Und so waren sie nebeneinander nach fünf regelrecht verschlungenen Kapiteln eingeschlafen.


  Es war ein ungewohnt lieblicher Morgen. Die Sonne fiel durch die dichten Kronen hinab auf den harten Waldboden und der Wind brachte eisige Kunde vom nahen hohen Norden. Nur noch etwa zwei Tagesritte waren sie davon entfernt, die endlosen Ebenen aus Eis und Schnee zu betreten. Die größte Herausforderung würde es gewiss sein, in den dicht aneinander gereihten Territorien der einzelnen Nordbarbarenstämme eine Lücke zu entdecken, durch die man unbehelligt in die Eiswüste schlüpfen konnte. Einmal davon abgesehen, dass keiner der vier Reisenden erpicht darauf war, sich mit den hiesigen humanoiden Bewohnern der Eislandschaft anzulegen, würde erst hinter der Linie aus Barbarenlagern das eigentliche Abenteuer beginnen. Irgendwie freute sich Týr darauf, als er an diesem schicksalhaften Morgen erwachte, noch nicht ahnend, was der Tag für ihn bringen würde.


  „Guten Morgen, mein Prinz“, flüsterte Bíxa leise, schlang ihre kleinen Ärmchen von hinten um seine Brust und küsste ihn in den Nacken. Doch Týr sträubte sich, sodass sie verwundert von ihm abließ. „Was ist?“


  „Das ist nicht richtig!“, erklärte Týr und ehrliches Unbehagen klang in seinen Worten mit.


  „Hast du etwa eine andere?“, mutmaßte sie ganz richtig und kniff die Augen zusammen.


  „Nein“, beeilte sich Týr zu lügen und klang dabei erstaunlich überzeugend. „Aber wir haben einen wichtigen Auftrag erhalten und sollten uns voll und ganz auf seine Erfüllung konzentrieren, so wie es unsere Meister tun.“


  Bíxa legte ihren Kopf schief, sodass ihr schulterlanges braunes Haar wie ein Vorhang hinab fiel. Im Licht der morgendlichen Sonnenstrahlen sah sie trotz Knollennase unwiderstehlich schön aus. Dann seufzte sie. „Es ist deine Sache, Týr”, meinte sie dann und erhob sich ohne ein weiteres Wort.


  „Wohin gehst du?“, fragte Týr unnötigerweise, da er befürchtete, sie gekränkt zu haben. Koboldfrauen, das wusste Týr nur zu gut von Jóla, hassten es, wenn man sie nicht umwarb. Jóla, die er betrogen hatte…


  „Zum Lager, wohin auch sonst?“, entgegnete sie und nichts von ihrer Zärtlichkeit lag mehr in ihrer Stimme. Wieder war sie die pflichtbewusste Dienerin einer würdevollen Magierin. Erhobenen Hauptes ging sie voran, über das Rinnsal, in dem die Kobolde in der vergangenen Nacht ihre Gesichter gemustert hatten, dorthin, wo der Wald in all seiner Dichte bestand.


  Ein plötzliches Rascheln ließ Týr aufhorchen. Erschrocken sah er sich um. Dann nahm er eine ruckartige Bewegung im nahen Wald war und wollte Bíxa einen Ruf der Warnung schicken, als auch schon zwei muskelbepackte, in Fellrüstungen gehüllte Menschen hinter Bäumen hervorsprangen. Beide waren sie glatzköpfig, vernarbt, sahen grimmig drein und trugen mächtige Zweihänder in ihren Händen. Die Männer hatten kleine, mordlüstern funkelnden Augen und dicke Bärte, die fettig glänzend um die wulstigen Lippen der wettergegerbten Haut entsprangen. Es bestand kein Zweifel. Diese beiden Burschen gehörten zu den gefürchteten Nordbarbaren.


  „Bíxa!“, rief Týr nun doch, aber es war vergebens. Schon stürzten die beiden Barbaren auf die zierliche Koboldfrau, die dünner war als die menschlichen Oberarme, und versuchten sie zu packen.


  Glücklicherweise schüttelte Bíxa allerdings den Schrecken schnell genug ab, sprang zurück und stieß beide Hände vor. Ihre telekinetische Kraft bewirkte, dass einer der Barbaren ins Stolpern geriet.


  Mehr konnte der magische Stoß jedoch angesichts der großen Masse Mensch nicht bewirken. Immerhin sorgte der unsichtbare Angriff für kurze Verwirrung, die Bíxa nutzte, indem sie mehr Abstand zwischen sich und ihre Häscher brachte.


  Týr verfluchte sich, dass er ohne Pergament und Feder das sichere Lager verlassen hatte und obendrein unbewaffnet war. Als magiesensitiver Kobold beherrschte er, anders als die Elfen, nur einen einzigen Zauber. Und dieser war ohne die nötigen Utensilien nutzlos.


  Da kamen die beiden grobschlächtigen Kerle wieder zu Besinnung und hoben angriffslustig ihre Schwerter. Im wankenden Schritt, der die Erde beben ließ, traten sie auf die verängstigten Kobolde zu und sagten etwas in ihrer kehligen Abwandlung der Menschensprache. Dass dies eine Anweisung gewesen war, realisierte Týr jedoch erst, als sich ein Netz über ihn stülpte und sich mit Wiederhaken in die Erde grub. Bíxa hatte dies aus den Augenwinkeln mitbekommen und fuhr herum. Ein törichter Fehler, denn schon stürzten sich die beiden Barbaren auf sie, packten sie und hoben die übertölpelte Koboldfrau in die Luft. Wütend quietschend strampelte sie noch mit ihren Beinen, sah dann aber ein, dass sie gegen die geballte Muskelkraft ihres Fängers machtlos war.


  Plötzlich durchdrang ein knirschendes Kichern den Ort, das zwar leise, aber durchdringender als die Geräusche des ungleichen Kampfes waren.


  Da das Kichern hinter Týr erklang, drehte sich der Kobold um und stand einem Nordbarbaren gegenüber, der so gar nicht den beiden anderen ähneln wollte. Er war zwar ebenfalls glatzköpfig, aber nicht im Ansatz muskulös. Vielmehr war er hager und dürr, und eine hässliche Hakennase saß in seinem windschiefen Gesicht.


  Seine knochigen Finger streckten sich wie eigenständige Lebewesen in die Richtung der gefangenen Kobolde, während seine eingefallene Kehle weiter keckerte. „Ein herrlicher Fang, bei Weitem besser als die halb erfrorene Elfe”, gluckste er und es war nicht herauszuhören, ob er mit den Eisbarbaren oder sich selber sprach. Erstaunlicherweise sprach er ein sehr dürftiges Elfisch, sodass die Vermutung nahe lag, dass die Worte von den Kobolden verstanden wurden.


  Einer der waschechten Barbaren erkundigte sich nach etwas in seiner Sprache, worauf der Hagere krächzend antwortete. Dann wendete er sich wieder an die Kobolde: „Wollen wir doch mal sehen, wie euch euer neues Heim gefallen wird. Der alte Ignasil wird es euch schon angenehm gestalten.“


  6.


  Quarion und Jarya hatten sich gar nicht erst die Mühe gemacht, auf die Kobolde zu warten. Nachdem sie am Morgen von der übermütig tänzelnden Pegasustute Tindra geweckt worden waren, hatten sie in aller Ruhe ihre morgendliche Ration eingenommen.


  Danach hatten sich die beiden Zauberer daran gemacht, das Lager abzubrechen, das Schlafzubehör in den Taschen zu verstauen und diese den Reittieren auf die Rücken zu binden. Zuletzt hatte Jarya die Schutzkristalle wieder an sich genommen und sie hatten sich auf magische Weise gereinigt. Schließlich waren sie auf die Pegasi gestiegen und hatten angefangen, aus der Luft nach Týr und Bíxa, die in der vergangenen Nacht nicht vom Feuerholz sammeln zurückgekommen waren, zu suchen. Quarion, der dabei auf Tindra ritt, wurde mit jeder Minute ohne eine Entdeckung unruhiger. Für gewöhnlich war es Kobolden und ihren Herren möglich, sich telepathisch zu verständigen, aber bei allen Vieren war das geistige Band noch nicht stark genug für solche Leistungen. Also blieb den Elfen nichts anderes übrig, als ihre Kobolde auf die altmodische Art und Weise zu suchen. Sie riefen ihre Namen und spähten hinab, doch das dichte Blätterdach der hochgewachsenen Bäume beeinträchtigte die Sicht erheblich. Selbst den genauen Elfenaugen war es unmöglich, mehr als ein paar Umrisse durch die winzigen Lücken zwischen den Blättern zu erspähen. So landeten sie unweit ihrer alten Lagerstelle und durchkämmten den Wald zu Fuß.


  Jarya wollte schon die Suche abbrechen, als ein gedämpfter Schrei von ihren geschliffenen Elfenohren aufgeschnappt wurde. Was da geschrieen worden war, konnte zwar keiner der beiden sagen, aber wenn Quarion sich nicht täuschte, war es Týrs Stimme gewesen.


  Augenblicklich schwang er sich auf Tindras Rücken, die sogleich im Tiefflug lospreschte. Erst nach einigen Minuten des blitzschnellen Fluges, stoppte die Pegasusstute und landete weich. Quarion verstand augenblicklich, dass sie etwas gehört haben musste und so schwang er sich von ihrem Rücken, griff nach seinem Bogen und legte einen Pfeil auf die Sehne. So gewappnet schlich er durch das Unterholz weiter, bis sich der Wald spärlich lichtete. Quarion ging hinter einem Baum in Deckung und spähte voraus. Er entdeckte ein Rinnsal, das sich im unermüdlichen Eifer einen Weg durch den Waldboden bahnte. Doch die paradiesische Natur des Ortes trog. Nur wenige Steinwürfe von Quarion entfernt standen beinahe zehn stämmige Männer um einen Karren versammelt, vor den zwei missmutig grunzende weiße Bären gespannt waren. Auf dem Karren selbst saß ein weiterer, jedoch hagerer Mensch, der zwei goldene Käfige in den Händen hielt. Quarion zuckte unwillkürlich zusammen, als er deren Insassen erkannte. Mit unglücklichen Mienen saßen hinter den vergoldeten Stangen die beiden Kobolde, gefesselt und mit winzig kleinen Leinen geknebelt.


  „Das ist… grausam.“


  Quarion hatte Jarya schon kommen hören, obschon sie geschlichen war.


  „Wir müssen die beiden befreien!“, forderte Quarion leise doch deutlich.


  „Und wie?“, zischte Jarya. „Willst du diese Kerle mit deiner Kraft wegträumen?“


  „Ich beherrsche noch viele weitere Zauber!“, erwiderte Quarion trotzig.


  „Die mächtigen bedürfen intensiver Vorbereitung. Und falls du von schwächeren sprichst, diese beherrschst du gewiss nicht gut genug, um dich mit einem ganzen Trupp von Barbaren anzulegen.


  Quarion, so begabt du auch sein magst, du bist ein Seher und kein Krieger!“


  „Womöglich werden sie sie fressen!“, befürchtete Quarion, der sich voller Anspannung an seinen Bogen klammerte.


  „Unsinn! Wenn sie die Kobolde hätten töten wollen, wäre dies längst geschehen“, meinte Jarya. „Sieh dir die Käfige und diesen hageren Mann an. Es scheint gerade so, als… sammle er Wesen wie die Kobolde.“


  Quarion sah Jarya an. „Wir müssen ihnen dennoch helfen!“


  „So ist es“, stimmte sie augenblicklich zu, „doch nicht jetzt. Bis zum hohen Norden sind es noch einige Tagesmärsche und diese Kerle wirken nicht gerade intelligent auf mich. Wir sollten ihnen folgen, mächtige Zauber vorbereiten und auf eine Unachtsamkeit ihrerseits warten.“


  In diesem Augenblick setzte sich der Karren in Bewegung, gelenkt von einem der Barbaren. Der Rest flankierte das ruckelnde Gefährt, während der Hagere, der seltsamerweise der Anführer zu sein schien, wie ein mächtiger Herrscher auf dem Wagen hockte und wie ein kleiner Junge die Kobolde musterte.


  „Also gut“, raunte Quarion Jarya zu, auch wenn alles in seinem Innern für einen sofortigen Rettungsversuch sprach. Er hatte seinen Kobolddiener liebgewonnen und war nicht bereit, ihn ausgerechnet an Barbaren wie diese zu verlieren. „Aber wenn ihnen etwas zustößt, bist du dafür verantwortlich!“


  „Du vergisst, dass auch meine Dienerin in einem Käfig sitzt.“


  Quarion grunzte unelfenhaft. „Deine Dienerin“, taxierte er, „und mein Freund.“


  Kapitel XX


  Meist sind es unscheinbare Orte,

  die das Schicksal für Großes erwählt.


  Titus Aldous, Weisheiten eines alten Mannes


  1.


  Erbgard galt als Sammelpunkt für allerlei Schurken und eben die Sorte von Gesindel, die sich auf hoher See herumtrieb. Einst war die kleine Insel, die zu großen Teilen aus unbezwingbarem, dichten Urwald bestand, eine Gefängniskolonie irgendwo östlich der Freien Handelsstaaten im Süden gewesen, die die Grenze des Einflussbereiches der Königshäuser Espentals ausmachte. Ursprünglich waren besonders vermögende Kriminelle hierher gebracht worden, deren gute Kontakte sie vor jeder öffentlichen Schlinge bewahrt hätten. Leider hatte sich die Idee eines geheimen Inselgefängnisses irgendwo im Meer nicht durchgesetzt, da Gold jede Zunge löste. Besonders die jener Matrosen, die die Gefangenentransporte begleiteten. Letztlich hatten die vier Könige gemeinsam beschlossen, die Insel zu verkaufen. Überraschenderweise hatten sich jedoch keine Interessenten aus den nahliegenden Freien Handelsstaaten gemeldet, sondern ein Zwergenclan, der auf Grund irgendeiner unbekannten Streitigkeit aus seiner Heimat verstoßen worden war. Seitdem war aus dem ehemaligen Gefangenenlager eine große, vergleichweise prächtige Taverne geworden, in der sich gleichermaßen gejagte Verbrecher, lebensmüde Abenteurer, die es hinter die Grenzen der bekannten Welt zog, und reisende Reiche trafen. Um die Interessen dieser doch sehr unterschiedlichen Gäste gleichsam abzudecken, hatte der Patriarch des Clans seinen Gasthof in mehrere Etagen aufgeteilt, mit deren Höhe auch die Preise stiegen.


  Dragan und seine Mannschaft hatten sich, nach langer Diskussion mit Kommandant Erinn und seinen hochnäsigen Elitesoldaten, in der zweiten Etage einquartiert. Hier waren die Zimmer zwar eng und noch immer etwas dreckig, dafür mangelte es an Mitbewohnern wie Ratten oder Kakerlaken. Ebenso musste man sich im Schankraum nicht vor Taschendieben fürchten und das Bier war nicht ganz so wässrig wie auf den unteren Etagen.


  Momentan war jedoch außer der Besatzung der Smaragd, Dragans Schiff, niemand anwesend. Zum einen hatte der erst jüngst verstrichene Krieg gegen die Goblins und die darauf folgenden Straßengefechte in Saphira die Menschen Espentals um ihren wichtigsten Hafen gebracht. Die Lust nach Abenteuern war dem wagemutigen und meist gelangweilten Adel angesichts der real gewordenen Bedrohung vergangen und heldenhafte Abenteurer und Söldner brauchte es mehr denn je im Land selber und nicht fern ab auf unerforschtem Boden. Zum anderen erzählte man sich, dass der Zwergenwirt in jüngster Zeit immer unheimlichere Geschichten über die nahen Meerestiefen von Obscura zu berichten wusste. Angeblich, so man denn dem Wirt Glauben schenken konnte, war erst vor wenigen Wochen eine kleine Gruppe wackerer Abenteurer aufgebrochen, deren Leichen nach etlichen Tagen blutüberströmt, zerfleddert und vom Wasser aufgedunsen an den Strand der kleinen Insel gespült worden waren. Von insgesamt sieben waren nur vier Abenteuerlustige auf diese Weise zurückgekehrt. Was mit dem Rest geschehen ist, war unmöglich zu erfahren.


  Helena saß zwischen den beiden Parteien an einem kleinen Tisch.


  Gedankenverloren starrte sie in ein Glas klaren Wassers. Sie hatte, anders als die anderen Mitglieder der Crew, darauf verzichtet, sich etwas Alkoholhaltiges zu bestellen. Ein Vorgang, den Erinn mit großer Freude mitbekommen hatte. Offensichtlich hatte sie den Entzug überwunden und nach der Erkenntnis, dass ihr Alkohol nur schadete, würde ihr wohl bald auch das Verzeihen für den alten Freund in den Sinn kommen.


  Der Abend war schon weit vorangeschritten, viel Bier war getrunken und viel aus rauen Seemannskehlen gesungen und gelacht worden, als sich Erinn zu der trotz aller erfahrenen Widrigkeiten bildhübschen Frau setzte.


  „Alles in Ordnung bei dir?“, erkundigte er sich mit ehrlich empfundener Sorge.


  Zur Antwort brummte sie nur etwas Unverständliches.


  „Sieh mal“, fuhr Erinn fort und hoffte, nicht verunsichert zu erscheinen, „bald werden wir das Ziel dieser Expedition erreichen und dann…“


  „Ich habe keine Angst”, unterbrach sie ihn und es klang mehr nach einem Vorwurf denn nach einer einfachen Aussage.


  „Ich… ich wollte nicht…“


  „Liebst du mich?“, unterbrach Helena sein hoffnungsloses Gestammel und auf einmal verlor Erinn den Kontakt zu der Wärme, die ihn umgab.


  „Ich… woher?“, mühte sich der überraschte Kommandant ein paar Worte ab.


  Helena lachte leise auf. Natürlich konnte sie ihm schlecht sagen, dass es ausgerechnet Sunry gewesen, der sie über Erinns ungeahnte Gefühle in Kenntnis gesetzt hatte. Beinahe glich es Ironie des Schicksals, dass sie die Wahrheit ausgerechnet von dem Mann erfahren hatte, dem sie stets den Vorzug gegeben hatte.


  „Ich habe es einfach gespürt”, log sie daher und überraschte sich selber damit, wie ehrlich es klang.


  „Und… und wie denkst du darüber?“


  Dieses Mal schwieg Helena einfach. Wie nur sollte sie ihm sagen, dass er niemals Sunrys Platz in ihrem Herzen einnehmen können würde. Erst recht nicht jetzt, da sie wusste, dass ihr Geliebter lebte.


  Es verstrichen einige Augenblicke, die endlos lang erschienen.


  Schließlich beugte sich Erinn ein Stück vor und zog etwas unter seiner Rüstung hervor. Es war, wie Helena feststellte, eine Hasenpfote, welche am unteren Ende an einer Metallkette befestigt war.


  Wie viele andere menschliche Schutzreliquien waren auch die Fähigkeiten dieses Utensils weit bekannt und hochgelobt, konnte sich jedoch mit wahrer Magie nicht messen. Und dennoch trugen besonders abergläubische Soldaten derlei Dinge stets am Leib, um sich magischen Schutzes zu versichern.


  „Das hier trage ich, seit wir einst Elbenstein verlassen haben. Und bis heute bin ich am Leben, sie hat mich geschützt. Wie es die Aufgabe dieser Hasenpfote war, habe ich Glück gehabt“, brach Erinn das Schweigen und sah sie auf eine Art und Weise an, die Helena zutiefst berührte, „aber glücklich hat sie mich nicht gemacht. Das konntest immer nur du.“


  „Erinn… ich…”, stammelte Helena, der Erinns wunderschönes Liebesgeständnis Tränen in die Augen getrieben hatte.


  „Es ist schon gut“, meinte Erinn, doch der Klang seiner Stimme strafte diese Worte Lüge. „Vergiss, was ich gesagt habe.“


  Er wendete sich von ihr ab und ging wieder zu seinen Soldaten, die teils schlafend und teils trinkend an ihren Tischen saßen.


  Betrübt senkte Helena ihren Kopf, wobei ihr Blick auf etwas fiel, das Erinn zurückgelassen hatte. Wortlos nahm sie die Hasenpfote.


  2.


  Dragan hatte sich als einer der ersten aus dem Schankraum zurückgezogen. Er hatte nie viel davon gehalten, sich Hoffnungen anzutrinken. Seiner Meinung nach war es eine wesentlich bessere Idee, die Zeit vor der gefährlichen Begegnung mit Ruhe und Vorbereitung zu verbringen. Dennoch hatte er es seinen Matrosen gestattet, schließlich führte er sie an einen der wohl unheilvollsten Orte der bekannten Welt. Da war es ihm egal, wie seine Gefolgsmänner ihren Mut erhielten. Hauptsache, er verließ sie nicht, wenn es hart auf hart kam.


  Nachdem Dragan einige Zeit lang die Karten studiert hatte, welche er in Saphira erhalten hatte, legte sich der Admiral zu Bett. Vor seinem geistigen Auge sah er immer noch die unterschiedlichen Routen, die allesamt viele Seemeilen vor Obscura endeten. Dies hatte den einfachen Grund, dass die See schon weit vor den sagenumwobenen Tiefen endete. So hatte Dragan an diesem Abend den idealen Kurs anhand der Seekarten selber bestimmt, was eine Geduldsprobe gewesen war. Es gab kaum Bereiche, in denen man nicht mindestens einer Gefahr ins Auge sehen würde, sodass die eigentlich Arbeit nicht darin bestanden hatte, den schnellsten Weg, sondern das kleinste Übel ausfindig zu machen.


  Da war es nicht verwunderlich, dass er sich kurz nach Mitternacht schlaftrunken zu Bett begab. Doch kaum hatte er sich in die Laken fallen lassen, vernahm er ein leises, geradezu gehauchtes Flüstern unweit seines linken Ohrs.


  Augenblicklich kam Dragan wieder auf die Beine. All seine Müdigkeit war mit einem Schlag verschwunden. In seiner Aufwärtsbewegung hatte er seinen Degen gegriffen, welchen er nun mit ausgetrecktem Arm in Richtung der Geräuschquelle reckte. Und dennoch erschrak er, als er den Mann vor sich erkannte.


  „Hallo, Dragan.“


  „Lucius!“, rief der Admiral aus, doch verkrampfte er sich bei dem Anblick des toten Freundes noch mehr.


  „Nimm den Degen runter oder misstraust du mir?“ Mit aufrichtiger Miene öffnete Lucius seine Arme.


  „Als du mich das letzte Mal nachts besucht hast, hast du dich in einen Abscheulichen verwandelt und mich umgebracht. Keine gute Vertrauensbasis!“, hielt Dragan dagegen. „Was hindert mich also daran, dich abzustechen?“


  „Selbst wenn du all dein Können anwenden würdest, könntest du mir nichts anhaben.“


  „Darauf würde ich mich an deiner Stelle nicht verlassen, Lucius!“, gab der Admiral grimmig zurück. „Oder wer auch immer du sein magst.“


  „Ich bin Lucius, aber auf eine andere Weise, als du denkst”, begann er zu erklären, doch ein verwirrtes Räuspern seitens Dragan ließ ihn schnell wieder verstummen.


  „Das ist Unsinn, was du da redest”, unterbrach er den nächtlichen Besucher.


  Entschieden schüttelte der jedoch den Kopf. „Ist es nicht Dragan.


  Es hat einen bestimmten Grund, warum ich hier bin.“


  „Und wer bist du?“, verlangte Dragan zu wissen. Den Degen richtete er noch immer auf Lucius’ Kehle, da er fürchtete, der vermeidliche Freund könne sich von Jetzt auf Gleich wieder in den Abscheulichen in seinem Albtraum verwandeln. Anders als damals war sich der Admiral jedoch ziemlich sicher, dass er wach war.


  „Eine Projektion deines Unterbewusstseins”, behauptete der andere mit entwaffnender Ehrlichkeit.


  Erst wusste Dragan nicht, wie er darauf reagieren sollte. Dann aber schnitt er eine Grimasse und lachte auf. „Das war ein großartiger Spaß. Und jetzt sag mir die Wahrheit, wer bist du?“


  Lucius zuckte nicht einmal zusammen als der Admiral ihm den Degen erneut an die Kehle legte. Viel mehr schien er dies sogar erwartet zu haben.


  „Denk doch einmal nach, Dragan. Dein Geist weiß sich nicht anders zu helfen, als dir einen illusorischen Vertrauten zur Seite zu stellen. Denn deine blinde Loyalität blendet dich!“, sagte Lucius unbeirrt. „Dem alten Dragan wäre das nicht passiert.“


  „Was wäre mir nicht passiert?“, knurrte Dragan, dem die ganze Angelegenheit allmählich auf die Nerven ging.


  „Dass du dich leichtfertig in Gefahr begibst und die Deinen mit dir reißt.“


  „Worauf willst du hinaus?“


  „Dein zwanghaftes Bestreben, einer ehrenhaften Sache zu dienen, lässt dich übersehen, wo dich diese Reise hinführt!“, tadelte Lucius Dragan. „Obscura wird nicht umsonst von normalen Seeleuten gemieden. Dort erwartet dich nichts anderes als der sichere Tod, und es ist töricht, dort nach dem Rechten sehen zu wollen. Willst du dein Leben wirklich für den Größenwahn eines jungen Narren aufs Spiel setzen?“


  „Ich diene der Krone!“, hielt Dragan dagegen, doch hätte er sich selber wohl kaum für glaubwürdig gehalten. Mehr und mehr brachen Lucius’ Worte seinen Widerstand.


  „Du dienst verdrehten Idealen und dem Fanatismus eines gedankenlosen Königs. Wellem ist längst nicht mehr der Herrscher, der er war. Der Krieg hat seinen Verstand gebrochen und du stehst kurz davor, das Gleiche bei dir zuzulassen!“


  „Was sollte ich tun? Befehl ist Befehl!“, beschwerte sich Dragan.


  „Es ist dein Schiff“, erwiderte Lucius. „Und deine Mannschaft.


  Lass nicht zu, dass Erinns Machtgier auch deinen Verstand vergiftet. Folge einfach deinem Instinkt und du wirst erkennen, dass Obscura deinem Tod nahe kommt.“


  Es folgte ein Moment des Schweigens, in dem Dragan nicht wusste, was er noch hätte sagen sollen. Sein Kopf schmerzte und alles in seinem Körper forderte ihn dazu auf, dieses Gespräch zu beenden und endlich zu schlafen.


  „Ich werde die richtige Entscheidung treffen”, versprach er dann und senkte endlich seinen Degen.


  „Davon bin ich überzeugt”, meinte Lucius.


  Dragan zögerte. Dann nahm er sich vor, seine Hoffnung auszusprechen. „Und du bist wirklich nicht der echte Lucius?“


  Der andere schüttelte mit einem mitleidigen Lächeln den Kopf.


  „Der bin ich nicht. Doch er ist nicht tot, solange du die Erinnerung an eure Freundschaft in unserem Herzen trägst.“


  „Ich verstehe“, sagte Dragan und konnte dabei seine Enttäuschung nicht verbergen. Für einen Moment hatte er inständig gehofft, sein treuer Kumpan könnte noch am Leben sein. „Was denkst du, würde er tun, wenn er hier wäre?“


  Der andere trat einen Schritt zurück und senkte seine Arme. „Er würde uns vertrauen.“


  3.


  Erinn konnte nicht glauben, was sich ihm an diesem Morgen zu sehen bot, als er zu den Anlegestellen von Erbgard geeilt war.


  Einer seiner loyalen Offiziere hatte ihn darüber in Kenntnis gesetzt, dass unter den Soldaten zu diesen frühen Morgenstunden Unruhe herrschte. Angebliche hatten die Matrosen unter Admiral Dragan seltsame Andeutungen verlauten lassen. Andeutungen, die auf eine geplante Meuterei schließen ließen. Natürlich musste Erinn nach dem Rechten sehen. Immerhin trug er die alleinige Verantwortung für das Gelingen der Expedition.


  An den Stegen, an welchen die Ruderboote angebracht waren, mit deren Hilfe man zum in der Bucht vor Anker liegenden Schiff gelangen konnte, hatte sich die gesamte Besatzung der Smaragd eingefunden. Es dauerte einen Augenblick, bis Erinn erkannte, worum sich die Menschentraube versammelt hatte. Inmitten des größten Stegs stand kein geringerer als Admiral Dragan, die Züge von grimmiger Entschlossenheit entstellt und die Stimme zur Rede erhoben.


  Zornig bahnte sich Erinn einen Weg durch die Zuhörer, die dicht an dicht da standen und wie gebannt dem Redner lauschten.


  „… führt uns ins Verderben! Es hat einen guten Grund, warum Obscura seit Generationen von allen vernünftigen Seelen gemieden wurde!“


  Unter der Mannschaft begannen die ersten, zustimmend zu murmeln. Zeit, einzugreifen, wenn Erinn die Moral seiner Soldaten nicht in Trümmern finden wollte.


  „Was geht hier vor sich?“, rief er darum und gelangte erst kurz darauf in die erste Reihe. Mit zusammengekniffenen Augen trat er aus der Menge heraus.


  „Ich warne unsere Männer vor dem schrecklichen Fehler, den wir beinahe gemacht hätten”, antwortete Dragan ungerührt und verstand es dabei obendrein, Erinns Einmischen in seine Rede einzubauen.


  „Von was für einem Fehler sprecht Ihr?“, verlangte Erinn zu wissen.


  „Die Erkundung Obscuras!“, rief der Admiral laut aus, woraufhin all die anderen Matrosen und Soldaten zustimmend nickten und manche sogar klatschten.


  „Die Erkundung Obscuras hat einen militärischen Hintergedanken. Berichten zufolge versammeln sich Abscheuliche an diesem Ort, ein Heer aus Ungeheuern. Dunkle Kräfte wirken dort und es ist unsere Pflicht, diese Behauptungen zu überprüfen und so ans Licht zu befördern, ob ein signifikantes Risiko für die Sicherheit Saphiras besteht!“


  „Ihr redet mit solcher Leichtigkeit von der Dämonenbrut. Es scheint gerade so, als würdet Ihr den Tod durch diese Ungeheuer herbeisehnen.“


  „Jeder der hier anwesenden Männer hat der Teilnahme an dieser Mission freiwillig zugestimmt!“, erinnerte Erinn, der sich sehr anstrengen musste, nicht unkontrolliert loszubrüllen.


  „Aber wussten sie zu diesem Zeitpunkt schon, wohin die Reise wirklich führt?“, konterte Dragan ungerührt. „Die Rede war von einer tückischen Stelle in der See, die womöglich mit viel seemännischem Geschick zu überstehen wäre. Über Abscheuliche und schwarze Magie wurde kein Wort verloren!“


  Als die Laute der Zustimmung bei den Männern immer lauter und deutlicher wurden, sammelte Erinn nochmals all seine Kraft und fragte bemüht ruhig: „Und was wollt Ihr nun tun?“


  „Die Smaragd wird ihren Kurs ändern und zurück in den sicheren Heimathafen Saphiras segeln.“


  „Das verbiete ich, Admiral! Wir behalten den uns befohlenen Kurs bei!“, verzweifelte Erinn.


  „Wie Ihr ganz richtig festgestellt habt, bekleide ich den Rang eines Admirals, Ihr jedoch lediglich den eines Kommandanten. Somit liegt die Entscheidungsgewalt schlussendlich bei mir als ranghöchstem Offizier.“


  „König Wellem hat ausdrücklich festgelegt, dass ich die höchste Autorität innehabe!“


  „Das mag wohl stimmen, aber letztendlich segeln wir auf meinem Schiff. Und ich werde dieses nicht ins Verderben manövrieren.“


  „Und das ist Euer letztes Wort?“, fragte Erinn unerwartet gelassen.


  Darauf trat er näher an den Admiral heran, bis er unmittelbar vor ihm stand.


  „Das ist es”, versicherte Dragan.


  Leise lachte Erinn freudlos auf. „Dann handelt es sich um Meuterei.“ Im nächsten Moment floss warmes Blut seinen Unterarm hinab, doch der Kommandant wusste, dass es nicht das eigene war.


  Fassungslos sah Dragan an sich herab und entdeckte den Dolch, den Erinn in seine Brust getrieben hatte, direkt in sein Herz. Voller Entsetzen starrte er seinen Mörder an und stöhnte: „Du führst sie alle in den Tod, Junge.“


  Dann sank Dragan an Erinn nieder und blieb regungslos am Boden liegen. Immer größer wurde die Lache aus seinem Blut, die sich um den Körper des toten Admirals herum ausbreitete.


  „Erinn!“ Es war Helena, die als erste ihre Stimme wiedergefunden hatte und von irgendwo her rief, doch er blendete sie aus. Stattdessen wendete er sich jenem Offizier zu, der ihn an diesem Morgen herbeigerufen hatte: „Macht das Schiff startklar. Wir verfolgen wieder unseren Kurs. Dieses Mal hoffentlich ohne weitere Unterbrechungen.“


  „Sehr… sehr wohl, Kommandant”, stammelte der Offizier, kreidebleich auf Grund dessen, was geschehen war.


  „Nicht Kommandant“, erwiderte Erinn. Er drehte sich in Richtung der See und sah die Smaragd an. Sein Schiff. „Von nun nennt Ihr mich alle Admiral.“


  Kapitel XXI


  Im Schatten des heiligsten Tempels werden wir doch

  kein Licht finden, sondern Dunkelheit.


  Wieso sollte es nicht auch anders herum so wirken?


  Können wir im Herzen des vermeidlichen Schurken

  gar Heroismus entdecken?


  Jarek Handyr, Schatten und Licht


  1.


  Der Angriff traf die Wachen auf der äußeren Aussichtsplattform völlig unerwartet. Bis eben hatten sie noch unmotiviert auf den Steinen, die die Zähne der steinernen Fratze ausmachten, gesessen und sich schaurige Geschichten erzählt, als ein jäher Flammenschlag über ihre Köpfe hinweg gejagt war. Jetzt sahen sich die kahlköpfigen Dunkelzwerge völlig verwirrt um, warfen sich entsetzte Blicke zu oder versuchten zu den Schwertern und Äxten zu gelang, die wüst verstreut überall auf der Wachplattform lagen.


  Acht Krieger waren es, die von Panik ergriffen versuchten, eine annehmbare Verteidigung aufzubauen. Doch es gelang nicht schnell genug. Schon loderten erneut Flammen auf, die aus heiterem Himmel zu kommen schienen. Gleich drei der wachhabenden Dunkelzwerge wurden von den hungrig knisternden Flammen erfasst, einer von ihnen wurde gar gänzlich davon umhüllt. Sein schmerzerfüllter Schrei drang bis ins Mark der anderen sieben Wächter.


  Zeit sich weiter zu ordnen oder den Tod ihres Begleiters zu bedauern blieb ihnen allerdings nicht. Eine Kugel aus Flammen flog genau in die Mitte der Wachen und explodierte dort. In hohem Bogen wurden die schwarzen Zwerge durch die Luft gewirbelt, um schließlich mit schweren Verbrennungen niederzustürzen. Lodernde Striemen bedeckten die dunkle, von Brandblasen entstellte Haut; ein paar der Wächter, die die Explosion nicht gleich getötet hatte, wanden sich noch am Boden.


  Da landete ein Mensch auf der Plattform, der seinen jungen Körper in eine schwarze Lederrüstung gekleidet hatte und eine Klinge in der rechten Hand trug. Mit undeutbarem Mienenspiel besah sich der Junge das, was er vollbracht hatte. Als er einen Dunkelzwerg entdeckte, der trotz Schmerzen versuchte, sich wieder auf die Beine zu kämpfen, ließ der Mensch Flammen in seiner freien Hand auflodern. Doch noch ehe er das magische Feuer auf den Überlebenden schleudern konnte, schoss ein Pfeil durch die Nacht heran. Erbarmungslos fand der gefiederte Tod sein Ziel zwischen den Augen des Dunkelzwergs und riss dessen kahlen Schädel zurück.


  Der Junge sah sich um. Von beiden Seiten der Plattform kamen normale Zwerge mit Bögen in den Händen herbei. Sie waren über die schmalen Pfade, welche zu beiden Seiten der Steinfratze den Berg hinaufführten, hierher gelangt und waren erst eingetroffen, da der Mensch die meisten Verteidiger bereits aus dem Weg geräumt hatte.


  Zufrieden trat der Anführer der Zwerge hervor. Er war wie alle seiner Art untersetzt und hatte strähniges, blondes Haar, das er zu einem Zopf gebunden hatte. Hämisch grinste er den Menschen an.


  „Eine wirklich beeindruckende Leistung, ignabh“, lobte er den Menschen nickend. „Da soll noch mal jemand behaupten, Gamburgh sei nicht leicht einzunehmen.“


  „Das war erst der Anfang und schon sind acht gestorben, um das Leben eines Einzelnen zu erretten”, gab der Mensch sichtlich unzufrieden mit dem Geschehenen zu bedenken.


  „Das sind Dunkelzwerge”, erwiderte der blonde Zwerg nur, was ihm als Erklärung zu genügen schien.


  „Und deshalb haben sie kein Recht zu leben, Goldknecht?“


  Der blonde Zwerg seufzte resignierend und sah aus blutunterlaufenen Augen zu seinem menschlichen Begleiter auf. „Pass mal auf, mein Freund. Schlacht kommt von schlachten und das hat seinen Grund. Du tötest Wesen, die leben könnten, aber du tust dies, um ein Ziel zu erreichen. Und die Errettung deines Freundes sehe ich durchaus als Ziel an.“


  Voller Unbehagen wendete sich der Junge von Goldknecht ab. Er sah die Toten an, die überall verstreut lagen und auf solch grausame Weise entstellt waren. Soweit war er also schon, dass er das volle Potenzial seiner mörderischen Kraft ausschöpfte.


  „Falls es dich tröstet“, meldete sich Goldknecht nochmals zu Wort, während die anderen Zwerge hinter ihm ihre Fackeln entzündeten, „diese Dunkelzwerge hier sind allesamt Verbrecher.


  Sie sind nur noch am Leben und in diesem Land, weil sie einen Nutzen für alle Zwerge erfüllen. Glaube mir, ginge es nach den Plänen der Gerechtigkeit, wären sie längst tote Männer. Verstanden?“


  Der Mensch nickte zögerlich. „Verstanden.“


  „Geht doch. Also Brust raus, Bauch rein und weiter geht’s.


  Gamburgh ist wahrlich kein kleines Örtchen, sondern eine Festung. Wir sollten also keine Zeit verschwenden, wenn wir deinen Freund noch in dieser Nacht aus diesem Dreckloch retten wollen“, stärkte Goldknecht den Jungen, dann nahm er eine eigene Fackel und entzündete sie. Während sich die anderen Zwerge in einer strengen Formation aufstellten, begab er sich zur Spitze des Trupps. Als Goldknecht jedoch bemerkte, dass der Mensch nicht folgte, drehte er sich noch einmal um. „Kommst du jetzt, ignabh, oder sollen wir dich hier später wieder abholen?“


  „Nein, ich bin schon auf dem Weg”, versicherte Azurex. Doch kam er nicht umhin, jene anzusehen, die er kaltblütig ermordet hatte.


  2.


  „Du?“


  Die Stimme des Zwergs hätte nicht mehr Abscheu aufweisen können als in diesem Augenblick. Während er, alle Viere von sich gestreckt, auf jener Steinplatte in den Kerkern lag, lederne Fesseln um seine Gelenke und alle Muskeln angespannt sowie den Körper von Wunden übersät, beobachtete er grimmig den in eine goldene Rüstung gehüllten, schwarzhaarigen Zwerg, der wie ein ruheloser Tiger um ihn herum wanderte. Wäre er nicht gefesselt gewesen, der Gefangene wäre auf den Goldenen losgegangen und hätte ihn solange geschlagen, bis das Genick irgendwann nachgegeben hätte, doch sich zu bewegen war ihm kaum möglich.


  „Viel Zeit ist vergangen und noch immer bist du impulsiv wie am ersten Tag, Neffe. Du solltest es besser wissen.“


  „Dir habe ich meine Situation zu verdanken, nicht wahr?“, warf der Gefangene dem anderen vor. „Du hast mich in Ketten legen lassen und hierher gebracht!“


  „Du bist als Verbannter zurückgekehrt. Natürlich wusstest du, was die Strafe darauf ist, aber dein unbeschreiblicher Dickkopf hat deine Vernunft wieder einmal ignoriert. Sofern du überhaupt welche besitzt.“


  „Du verfluchter…“ Von blindem Zorn geführt stemmte sich der Zwerg gegen seine Fesseln, aber er war viel zu schwach, um sie zu überwinden.


  „Beruhige dich. Zorn nimmt dir unnötig deine ohnehin geringe Kraft”, tadelte der Goldene ihn, wie es ein gestrenger Lehrer getan hätte. Doch den Blick zum ungehorsamen Schüler mied er wohlwissend.


  „Weiß mein Vater hiervon?“, verlangte der Zwerg zu wissen.


  „Bedauerlicherweise ja“, gab der Goldene zurück. Er blieb stehen, direkt neben dem Kopf des Zwergs und beugte sich zu ihm herab.


  Soweit beugte er sich vor, dass seine Lippen beinahe das blutverkrustete Ohr des Gefangenen berührte. „Es war der Folterknecht, an dem du dich vergangen hast. Er hat es deinem Vater gemeldet und damit meinen gesamten Plan zunichte gemacht.“


  „Deinen Plan?“, echote der Zwerg spöttisch. „Was war das denn für ein Plan. Wolltest du mich hier in den Wahnsinn foltern lassen und mich irgendwann dank deiner Gnade umlegen?“


  „Erdreiste dich nicht, so mit mir zu sprechen!“, fuhr der Goldene ihn an und ohrfeigte ihn. Ein Schmerz, den der Zwerg gar nicht mehr bewusst wahrnahm. Sein Körper hatte sich beinahe an die schmerzhaften Foltermethoden gewöhnt, sodass ihn ein Schlag ins Gesicht nicht einmal zusammenzucken ließ. „Meine Beweggründe liegen fernab deiner Denkweise.“


  „Das ich nicht lache!“, höhnte der Zwerg, dessen Hass ihn ungeahnte Kraft schöpfen ließ.


  „Du magst mich verachten für das, was ich getan habe, aber all mein Handeln galt dem Erhalt unserer Ordnung! Nichts lag mir mehr am Herzen, als die Autorität des Königs zu wahren, aber deine permanenten Unverschämtheiten und deine Unbedachtheit haben meine Arbeit sehr erschwert.“


  „Kalí der Wohltäter“, spottete der gefesselte Zwerg. „Dir ging es doch immer nur darum, Vaters Platz auf dem Thron einzunehmen!“


  Verbittert lachte der Goldene auf. „Du irrst dich. Ich gäbe keinen guten Herrscher ab, sogar einen weitaus schlechteren als dein Vater. Doch ich weiß, dass Orpheus alle Hilfe benötigt, um sein schweres Amt auszufüllen. Das hast du jedoch nie verstanden! Für dich war das ganze Leben ein Spiel und unsere Traditionen und Richtlinien hast du nach Belieben missachtet und gebrochen.


  Letzten Endes musste es auf deine Verbannung hinauslaufen.“


  „Du hast sie vorgeschlagen und vollstreckt!“


  „Um die Einheit des Volkes zu wahren!“, hielt Kalí dagegen. „Ein schwacher König auf dem Thron hätte uns das Genick gebrochen und das würde es heute noch immer!“


  Der Zwerg seufzte. Sein Blick richtete sich zu der Decke, die er schon all die Stunden, die er auf diese Weise gefesselt verbracht hatte, angesehen hatte. Schroffer Stein, unförmig und ungearbeitet.


  Ein paar Löcher waren obendrein zu entdecken, in denen wohl einst Fledermäuse gehaust hatten. Heute waren sie verlassen, wahrscheinlich hatten ihre Bewohner die andauernden Schmerzensschreie nicht ertragen und waren irgendwann geflohen. Wie gerne hätte der Zwerg es ihnen gleich getan. „Wirst du mich deshalb töten?“, deutete der Zwerg mit leiser Stimme die Worte seines Onkels. Zwar hatte er keine Angst vor dem Tod, doch irgendetwas in seinem Inneren sträubte sich dagegen, sich mit dieser Art zu sterben zufrieden zu geben. Ruhm- und ehrlos in einem dreckigen Verlies, ohne seinen Namen reingewaschen zu haben.


  „Das war nie meine Absicht und wird es auch nicht sein“, erwiderte Kalí und trat einen Schritt von der Steinplatte zurück. „Dein Aufenthalt hier diente nur einem Zweck. Ich wollte herausfinden, weshalb du nach all den Jahren zurückgekehrt bist. Bis vor kurzem wollte ich deinem Vater vorschlagen, dich wieder in unsere Gemeinschaft aufzunehmen. Doch dann kam dieser Zwischenfall.“


  „Ich kann es kontrollieren! Andernfalls wäre dieser Zwerg tot!“, verteidigte sich der Gefangene. Natürlich wusste er, dass Kalí auf seinen Angriff auf den Folterknecht anspielte. Darauf, dass er ihm beinahe das Leben aus den Adern gesaugt hatte.


  „Das mag stimmen, aber dennoch stellst du eine Gefahr dar”, merkte der Goldene an.


  „Ich bin keine Gefahr”, versicherte der Zwerg nochmals, wobei er sich bemühte, so ruhig wie irgend möglich zu bleiben.


  Es folgte ein Moment der Stille, ehe Kalí erneut an den Zwerg herantrat und einen Dolch zückte. Erst fürchtete der sich, sein Onkel würde ihn doch erstechen, da jedoch bemerkte er, wie sich die strammen Fesseln von seinen Handgelenken lösten. Völlig verwirrt sah der befreite Zwerg auf. „Was…“


  „Still. Wir wollen beide beweisen, dass wir keine Monster sind“, unterbrach der Goldene seinen Neffen. „Ich habe meinen Teil geleistet.“


  3.


  Seine Brust bebte. Hinter sich spürte Azurex die kalte Steinwand, gegen die er seinen in schwarzes Leder gehüllten Körper presste.


  Er bildete den Abschluss des kleinen Trupps, welcher immer tiefer in die Gefängnisfeste Gamburgh eindrang. Die Gänge hier waren erstaunlich hoch, sodass selbst ein Mensch wie Azurex sie erhobenen Hauptes passieren konnte. Hier waren die Wände glatt und glänzten im Schein der Fackeln, die in gleichmäßigen Abständen von beiden Seiten des Ganges oder von den Händen der Eindringlinge den Weg beleuchteten. Beinahe schien es so, als hätte gezielt eingesetzte Säure den uralten Stein geformt.


  Bald gelangten sie an die erste Kreuzung, gefühlte zehn Minuten, nachdem sie das Innere Gamburghs betreten hatte. An der Decke des kleinen Raumes, in dem sich der Weg gabelte, war ein kunstvolles Relief aus Kristallen angebracht, welches in einer groben Schrift zwergische Worte präsentierte.


  „Diener der Erde jagen dich, Eindringling”, übersetzte Goldknecht in die Sprache der Menschen so leise wie irgend möglich.


  Gerade so, als fürchte er sich vor besagten Dienern. Zweifelsohne meinte diese Inschrift jene Erdwesen, die, wie auch die Dunkelzwerge, einst gegen die Monarchie der Zwerge aufbegehrt hatten und sich schließlich als Gefängniswärter ihrer untertan gemacht hatten. Eigentlich hatten sie sich damit selber verraten, aber immerhin konnten sie so noch in ihrer Heimat verweilen. Ein Schicksal, das dem Zwerg, der irgendwo in den Tiefen der Kerkerstadt gefangen gehalten wurde, verwehrt geblieben war.


  „Wo lang?“, erkundigte sich Azurex kurz angebunden bei Goldberg, der abwechselnd nach links und rechts die Korridore hinab sah.


  „Gute Frage”, erwiderte dieser.


  „Ich dachte, du hast einen Plan?“, erschrak Azurex, dem der Gedanke, orientierungslos durch dieses endlose Gewölbe zu irren, in dem es von Dunkelzwergen und Erdgeistern sicher nur so wimmelte, gar nicht behagen wollte. Und dann waren da ja auch noch die Gerüchte über die Drachen, die den Wächtern angeblich die Treue geschworen hatten.


  „Den habe ich auch und deshalb gehen wir rechts”, erwiderte Goldknecht trotzig und für einen Augenblick erinnerte er Azurex doch sehr an den namenlosen Zwerg. Offensichtlich war diese Dickköpfigkeit bei vielen Zwergen zu beobachten.


  Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend folgte Azurex also Goldknecht und den Seinen, welche offenbar ohne jeden Zweifel daran glaubten, den richtigen der beiden Wege gewählt zu haben. Eine, wie sich bald herausstellen sollte, falsche Annahme.


  Je tiefer sie in die Eingeweide Gamburghs gelangten, desto schwerer und stickiger wurde die Luft. Zwar schienen die Zwerge die Veränderungen der äußeren Bedingungen nicht zu bekümmern, Azurex’ menschliche Konstitution allerdings machte es ihm schwer, weiterzugehen. Obschon er an sich kein Problem mit Hitze hatte, was auf seine erste magische Kraft zurückzuführen war, machte ihm die Temperatur an diesem Ort schwer zu schaffen. Woran dies lag, wusste der Junge nicht zu sagen, doch hatte er eine Vermutung. Es musste an der Säure liegen, die den Stollen vor vielen Jahren geformt hatte und deren Restbestände noch immer in der Luft hingen.


  Viel Zeit blieb Azurex nicht, um sich weitere Gedanken zu machen, denn immer schneller und zielstrebiger wurden die Schritte Goldknechts, der dem Trupp voranging. Seine Kampftaktik war eine einfache. Die meisten der Zwergenkrieger hatten schwere Armbrüste geladen, nur Goldknecht und sein Adjutant, der für Azurex haargenau wie die anderen aussah, hielten Äxte in Händen. Azurex sollte die Feinde über die Köpfe der kleinen Kämpfer hinweg mit seinem Feuer attackieren. Ein mehr als waghalsiges Unterfangen, wie der junge Mensch fand.


  Irgendwann, Azurex hatte nun doch sein Gespür für die an diesem Ort verbrachte Zeit verloren, öffnete sich der Stollen zu einer riesigen kreisrunden Halle. Deren Einrichtung war mehr als abstrakt. Scheinbar willkürlich waren vier große Lehmklumpen am Boden postiert, wobei jeder in unmittelbarer Nähe eines der vier Zugänge zu diesem Raum lag. So befand sich der erste praktisch greifbar vor der kleinen Gruppe. Die Wände des Raumes waren gewölbt und mussten mehrere hundert Ellen hoch sein. Azurex zweifelte trotz seines geringen architektonischen Wissens nicht daran, dass dies einer der höchsten Räume Gamburghs sein musste. Doch welchen Zweck erfüllte er?


  Anfangs zeigten sich zumindest die Zwerge misstrauisch, denn sie traten mit erhobenen Armbrüsten oder Äxten ein und sahen sich mit zusammengekniffenen Augen um. Dabei galt ihre geringste Aufmerksamkeit den Lehmklumpen. Viel interessanter schienen die Türen für sie zu sein.


  Rasch gab Goldknecht seinen Untergebenen Instruktionen auf zwergisch, worauf diese zu den Zugängen eilten und sie fachmännisch untersuchten. Gamburgh wendete sich dem Eingang zu, den die Gruppe benutzt hatte, sodass Azurex alleine und ziemlich ratlos stehen blieb. Er wusste nicht, wie man Fallen in Türen suchte oder was es noch zu entdecken geben könnte, und so ging er einfach in die Mitte des Raumes. Er wusste nicht, was ihn dazu trieb, doch setzte er sich auf den nächstgelegenen Lehmklumpen.


  Erst geschah nichts, dann jedoch begann sich die angehäufte Erde zu bewegen, wie auch die drei anderen Haufen. Reflexartig sprang Azurex auf und davon und konnte so mit ansehen, wie sich der vermeidliche Erdklumpen aufrichtete, bis er die Größe eines Zwerges erreicht hatte. Aus dem Klumpen lösten sich dann erste Arme und Beine, darauf auch ein Kopf. Dieser war grob und kantig und ebenso massiv wie der Rest des Körpers. Zwei rote Augen leuchteten aus dem Schädel, während sich der Lehm langsam zu beinahe humanoiden Zügen formte und den Armen und Beinen Finger und Zehen entsprangen. Einen Moment später fand der unheimliche Blick der Kreatur Azurex und fixierte diesen.


  Eine bösartige Intelligenz fesselte den Jungen, der am liebsten laut aufgeschrieen hätte, aber er bekam keinen Ton heraus. Wie hypnotisiert sah er dem Wesen in die rot leuchtenden Augen und war so von diesen gefesselt, dass er gar nicht bemerkte, wie auch die anderen Lehmklumpen zu ähnlichen Wesen wurden. Für Azurex existierte in diesem Augenblick nichts anderes als der Blickkontakt zu dem abscheulichen Geschöpf. Und als er eben dies dachte, wusste er, was für einer Kreatur er da gegenüber stand. Vor sich sah Azurex nichts anderes als einen Verwandten jener dämonischen Wesen, die dem Aghulethen gedient hatten.


  Mit einem Mal war Azurex wieder vollkommen klar. Fast wie von selbst entfachte er in beiden Händen Flammenkugeln, die er mit ganzer Kraft auf die Kreatur vor sich schleuderte. Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, der gewiss alle Wachen Gamburghs alarmiert haben musste, als Feuer und Erde aufeinander trafen.


  Dichter Rauch umhüllte den kleinen Abscheulichen und auf Verdacht schleuderte Azurex noch einen Blitz aus Feuer mitten in die Rauchwolke. Mit Erfolg. Erneut gab es einen Knall, der Rauch verdichtete sich für einen kurzen Augenblick und als sich der Dunst lichtete stand nur noch ein schwarzes, bizarres Skelett vor Azurex, das leblos in sich zusammenfiel.


  Lange konnte sich der Junge aber nicht an seinem Erfolg erfreuen, da die drei anderen Kreaturen ihn als wohl gefährlichsten Gegner einstuften. Im wankenden Schritt kamen sie auf ihn zu, die Fratzen verzogen und die Arme wie Untote erhoben.


  Wieder rief Azurex sein Feuer hervor, sogar noch kräftiger als bei seinem ersten Angriff. Doch anders als jedes humanoide Wesen hatten diese Kreaturen keine Angst vor dem tödlichen Element.


  Viel mehr schien es sie anzustacheln. Ihre Schritte wurden schneller, ihre Augen wetterleuchteten intensiver und ihre Klauen verformten sich zu geballten Fäusten.


  Da schossen den Abscheulichen auch schon Azurex’ Flammenkugeln entgegen. Doch obschon sie alle ihr Ziel fanden, erzielten sie nicht den gleichen Erfolg wie der erste Angriff. Irgendwie war es den Kreaturen gelungen, ihre Körper so zu verformen, dass das Feuer sie wesentlich weniger beschädigte. Zweifelsohne hatten sie mehr Lehm auf ihre Brust verschoben, dafür ließen sie ihren Rücken frei. Ein Vorteil, den Goldknechts Krieger sogleich nutzten. Schon feuerten sie die Bolzen ihrer Armbrüste auf die ungeschützten Abscheulichen ab, von denen zwei von den Bolzen gefällt wurden. Nur der letzte stand noch und schien mit sich selber uneins, wie er sich zur Wehr setzen sollte. Noch während er abwägte, schleuderte Azurex einen Flammenblitz gegen seine Brust, die den gesamten Körper zersprengte, sodass viele dutzend Lehmklumpen im hohen Bogen durch den Raum flogen. Die Gefahr war gebannt.


  „Erdgeister, dreckige!“, schimpfte Goldknecht und wischte sich den Lehm von der Rüstung. Er hatte nicht direkt an dem Kampf teilgenommen, dafür war alles viel zu schnell gegangen.


  Schwer atmend funkelte Azurex den blonden Zwerg an. „Erdgeister?“, zischte er und liebäugelte für einen kurzen Augenblick mit dem Gedanken, den Zwerg für seine starke Untertreibung zu grillen. Glücklicherweise unterdrückte er jedoch dieses Bedürfnis.


  „Das waren Abscheuliche!“


  Goldknecht sah ihn schief an. Er schien Azurex’ Problem nicht zu erfassen. „So ist es.“


  „Verdammt noch mal!“, fuhr der Junge daher den Zwerg wutentbrannt an. „Wieso hast du mir das nicht gesagt? Ich hätte gerne gewusst, dass sich Dämonenbrut an diesem Ort befindet!“


  „Ich dachte, dir wäre bekannt, was Erdgeister sind”, verteidigte sich Goldknecht und in seinem Mienenspiel konnte Azurex lesen, dass er immerhin ein schlechtes Gewissen zu haben schien.


  „Wie kommt Ihr Zwerge überhaupt dazu, solche Kreaturen in eure Dienste zu stellen?“, wütete der Mensch weiter, entsetzt und auch enttäuscht zugleich.


  „Sie sind wertvolle Verbündete und Diener. Sie verstehen es, Befehle zu befolgen und sich unterzuordnen.“


  „Einst waren Sie die Anhänger der Dämonen!“


  „Das waren wir alle”, hielt Goldknecht dagegen.


  „Aber sie sind ihnen direkt entsprungen, sie sind ihre Brut!“


  Goldknecht seufzte. „Die Denkweise der Menschen lässt so etwas wie Vergebung offensichtlich nicht in den Maßen zu, wie es die der Zwerge tut.“


  „Was willst du damit sagen?“, ereiferte sich Azurex. In seinen Augen waren es die Zwerge und nicht die Menschen, die kritisiert werden sollten.


  „Wir sind nicht hier, um moralische Grundsätze zu diskutieren“, versuchte Goldknecht den Streit zu beenden, „sondern um einen gemeinsamen Freund zu retten.“


  Das leuchtete Azurex ein, konnte jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass dämonische Wesen den Zwergen dienten. „Also gut.


  Wir sollten den Zwerg hier raus holen”, gab er sich vorerst geschlagen, woraufhin Goldknecht anerkennend nickte und die anderen Zwerge wieder ihre Waffen hoben. Doch ein jeder wusste, dass dieser Streit ebenso wenig beendet war wie die Erkundung Gamburghs.


  Kapitel XXII


  Ist es das Schicksal, das uns ruft?


  Oder folgen wir stets jenen Pfaden,

  die uns unser Herz vorgibt?


  Quintus Meilenstein, Weisheiten


  1.


  Zur Hälfte verwirrt und zur anderen Hälfte mit der Situation überfordert, sah Samuel abwechselnd von dem gebratenen, mit Kräutern gefüllten Fisch zu seiner Mutter und zurück. Sie hätte seine Schwester, ja, seine Liebhaberin sein können, hätte man sie nach ihrem Äußeren eingeschätzt. In allen Punkten entsprach sie den Vorstellungen von einer Elfin. Ihr Haar war lang und duftete, ihre Züge waren weich und eben und ihr Lächeln hätte wohl jahrtausendealtes Eis zum Schmelzen gebracht. Doch Oglyyns jugendliche Schönheit täuschte. Anders als man bei einer ersten Begegnung mit der grazilen Frau meinen würde, wandelte sie schon beinahe eintausend Menschenjahre über diese Welt. Sie hatte miterlebt, wie das Volk der Elfen versucht hatte, die Ordnung wieder herzustellen, welche mit dem Hochvolk gefallen war, und war mit ihrem Geschlecht ins Exil gezogen. Sie war eine der ersten Magierinnen gewesen, die den Gedanken an ein gemeinsames Gremium einem alleinigen Monarchen vorgezogen hatten, und sie war eine der Mitbegründerinnen des Ältestenrates gewesen. Ihre Stimme hatte zu wichtigen Entscheidungen beigetragen, sie hatte mächtige Zauber gewirkt und die Magie studiert und schließlich hatte sie eine Aufgabe angenommen, die ihr bisheriges Leben beendet hatte. Viele Jahrhunderte hatte sie im Verborgenen gelebt, begleitet von ein paar Elfenkriegern, die wie sie die Erfüllung ihrer Aufgabe über ihr Leben gestellt hatten. In einem verlassenen Kloster fernab jeder Zivilisation hatte sie die sich stetig ändernden Zeiten überdauert. Die größten Teile ihres Lebens hatte die schöne Oglyyn mit nur einer Aufgabe verbracht.


  Sie hatte einen magischen Kristall gehütet, diesen vor Dieben und den Widrigkeiten der Natur sowie dem unablässig nagenden Zahn der Zeit bewahrt, bis sie einen jungen Menschen kennen gelernt hatte, als sie nach endlos lang erscheinenden Jahrhunderten für ein paar Tage ihr Kloster verlassen hatte. Einsam, wie sie das selbstgewählte Exil gemacht hatte, hatte sie ihrem sehnsüchtigen Herz blind gehorcht und sich in jenen unbekannten Mann, der so anders war als ihre pflichtbeflissenen Begleiter, verliebt. Zwei Jahre hatte ihre Liebe gehalten, zwei Kinder waren ihr entsprungen und Oglyyn hatte das klösterliche Dasein vergessen und sich dem Familienleben zugewandt. Dann war ihr klar geworden, dass sie Schwüre geleistet hatte, und so hatte sie ihn verlassen, hatte ihn und ihre beiden Söhne zurückgelassen. Lange hatte sie sich selber dafür verachtet, bis sie feststellen musste, dass er ihr jenen Kristall entwendet hatte, den sie zu schützen geschworen hatte. Verzweifelt hatte sie ihr altes Heim aufgesucht, um festzustellen, dass er fort war. Und so hatte sie die nächsten Jahre damit verbracht, seine Spur aufzunehmen und ihn zu verfolgen. Aber nicht ihn, der er längst am Galgen hing, hatte sie gefunden, sondern die beiden Söhne, die sie einst zurück gelassen hatte. Wie das Schicksal so spielte, sollten nun eben diese beiden Burschen, deren Leben bisher von Diebstahl und Egozentrik geprägt gewesen war, ihr die letzte Hilfe sein.


  Vor Samuels geistigem Auge waren ruhmreiche Taten erschienen, heroische Kämpfe gegen Feinde und Schurken, Handeln, durch das seine Person in die Geschichte eingehen würde. Schon hatte er mit dem Gedanken geliebäugelt, einen Schreiberling zu beauftragen, ganze Romane über sein Leben zu verfassen, als alles anders gekommen war.


  Anstelle von diszipliniertem Waffentraining hatte seine Mutter ihn die Grundzüge des guten Benehmens gelehrt, statt ausgeklügelten strategischen Taktiken hatten er und Ilja die Geschichte der Welt studieren müssen und, was den beiden Brüder wohl am meisten missfiel, anstatt die ersten Zauber zu erlernen, hatten sie sich ihr eigenes Essen kochen müssen! Was dies alles damit zu tun haben sollte, dass eine ganze Armee aus Ghulen den Friedhof Saphiras befallen hatte und dass ausgerechnet ihr erhängter Vater der Ursprung der verdorbenen Kreaturen war, war den beiden bisher nicht erklärt worden. Auf der anderen Seite hatte aber auch keiner von ihnen gewagt, das Wort an Oglyyn zu richten, die trotz ihrer Offenbarung betreffend ihrer wahren Identität und ihrer Kräfte mehr als abschreckend und autoritär auf Samuel und Ilja wirkte.


  Nicht zuletzt hing dies wohl damit zusammen, dass die Zeit ihr nichts anhaben konnte, zumindest nicht körperlich.


  An diesem Abend hatte sie Samuel und Ilja beauftragt, eine Forelle auszunehmen und zu braten. Während Ilja danach mit seinem Fisch auf sein Zimmer entlassen worden war, hatte Oglyyn den älteren der beiden zu sich gerufen und sich mit ihm an die gleiche Tafel gesetzt. Was er tun sollte, wusste Samuel nicht, aber er hatte es bisher nicht gewagt, von dem Fisch zu kosten. Er sorgte sich, etwas womöglich Falsches zu tun und dafür eine Rüge zu erhalten.


  Aus irgendeinem Grund fühlte er sich gegenüber der Elfin verpflichtet, ein Gefühl, dass er bisher kaum gekannt hatte. Selbst um Ilja hatte er sich nie so bemüht wie um Oglyyn. Vielleicht war es einfach der Umstand, dass er endlich einen Elternteil gefunden hatte, der sich um ihn sorgte.


  „Erzähl mir von deinem Vater“, bat die Elfin, welche keine Speisen vor sich hatte, gerade so, als hätte sie seine Gedanken gelesen. In den vier Tagen, die die Brüder bisher in diesem Kloster verbracht hatten, hatte Samuel seine Mutter noch nie etwas essen sehen und er fragte sich, ob Elfen so etwas Banales wie Nahrung überhaupt benötigten.


  „Was soll ich da großes sagen?“, antwortete Samuel zögerlich.


  Hinter jedem Wort Oglyyns befürchtete er eine Prüfung. „Er war ein Säufer, hat sich nicht wirklich viel um Ilja oder mich geschert.


  Er war praktisch immer angetrunken, und wenn er mir seine Zuneigung zeigen wollte, hat er mit dem Krug neben mich gezielt, ehe er ihn nach mir geworfen hat.“


  „Das klingt grausam“, kommentierte Oglyyn, anstelle, wie Samuel gehofft hatte, über seinen Witz zu lachen.


  „Ich glaube, er steckte einfach nicht gern in seiner eigenen Haut“, versuchte Samuel seinen Vater halbherzig zu verteidigen, aber es gelang ihm nicht sonderlich gut. Immerhin entlockte er der Mutter ein kurzes Lächeln.


  „Ich bedaure, dass ich nicht für euch da war“, meinte sie dann.


  „So vieles hätte aus euch werden können, doch euer Vater hat euch zu Raufbolden und Dieben erzogen. Ich habe viele Jahre in Gedanken an euch verbracht, doch meine Pflichten ließen es nicht zu, dass wir einander begegneten.“


  „Dieser Kristall“, setzte Samuel an, den die aufrichtige Trauer Oglyyns überforderte, „hat welche Funktion?“


  Die Elfin zögerte. Im Geiste schien sie fieberhaft zu überlegen, ob sie ihren lange verlorenen Sohn in dieses große Geheimnis einweihen sollte oder nicht. Schließlich fällte sie eine Entscheidung, indem sie sagte: „Du solltest anfangen zu essen.“


  Widerstrebend nickte Samuel, auch wenn ihn die Wahrheit brennend interessiert hätte, und wendete sich dem dampfenden Fisch zu. Er griff nach der metallenen Gabel, einem Speisewerkzeug der gehobenen Bevölkerung, und begann vorsichtig, die geröstete Haut des Fischs vom zarten, weißen Fleisch zu ziehen. Er bemerkte natürlich, dass er dabei aufmerksam von seiner Mutter beobachtet wurde, welche die Innenseiten ihrer Hände aneinander gelegt hatte. Mit ihren klaren Augen folgte sie jeder Bewegung des Sohnes. Dann spießte Samuel ein für seine Verhältnisse sehr kleines Stück Fleisch auf und führte es zu seinem Mund. Mehr als auf alles andere war er darauf bedachtet, sich gut zu benehmen.


  Denn dies schien das zu sein, worauf Oglyyn ihr Augenmerk legte.


  „Du verstehst es, dich zu verstellen“, stellte Oglyyn vergnügt fest.


  „Du erscheinst mir anpassungsfähig.“


  „Mein Leben musste ich auf der Straße führen“, antwortete Samuel mit belegter Stimme. Allerdings erschien er dabei ziemlich unbeholfen. Erst da bemerkte er den stillen Vorwurf an die Elfin in seinen Worten, den er zwar nicht beabsichtigt, sie aber verstanden hatte. Mit schuldbewusster Miene sah er sie an, als sich ihre kurz angespannten Züge wieder entspannten und Oglyyn lächelte.


  „Es hat einen guten Grund, warum ich dich erziehe, anstatt dich für den Kampf zu wappnen, Sohn“, erklärte sie nach einer Weile, da sich Samuel erneut dem Fisch zugewandt hatte. „Ich will, dass du, sobald die Gefahr abgewendet ist, ein Leben führen kannst, das deinem Blut entspricht. Du und Ilja, ihr seid keine Straßenjungen. In euren Adern fließt das Blut eines ehrwürdigen Elfengeschlechts, und auch wenn man es nicht an eurem Äußeren erkennen mag, so seit ihr doch zumindest zur Hälfte Teil meines Volkes. Vielleicht kann ich auf Grund meiner Pflichten nicht eure Mutter sein, aber ich kann euch den Weg zu einem besseren Leben ebnen.“


  Samuel war gerührt von diesen aufrichtigen Worten der so gestrengen Elfin. Dennoch entschloss er sich dazu, noch einen Schritt weiter zu gehen, als er eigentlich sollte: „Könntest du mir trotzdem den Schwertkampf lehren? Ohne Zweifel würde mir auch dies ein besseres Leben ermöglichen.“


  Es war das erste Mal, dass Samuel Oglyyn lachen hörte. Es war ein glockenhelles, aufrichtiges Lachen, das sich gerade so anhörte, als habe sie sich viel zu lange nicht befreit genug dafür gefühlt. „Alles zu seiner Zeit, Sohn“, tadelte sie Samuel, doch ihr strahlendes Lächeln machte alle Strenge wett. „Du hast Vieles zu lernen, aber gewiss gibt es andere Prioritäten als das Führen einer Klinge.“


  „Ich verstehe es schon, zu kochen und angemessen zu speisen“, setzte sich Samuel weiter für sein Ziel ein.


  „Das mag stimmen, dennoch“, erwiderte sie und machte eine kurze Pause, „sind wir noch am Anfang. Sag mir, kannst du tanzen?“


  2.


  Einst hatten die ersten Elfen diesen Teil des endlosen Waldes für wild erklärt. Nach einem langen Kampf gegen die Lamiae, die auch den Nadelwald vor dem hohen Norden bewohnt hatten, hatte ein mächtigerer Feind ihren Platz eingenommen. Die Natur selber hatte diesen Boden für sich beansprucht und schien mit unbändiger Kraft und Zielstrebigkeit gegen die nahen Ebenen aus Schnee und Eis vorzugehen. So waren im Laufe der Jahre der Elfenherrschaft unzählige Tannen und Fichten dem erdigen Boden entsprungen. Aus einer bis zuletzt ausgebeuteten Gegend war wieder ein prächtiger Wald geworden, der der eisigen Kälte des hohen Norden trotzte. Nur sehr selten war zwischen den Nadelbäumen ein eisiger Windhauch zu spüren, der sich über die Wipfel hinweg geschlichen hatte oder über den Boden geschossen war. Die Blumen erschienen wie Leuchtkörper in der grau-grünen Monotonie der Waldregion, unterbrochen von einzelnen Sonnenstrahlen, die durch die spitzen Kronen fielen, der monotonen Felsformationen und dichtem Wurzelwerk. Leise, gedämpft drang vereinzelt der Gesang der im Blätterwerk verborgenen Vögel heran, Hirsche preschten in einiger Entfernung durch das Unterholz, Hasen huschten aus ihren unterirdischen Bauten. Beinahe erschien der Zepterwald an diesen Stellen auf bizarre Weise schön zu sein.


  Aber den beiden Elfen, die die Lamiana, das Grenzgebiet des Elfenreiches, auf ihren geflügelten Pferden passierten, war diese Schönheit nicht präsent. Quarion Holimion war geplagt von der Sorge um seinen Kobolddiener, der ihm in den wenigen Tagen der Reise durchs Elfenreich mehr als erwartet ans Herz gewachsen war. In Gedanken war der Mondelf bei dem kleinen Begleiter, doch er konnte ihn nicht finden. Jene Magier, die jahrzehntelang mit ihren Kobolden eine Gemeinschaft bildeten, festigten über die Jahre hinweg ihre telepathische Verbundenheit, sodass sie sich selbst über weite Entfernungen hinweg noch spüren konnten, Quarions und Týrs Band aber war noch viel zu dünn für solche Bestrebungen und der Elf sorgte sich darum, dass zu große Anforderungen das Band womöglich irreparabel zerreißen würden.


  Zwischen einigen Bäumen schlugen sie irgendwann ihr Lager auf, da ihre Augen schwer geworden waren. Wie weit sie von den Nordbarbaren entfernt waren, wusste weder Quarion noch Jarya zu sagen. Aber all zu weit konnten sie noch nicht sein, da die Nordmänner zu Fuß unterwegs und die Elfen beritten waren. Viel mehr galt es zu befürchten, dass sie zu nah an den Entführern der Kobolde lagerten. Aus diesem Grund verzichteten die Elfen auch auf ein Lagerfeuer und wärmten sich stattdessen an ihren Zauberstäben, indem sie diese magisch glühen ließen. Es würde noch mindestens zwei Stunden dauern, bis die Sonne vom Himmelszelt verschwunden und die Schwärze der Nacht die Leiber der Reisenden umhüllt hatte. Jarya setzte sich nach einer Weile zu ihrem Liebsten, um ihren Kopf auf seine Schulter zu legen. Ihr schulterlanges, schlohweißes Haar strich dabei über seine Haut und es gab Quarion das trügerische Gefühl der Innigkeit, die Dunkelelfin so nah bei sich zu spüren.


  Und obschon es noch am Nachmittag war, spürte Quarion langsam eine Müdigkeit in sich aufsteigen, die er lange Zeit nicht mehr gefühlt hatte. Es war nicht jene, die erholsamen Schlaf nach großer körperlicher oder geistiger Anstrengung erforderte, sondern eine, die den Elfen in einen regelrechten Trancezustand versetzte.


  Mehr und mehr versank er darin, während seine Umwelt um ihn herum verschwamm, sich sein Geist von seinem Körper löste und Bilder entfernter Orte vor seinem geistigen Auge erschienen.


  Quarion sah ein Zelt aus bunten Stoffen, Leder und Tierpelzen, umgeben von Schnee und Eis und inmitten eines Schneesturms.


  Um dieses Zelt herum standen weitere Zelte, kaum erkennbar durch die dichte Wand aus Schneeflocken, aber doch ohne Zweifel da. In ihrer Pracht verblichen sie allerdings neben jenem, das im Mittelpunkt von Quarions Aufmerksamkeit lag. Dann wanderte der Blick des Elfen ins Innere des Zeltes, wo er eine bizarre Anordnung von Kesseln, Tischen und Schränken vorfand. Über den Boden verstreut lagen aufgeschlagene Bücher sowie ausgerollte Schriftrollen, auf einer Kommode im hintersten Teil des Zeltes standen dutzende goldene Käfige in verschiedensten Größen. Aus irgendeinem Grund zog ein besonders kleiner Käfig Quarions Aufmerksamkeit auf sich. Wie sich herausstellte, kauerte in diesem eine kleine blaue Fee, den Kopf gesenkt und die Beine angewinkelt. Intuitiv griff der Elf nach dem Käfig, um ihn zu öffnen, als die Gefangene aufsah. Erst erschrak sie heftig, dann aber entdeckte sie die spitzen Ohren an Quarions Kopf, worauf sich ihre Züge entspannten.


  Da durchbrach plötzlich ein spitzer Schrei die Stille und Quarion wurde aus seiner Vision gerissen. Er brauchte einige Zeit, um sich zu orientieren. Danach bemerkte er allerdings relativ schnell, dass es Jarya gewesen war, die geschrieen hatte. Die Dunkelelfin saß nicht mehr neben ihm, sondern war aufgesprungen und starrte zwischen zwei Bäume.


  „Was ist los?“, verlangte Quarion noch immer verwirrt zu wissen, als er Jaryas Blick folgte und sich die Frage selber beantwortete.


  An dem Punkt, den der Blick der Geliebten fixierte, stand eine Kreatur. Sie war ein gutes Stück kleiner als die Elfen, hatte den Oberkörper eines Mannes und auch ein menschliches Gesicht, doch war dieses regelrecht ziegenartig. Ein kleiner Bart lief am Kinn zusammen und aus der Stirn entsprangen zwei Hörner.


  Noch absonderlicher aber war der Unterkörper des Wesens, denn dieser war zum einen behaart und bestand zum anderen aus den Hinterläufen einer Ziege sowie dem peitschenden Schweif selbigen Tieres.


  „Ein Satyr!“, erkannte Quarion das Wesen, welches mit einem Krummbogen aus Wurzeln auf die beiden Elfen zielte.


  „Habe die Ehre“, stimmte der Ziegenmann zu und lächelte geheimnisvoll, als weitere Satyre rund um den Lagerplatz aus dem Unterholz sprangen. Auch sie waren mit Bögen bewaffnet und grinsten nicht weniger breit als ihr offensichtlicher Anführer.


  „Wäret Ihr beiden nun so freundlich, uns in unser Lager zu begleiten?“


  3.


  In einem einzigen Augenblick fühlte sich Samuel entmannt. Ob es an der Gewandung lag, die ihm seine Mutter aufgezwungen hatte, oder schlicht an dem Umstand, dass er vor Ilja tanzen musste, wusste er nicht genau zu sagen. Wahrscheinlich war es beides zugleich.


  Oglyyn hatte die Brüder in eine der zahllosen Hallen des Klosters gerufen, die wohl einst irgendeinen Zweck erfüllt hatten, nun aber leer standen. Was dieser Zweck einmal gewesen war, war heute nicht mehr festzustellen, aber Samuel war sich ziemlich sicher, dass die alten Bewohner des Gewölbes hier keinesfalls getanzt hatten.


  So war er durchaus missmutig gestimmt, als er, begleitet von Iljas vergnügtem Glucksen und Kichern, in die Mitte der Halle trat, wo ihn seine elfische Mutter strahlend erwartete.


  „Gut siehst du aus“, stellte sie zu Samuels Scham fest, „wie ein Sohn aus besseren Kreisen.“


  Dann ging alles sehr schnell. Mit elfischer Geschwindigkeit ergriff Oglyyn Samuels Hände mit den ihren und zog ihn an sich heran.


  Sie war erstaunlich kalt, auch wenn es eine eigenartigerweise angenehme Kälte war. Zum ersten Mal überhaupt sah Samuel seiner Mutter tief in die Augen und verlor sich in Reflexion längst vergangener Tage. Er sah Bilder paradiesischer Orte, die Gesichter von anderen Elfen, die Ursprünge etlicher Dynastien sowie ihr jähes oder absehbares Ende. Und da wurde ihm klar, wem er da gegenüberstand. In diesem Augenblick tanzte er nicht nur mit einem Objekt der Begierde, wofür er Frauen sonst stets gehalten hatte, oder schlicht seiner Mutter, nein, vor sich fand er eine Elfin, die älter war, als alles, was er kannte. Auf seinen Schultern lastete ein gewaltiges Erbe, mehr, als er je zu träumen gewagt hatte. Es war nicht die Berufung zu unermesslichem Reichtum oder Wohlstand oder einem guten Aussehen, viel mehr trat er die Nachfolge einer mächtigen Verfechterin des Guten an. Ein Schicksal, das Samuel in seinem bisherigen Leben deutlich ignoriert hatte. Wenn er seinen Gedanken weiter folgte, erkannte er, wie wertlos seine Taten bisher doch gewesen war. Er hatte nichts vollbracht, was man hätte bewundern können oder was die Bemühungen seiner Mutter gerechtfertigt hätte. Aber dennoch investierte sie viel Kraft in seine Ausbildung. Samuel wusste, dass er diese Bemühungen nur durch den ehrlichen Willen zu lernen ausgleichen konnte.


  „Entspann dich einfach“, riet Oglyyn und Samuel beeilte sich, die Erinnerungen an seine erste Nacht mit einer gekauften Frau aus seinem Kopf zu verdrängen. Es gelang, sodass er sich ganz der Führung seiner Mutter ergab. Mit einer schier unglaublichen Bestimmtheit fasste sie ihn an den Handgelenken, um ihn mit sich zu ziehen. Sie war umgeben von dem lieblichen Duft junger Rosenblüten. Ob dies an einem kostbaren Duftwasser oder einfacher Magie lag, war nicht zu erkennen. Viel mehr umnebelte diese Note Samuels Geist, wodurch es ihm kaum möglich war, einen eigenen, klaren Gedanken zu fassen. Nur noch unterbewusst bekam er mit, wie Oglyyn ihn behutsam, aber bestimmt führte und wie sein Körper sich mühte, sich ihren Bewegungen anzupassen.


  Immer schneller wurde sie, ihr Körper umfloss seinen und dem Menschen fiel es immer schwerer, mitzukommen. So war es nur eine Frage der Zeit, bis er das Gleichgewicht verlor und stürzte.


  Mit seinem Sturz endete nicht nur der Tanz, sondern auch die Euphorie, in der sich der junge Mann eigentümlicherweise befunden hatte.


  „Das macht nichts“, versicherte Oglyyn, deren weiche Stimme von oben in Samuels Ohren drang. Im nächsten Augenblick schlossen sich ihre Finger wieder um seine Handgelenke und sie zog ihn auf die Beine. „Versuchen wir es noch einmal.“


  Samuel sollte in den folgenden drei Stunden noch mehr als vierzig Mal stürzen, so anspruchsvoll waren die Bewegungen, die nach außen zwar elegant wirkten, jedoch in Wahrheit anstrengender als jeder Spurt durch den Hafen Saphiras. Irgendwann hörte er selber auf zu zählen. Seine Knie waren blutig und seine Motivation gänzlich geschwunden. Sogar Ilja hatte irgendwann darauf verzichtet, jeden der Schrittfehler seines Bruders mit einem schadenfrohen Lachen zu bedenken. Samuel fühlte sich müde, entkräftet und nach nichts stand ihm weniger der Sinn, als erneut die immer gleichen Schrittfolgen des Tanzes wiederholen zu müssen. Umso erleichterter war er, als Oglyyn von ihm abließ und lächelnd erklärte: „Der Unterricht ist beendet.“


  Samuel, der zuvor wieder einmal gestürzt war, kämpfte sich halbherzig auf die Beine und nickte, ehe er sich sorgenvoll erkundigte: „Und morgen?“


  Oglyyn antwortete nicht, stattdessen wendete sie sich von Samuel ab und Ilja zu, welcher gelangweilt an der Wand lehnte. Als er bemerkte, dass sich die Elfin ihm näherte, zuckte er unwillkürlich zusammen. Allerdings war er von der stundenlangen Langeweile so ermüdet, dass er sich nicht wehrte, sondern einfach seinem Los ergab.


  „Du kannst gehen“, erklärte Oglyyn Samuel, während sie Ilja in die Mitte der Halle führte.


  Wieder nickte Samuel schweigend und wendete sich zum Gehen.


  Erst als er vor den Flügeltüren der Halle stand, drehte er sich auf dem Absatz um und fragte abermals: „Und morgen?“


  Oglyyn, die bereits die ersten Schritte mit Ilja durchgegangen war, lachte leise. „Du beherrschst Tanz und Etikette. Jetzt suchen wir dir ein Mädchen.“


  4.


  Das Lager der Satyre erinnerte mehr an den unterirdischen Bau eines Kaninchens, nur dass alles um einiges größer war. Wirklich erstaunlich war dabei besonders der Baum, der, der Dicke des Stammes zu urteilen, schon einige Jahrhunderte alt sein musste. Er entsprang mitten aus einem Erdhügel und reichte weit über die Kronen der umliegenden Bäume. Der Eingang war dabei die mannshohe Erhöhung aus Erde, der scheinbar unbewacht war. Als die Elfen und ihre Begleiter jedoch den Haufen erreichten, sollten sie eines Besseren belehrt werden. Denn plötzlich lösten sich zwei Silhouetten aus den Schatten und im nächsten Augenblick standen zwei weitere Satyre vor den Elfen. Am ganzen Leib waren sie mit Erde und Farbe bemalt, sodass sie zuvor perfekt mit ihrer Umgebung verschmolzen waren. Jetzt traten sie langsam und mit misstrauischen Mienen auf die Fremden zu, wobei sie ihre Kameraden fragend ansahen.


  „Wir bringen diese hier zu dem Hohesänger“, erklärte jener Satyr, der schon bei dem Hinterhalt mit Quarion und Jarya gesprochen hatte.


  Einen Moment lang zögerten die Wachen, dann aber nickten sie und machten den Durchgang frei.


  Auch im Innern bestätigte sich der Eindruck eines Kaninchenbaus.


  Die Luft an diesem Ort war schwer und roch nach nasser Erde, wie nach einem langen Dauerregen. Zudem eilten Asseln und Regenwürmer über den Boden und die Wände des kleinen, beklemmenden Korridors, durch den die beiden Elfen geführt wurden. Die beiden Pegasi warteten vor dem Bau, bewacht von den getarnten Satyren.


  Immer tiefer führte der Korridor und es wurde zunehmend schwerer, zu atmen. Endlich öffnete sich der dunkle Gang zu einer Art Versammlungsraum, dessen Wände nicht nur aus Erde, sondern auch aus Baumwurzeln bestanden. Ohne Zweifel waren dies die Wurzeln des majestätischen Baumes, der dem Lager entwachsen war. An den Wänden waren etliche kleine, goldene Lampen angebracht, die einzeln schwaches Licht spendeten, gemeinsam jedoch die gesamte Halle erhellten. Eine leise, melancholische Melodie drang vom anderen Ende des großen Raumes zu den Spitzen der Ohren der Elfen und es dauerte nicht lange, bis die beiden einen weiteren Satyr entdeckten. Dieser saß inmitten eines Lagers aus Ästen und Fellen gut zwei Steinwürfe von dem Eingang entfernt und zupfte mit den Fingern der einen Hand an den Seiten einer Laute, die auf seinem Schoß saß. Die weißbehaarten Ziegenbeine hatte er übereinander geworfen, den Blick hielt er gesenkt. Um den Hals trug der Satyr, dessen Haut im Gegensatz zu seinem Fell pechschwarz war, ein Amulett aus Vogelfedern und kleinen Knochen. Auch entdeckte Quarion unweit des Lagers einen kunstvoll geschmückten Krummbogen sowie ein kleines Feuer, das vor sich hin glimmte.


  „Hohesänger, sieh, wer sich in unserem Gebiet bewegt hat“, rief der Sprecher der Satyre dem Schwarzen entgegen und versetzte den Elfen einen merklichen Stoß in den Rücken, der sie zwang vorzutreten.


  Langsam sah der sitzende Satyr auf. Sein Gesicht war spitz, ein weißer Bart entsprang seinem Kinn und seine Augen waren umrandet.


  „Elfen“, erkannte er, ehe er sich wieder seine Laute zuwendete und zu seinem traurigen Spiel summte.


  „Sie befanden sich an jenem Ort, an dem die Eisschrecken auf uns lauerten!“, fuhr der Satyr neben Quarion fort, sichtlich überrascht über die Ruhe des Schwarzen. „Sie müssen etwas über den Verbleib der…“


  „Deine Bemühungen bewundere ich, junger Freund, aber wie so oft hast du impulsiv und voreilig gehandelt“, unterbrach der Schwarze ruhig.


  „Aber…“, setzte der Sprecher zu seiner Verteidigung an, doch wieder fiel ihm der Sitzende ins Wort:


  „Wir leben auf dem Grund und Boden der Elfen, sie haben uns ihr Land anvertraut. Anstatt sie wie Feinde zu behandeln, sollten wir sie wie Gäste empfangen.“


  „Verzeih, Hohepriester, ich…“


  „Lass mich mit den beiden allein. Ich habe ihnen einiges zu erklären“, befahl der Schwarze, woraufhin der andere Satyr sich knapp verneigte und dann in angemessenem Tempo mit seinen Begleitern die Halle verließ.


  „Kommt bitte näher“, bat der Schwarze nach kurzer Zeit und Quarion und Jarya beeilten sich, seinem Wunsch nachzukommen.


  „Setzt euch.“


  Wieder taten die beiden jungen Elfen, wie ihnen geheißen.


  „Ich muss mich für das Verhalten der jungen Satyre entschuldigen.


  Sie bemühen sich sehr, sich um den Stamm verdient zu machen.“


  „Halb so wild“, versicherte Quarion aufrichtig, wobei er feststellte, dass er sich wie Týr anhörte.


  „Es freut mich, dass ihr neben euren magischen Talenten auch die Gabe des Vergebens besitzt.“


  Überrascht sahen sich die beiden Elfen an.


  „Woher wisst Ihr, dass wir Zauberer sind?“, erkundigte sich Jarya.


  „Ich habe viele Elfen in meinem langen Leben gesehen und ich erkenne an ihrem Gang und ihrer Ausstrahlung, welcher Kaste sie angehören. Zweifelsohne seid Ihr Magier, doch ich frage mich, wo Eure Kobolddiener sind.“


  Quarion suchte erneut Jaryas Blick. Kam es ihm nur so vor oder lenkte der Schwarze dieses Gespräch in eine ganz bestimmte Richtung? Und was noch viel wichtiger war, woher wusste er so viel über sie?


  „Sie begleiten uns nicht“, erklärte Jarya glaubwürdig, wobei sie die Hälfte der Wahrheit wegließ.


  „Nicht mehr, meinst du“, korrigierte sie der Schwarze ruhig und begann wieder auf der Laute zu spielen. Als er die zunehmende Verwunderung der Elfen bemerkte, erklärte er: „Dieser Wald ist weit mehr als unsere Heimat, er ist unser Hain. Unsere Augen und Ohren sind überall, meine Jäger haben Euer Lager bemerkt und Euch vorsorglich beobachtet.“


  Quarion spürte, wie ihn Unbehagen ergriff. Hatten die Satyre womöglich auch gesehen, wie er und Jarya den Akt der Liebe vollzogen hatten?


  „Euer Hain“, wiederholte Jarya, die Quarions Sorgen nicht zu teilen schien. „Dann seid Ihr Druiden?“


  „Manche von uns“, stimmte der Satyr zu. „Die jüngeren sind Jäger, die Frauen Sängerinnen. Wir leben ein ruhiges, harmonisches Leben. Zumindest bis vor Kurzem.“


  „Was ist geschehen?“, fragte Quarion neugierig und tadelte sich im Geiste für seinen Mangel an Taktgefühl.


  „Der Schrecken suchte unseren Hain heim, in Gestalt der Menschen, die seit Generationen die eisigen Ebenen des hohen Nordens bewohnen“, erklärte der Schwarze. „Zwar kamen Sie schon in der Vergangenheit immer wieder in unseren Wald, um Wild zu jagen und Bäume zu fällen, aber das kam nur sehr selten vor und wir tolerierten es, da sie unser Leben nicht direkt gefährdeten.“


  „Aber das hat sich geändert?“, schlussfolgerte Jarya.


  Der Satyr nickte. „Sie hatten einen Menschen bei sich, den wir nicht kannten und der nicht ihrem Geschlecht entsprungen war.


  Er war kleiner, hagerer, und er kannte die Wege der Magie. Die Barbaren schienen ihn geradezu zu verehren.“


  Sofort erinnerte sich Quarion an jenen Menschen, auf den diese Beschreibung genau passte. Der Satyr musste eben den Nordbarbaren meinen, der die Kobolde entführt hatte!


  „Was hat dieser Fremde getan?“, wollte Jarya wissen, welche wohl zu dem gleichen Schluss gekommen war wie ihr Wegbegleiter.


  Der Schwarze zögerte einen Moment mit seiner Antwort, bis er sein Lautenspiel unterbrach. „Die Nordmänner lauerten den jüngsten und unerfahrensten unserer Jäger auf. Sie schlugen sie nieder und beraubten sie ihrer Hörner, ein unglaublicher Frevel.“


  „Denn ein Satyr kann ohne seine Hörner nicht lange überleben“, rezitierte Quarion beklommen aus einer jener Schriften über die Wesen des Elfenreiches, die der junge Elf während seiner Ausbildung so gerne gelesen hatte.


  „So ist es“, stimmte der Schwarze zu. „Zwar bemühten wir Druiden uns, sie mit unserem Wissen um die heilende Wirkung mancher Kräuter lange genug am Leben zu halten, bis ihnen neue Hörner wuchsen, doch waren zu viele verstümmelt. Unsere Kinder starben uns unter den Händen weg, innerhalb weniger Wochen wurde uns eine ganze Generation entrissen.“


  Es folgte eine Zeit des Schweigens. Der Schwarze schien zu weinen, in Quarions Hals hatte sich ein Kloß gebildet und selbst Jarya schien nicht zu wissen, was sie sagen sollte.


  Schließlich war es der Satyr, der das Schweigen brach: „Vor einem halben Monat folgten einige unserer Jäger den Mördern unserer Kinder bis zu ihrem Lager. Leider wurden sie entdeckt und gnadenlos niedergestreckt. Aber der Wind brachte uns Druiden die Kunde von ihrem Tod und wir wissen, auf welchem Schlachtfeld sie gefallen sind. Bisher haben wir uns nicht getraut, sie anzugreifen, doch das Schicksal hat uns Euch geschickt.“


  „Ich fürchte“, setzte Jarya mit mitleidiger Stimme an, „dass wir Euch nicht helfen können. Wir sind hier auf einer Mission im Namen des Ältestenrates der Elfen, der keinen Aufschub duldet.“


  „Aber Ihr wisst, dass jene, die unsere Kinder dem Tod übergaben, auch Eure Kobolde gefangen halten?“


  Jarya nickte und sagte etwas, dass Quarion nie von seiner Liebsten erwartet hätte: „Aber sie kannten die Risiken unseres Auftrags und wissen, dass wir ihnen nicht helfen können.“


  Der schwarze Satyr seufzte. Wieder hob er seine Laute und begann die melancholische Melodie zu spielen, die schon beim Eintreten der Elfen geklungen hatte.


  „Es tut mir Leid“, versicherte Quarion, der sich für die Hartherzigkeit seiner Wegbegleiterin schämte.


  „Nein, mir tut es Leid“, erwiderte der Schwarze, „denn ich weiß, was mit Daerian geschehen ist. Jenem Elfen, den Ihr sucht.“


  Kapitel XXIII


  Unsere Gesellschaft hat gelernt, sich selber zu hinterfragen,

  doch dabei kann sie sich nicht mehr zustimmen.


  Kalif Karim, Poesien der Bitterkeit


  1.


  Ivellion war geistesabwesend, das konnte Thamior spüren. Und ebenso wie er bemerkte auch der Rest des hohen Rates der Elfen, wie wenig sich der König um die Reden der einzelnen Sprecher scherte. Sah man dem Elfenkönig in die mandelförmigen Augen, erkannte man, dass seine Gedanken an einem anderen Ort waren.


  Außerhalb des Ratsaals, ja, außerhalb der Glasstadt. Bisher war es Thamior gelungen, durch Zwischenfragen und kurzen Diskussionen mit den vorsprechenden Ältesten die Aufmerksamkeit von dem teilnahmslosen König auf sich zu ziehen, aber langsam wurde das Interesse an Ivellion größer. Vielmehr waren die meisten der Ältesten empört über die Unverschämtheiten des Herrschers, der aus ihren Reihen gewählt worden war. Aber weder unterschwellige Andeutungen der Redenden noch Thamior gerauntes Bitten hatten den König aus seiner offensichtlichen Trance erwecken können.


  Regungslos saß er auf seinem prächtigen Thron und fixierte mit seinem Blick einen unsichtbaren Punkt.


  „Daher denke ich, dass eine Inspektion der entsprechenden Gebiete die einzig logische Konsequenz ist.“ Unter höflichem Beifall nahm der Älteste der Wildelfen, der soeben gesprochen hatte, auf seinem Sitz Platz. Er hatte von den beunruhigenden Neuigkeiten berichtet, dass inzwischen zu mehr einem halben Dutzend Festungen der Elfen der Kontakt abgebrochen war.


  Festen, die am Rand des Elfenreiches lagen und entweder an das Meer oder die unbekannte Welt grenzten. Was in diesen Städten genau geschehen war, hatte der Wildelf nur vermuten können, aber wie er dachte praktisch jeder Älteste, dass es zu Überfällen gekommen war.


  „Der Kontaktabbruch kann von erklärbaren Ereignissen herrühren, Bruder“, sagte Thamior, nachdem der Applaus verebbt war und ihm ein knapper Seitenblick offenbart hatte, dass Ivellion auch zu dieser Rede keine Stellung nehmen würde. „In der Nähe der See sind zum Beispiel Unwetter nicht ungewöhnlich.“


  Ein kehliges Lachen strafte Thamiors Worte töricht. Es drang von den Sitzen der Dunkelelfen herüber, welche den Sonnenelfen gegenüber saßen.


  „Wollt Ihr etwas kommentieren, Bruder?“, rief Tharivol, der nach Thamiors Beförderung zum königlichen Berater zum neuen Sprecher der Mondelfen geworden war.


  „In der Tat, das will ich“, stimmte der Lachende zu und erhob sich im nächsten Augenblick. Wie Thamior vermutet hatte, handelte es sich um den Sprecher der Dunkelelfen. Urtwar war sein Name und er war der Nachfolger Morghuls, der einst den Ältestenrat verraten und sich dann selber gerichtet hatte. „Denn was der königliche Berater da von sich gibt, nenne ich Worte der Verblendung!“


  Protestierendes Gemurmel erklang aufgrund dieser provokanten Worte, aber Thamior hatte nicht vor, auf Lord Utwars Spiel einzugehen. „Bestreitet Ihr, Bruder, dass heftige Unwetter in der Nähe unserer Küsten wüten und das nicht selten?“


  „Das tue ich nicht“, entgegnete der Dunkelelf, dessen Kopf wie auch sein Kinn kahl war, wodurch nicht ein weißes Haar seinem Kopf entsprang. „Doch was ist mit den Burgen an den Grenzen zu den unerforschten Regionen? Wollt ihr behaupten, dass auch dort Stürme tobten?“


  Thamior schüttelte sein Haupt. „Ich gebe lediglich zu bedenken, dass es immer wieder zu Überfällen aus den unbekannten Regionen gekommen ist. Es gibt allerlei Untier, dass dort lebt und versucht, sich unser Land einzuverleiben.“


  „Ihr wollt also allen Ernstes behaupten, dass sich zugleich ein Sturm wie auch ein Überfall ereigneten, die in ihrer Auswirkung so groß waren, dass der Glasstadt vorerst kein Bericht gemacht werden konnte?“, taxierte Urtwar. „Angenommen Eure Theorie entspreche wider Erwarten der Realität, sollten wir nicht gerade dann Hilfe entsenden?“


  „Ich…“, setzte Thamior an, aber Urtwar überging unverschämterweise seinen Einwand und fuhr unbeirrt fort:


  „Was sagt der König zu dieser Angelegenheit?“


  Thamior funkelte Urtwar zornig an. Natürlich wollte der Dunkelelf die geistige Abstinenz des Königs schamlos ausnutzen, um daraus Profit für seine eigenen Pläne zu ziehen. Und das Schlimmste dabei war, dass Thamior nichts dagegen tun konnte.


  Solange Ivellion sich in Trance befand, konnte Urtwar agieren, wie er wollte. Irgendwie, dachte der königliche Berater verbittert, erinnerte ihn der neue Lord zu sehr an den Verräter Morghul.


  „Ich erwarte eine Antwort oder schert sich unser hoher Herrscher nicht mehr um weltlicher Belange?“, hakte Urtwar nach. Ein paar Älteste, die seiner Meinung waren, lachten leise auf, wofür sie wütende Blicke Thamiors ernteten. „Sollte König Ivellion mir gar die Anhörung verweigern?“


  „Es steht Euch nicht zu, ihn zu kritisieren, Bruder!“, ermahnte Thamior den Lord, doch dieser lachte nur freudlos auf und schlug die Warnung des anderen Elfen in den Wind.


  „Ihr irrt, Bruder Thamior! König Ivellion ist eben wie ich ein Mitglied des Ältestenrates und daher auf einer Stufe mit mir!“


  Urtwars Stimme war unkontrolliert laut geworden und sein Mienenspiel glich dem eines tollwütigen Tieres.


  „Zügelt Euch, Bruder!“, versuchte Thamior nochmals, den Dunkelelfen zu bremsen. „Dies sind heilige Hallen!“


  „Dies ist ein Ort der Entscheidungen!“, konterte Urtwar.


  „Und Entscheidungen wird es geben, Bruder Urtwar“ Eine dritte, wesentliche ruhigere Stimme mischte sich in das Duell der beiden Ältesten und gebot ihnen zu schweigen. „Aber nicht zu dieser Stunde.“


  Thamior drehte sich um und sah, was er erwartet hatte. Ivellion hatte sich von seinem Thron erhobenen, seine Züge waren hart und entschlossen und seine Haltung strahlte indiskutable Autorität aus.


  „Bruder, wollt Ihr bestreiten, dass die jüngsten Ereignisse mehr als nur besorgniserregend sind?“, fuhr Urtwar leiser, aber unbeirrt fort.


  Entschieden schüttelte der stehende König sein blondes Haupt.


  „Natürlich will ich das nicht und ich werde mir Gedanken über unser weiteres Vorgehen machen.“


  „Gedanken?“, wiederholte Urtwar fassungslos. „Wir benötigen Entscheidungen und das jetzt!“


  „Ich danke Euch dafür, dass Ihr mir Eure Einschätzung der Situation vorgetragen habt. Lassen wir diese in unseren Gedanken verbleiben und schließen wir die Sitzung.“


  „Aber…“, wollte der Lord widersprechen, doch Ivellion unterbrach ihn:


  „Wir treffen uns am morgigen Tage wieder hier, um Weiteres zu bereden. Möge das Licht Euch leiten, meine Freunde.“


  Langsam erhoben sich alle Ältesten von ihren Plätzen auf den Rängen, um entweder schweigend oder in erregte Gespräche vertieft die Halle zu verlassen. Schließlich wendete sich auch Lord Urtwar ab, jedoch nicht, ohne Ivellion und Thamior noch einen herablassenden Blick zuzuwerfen.


  Als die Halle wie ausgestorben war, ließ sich der König auf seinen Thron fallen, dessen Pracht ihm wie eine dreiste Lüge vorkam.


  „Thamior, komm zu mir“, bat er den Freund.


  Der tat, wie ihm geheißen. „Was gibt es, Bruder?“


  „Ich war dort, Kraft meiner Gabe“, erklärte Ivellion mit auf einmal gebrochener Stimme. Sein Blick wirkte leer und seine Züge schwach. Die natürliche, magische Begabung des Königs bestand darin, seinen Geist an ferne Orte auszusenden und sich dort als illusorische Gestalt zu manifestieren. Deshalb war er während der Sitzung also in Trance gewesen. „Ich habe jene Festen aufgesucht, zu denen der Kontakt abgebrochen ist.“


  Interessiert sah Thamior den Herrscher an. „Und was hast du gesehen?“


  „Nichts“, antwortete Ivellion nur und hob seinen Blick. „Eine dunkle Macht hat mit die Sicht verschleiert, ich konnte nichts an diesen Orten sehen außer undurchdringlicher Dunkelheit.“


  „Dann bedeutet das…“


  „Schreckliches ist geschehen“, kam der König seinem Berater zuvor. „Ich habe Grund zu der Annahme, dass der Aghuleth doch noch nicht besiegt ist.“


  2.


  Der Gelehrte Ikarus öffnete seine Augen und wusste nicht, wo er war. Es dauerte einen vergleichsweise langen Augenblick, bis er begriff, dass er sich noch immer in der Taverne Zum lodernden Torhaus befand, jener schäbigen Kaschemme, in der sich hoffnungslose Männer wie er neuen Mut antranken. Noch immer brodelte im Innern des einst wertgeschätzten Wissenschaftlers die Wut über die Arroganz von Ismael dem Magier und zugleich auch über den König, der nicht mehr in der Lage zu sein schien, das Gute zu erkennen. Zwar hatte das viele Bier, dass Ikarus für seinen letzten Monatslohn gekauft und getrunken hatte, diesen Zorn weitestgehend gelöscht oder zumindest abgekühlt, doch klammerte sich der Geist in dem mit Wissen gefüllten Kopf voller Eifer an das neue Feindbild. Seine Pläne waren perfekt gewesen, dass wusste Ikarus. Keine architektonischen Fehler mehr, keine überteuerten Materialkomponenten, einzig die Beschwörung der Elementarkreaturen als Defizit. Natürlich hatte Ismael genau diese kleine Schwierigkeit erkannt und schamlos ausgenutzt, um Ikarus’ Idee als Narretei abzutun. Und was hatte der König getan? Daneben gesessen und geistlos seinem neuen Gehirn in der Magierrobe gelauscht!


  Grimmig entleerte Ikarus seinen nun mehr dreizehnten Bierkrug.


  Das Bier war schal, offenkundig hatte der Gelehrte einige Stunden geschlafen. Da er allerdings kurz nach Mittag hergekommen war, herrschte in diesen Stunden im Lodernden Torhaus Hochbetrieb.


  Alle Tische waren belegt, am Tresen warteten die Kunden auf ihr Bier und am Fuße des Treppenhauses, das hinauf zu den mietbaren Schlafzimmern führte, lauerten die Dirnen auf verzweifelte Männer – Männer wie Ikarus.


  Eigentlich hielt der Gelehrte nicht viel von diesen körperlichen Diensten. Seine Triebe hatten ihn nie motiviert, dafür war er viel zu vergeistigt gewesen. Aber ebenso wenig wie von Huren hatte er ursprünglich von Alkohol gehalten und jetzt war er nicht weniger betrunken als jeder Stammkunde dieses Drecklochs. Halbherzig griff er in seine Hosentasche, in der er seinen Lederbeutel mit den klingenden Münzen aufbewahrte, und zählte dessen Inhalt.


  Ein paar Augenblicke später wurde er von einer fülligen, stark geschminkten, aber dank des vielen Bieres nicht unattraktiven Dirne die Stufen hinauf und in eines der Zimmer geführt. Knarrend schwang die Tür der Lustkammer auf und eröffnete dem Eintretenden den erwarteten Anblick. Da waren ein bereits mehrfach benutztes Bett, ein Schaukelstuhl gleich links daneben, eine verstaubte Kommode und ein Kleiderschrank, der mit einem großen Spinnennetz mit der angrenzen Wand verbunden wurde.


  Unter normalen Umständen hätte Ikarus auf der Schwelle kehrt gemacht, doch er war verzweifelt und betrunken, und hinter ihm versperrte die dicke Dirne den Weg.


  Also ergab sich Ikarus seinem im Rausch gewählten Schicksal, indem er sich auf das Bett fallen ließ und die Frau erwartungsvoll ansah. Diese tat allerdings nicht, wofür er sie bezahlte, sondern drehte sich um, verließ den Raum und zog die Tür hinter sich zu.


  Verwirrt folgte ihr Ikarus’ Blick, ehe dieser begriff, dass er somit nicht in den Genuss ihrer bezahlten Nähe kommen würde.


  Deshalb wollte er sich zornig aufbäumen – doch eine unsichtbare Macht hielt ihn zurück.


  Erst schrieb Ikarus dies dem Alkohol in seinen Adern zu, weshalb er sich nochmals ums Aufstehen bemühte. Und wieder bewegte er sich kein kleines Stück.


  „Das ist vergebens, guter Mann“, erklang da eine Stimme, die so eiskalt und unheimlich war, dass sich der Gelehrte von jetzt auf gleich wieder nüchtern fühlte. Sein Herz begann schneller zu schlagen, seine Brust hob und senkte sich hektisch.


  „Wer.… wer ist da?“, rief Ikarus ängstlich, jeden Muskel seines plötzlich gelähmten Leibes angespannt.


  Zur Antwort spürte er, wie jene Macht, die ihn auch niederdrückte, seinen Kopf ergriff und ihn ruckartig nach links riss. Wäre er nicht gelähmt gewesen, Ikarus wäre heftig zusammengezuckt. Auf jenem Schaukelstuhl, der bei seinem Eintreten noch unbesetzt gewesen war, saß jetzt ein Mann. Dieser war hager, hatte kurzes, schwarzes Haar und ein fürchterlich entstelltes Gesicht, dass der Fratze eines Dämons glich. Gehüllt war der Fremde in eine pechschwarze Gewandung, die zum einen aus einem zerschlissenen Umhang mit silbernem Verschluss und zum andern aus einer beinahe widernatürlich stark glänzenden Lederrüstung bestand. Als Ikarus in die hasserfüllten, unmenschlichen Augen des Mannes sah, spürte er, wie sein Hals austrocknete.


  „Habe ich Euch erschreckt?“, fragte der Mann mit sadistischem Unterton.


  „Ich…“, krächzte Ikarus zur Erklärung, doch die Angst schnürte ihm die Luft zu.


  „Es ist nicht notwendig, dass Ihr sprecht“, entgegnete der Fremde da, „ich werde Euch mein Anliegen erklären und Euch dann eine Entscheidung fällen lassen. Einverstanden?“


  Ikarus spürte, wie der Druck auf seinen Kopf abließ, sodass er wimmernd nicken konnte.


  „Sehr gut, mein Freund“, lobte der Fremde kühl, ehe er wie bei einem Gespräch bei Tee und Gebäck ein Bein über das andere schlug. „Ziehen wir es also nicht unnötig in die Länge. Ich weiß von Euren Entwürfen, die Ihr dem König und seinem Berater vorgelegt habt, und davon, dass die beiden Euch mehr als einmal abgewiesen haben. Und ich weiß von Eurem Hass auf sie. Aber ich habe eine gute Nachricht, denn es gibt einen Interessenten für Eure Erfindung. Damit wären wir auch schon bei meinem Anliegen. Ich bin bereit, Euch Eure Entwürfe abzukaufen und Euch obendrein zum obersten Ingenieur des Bauprojekts zu ernennen.


  Wäret Ihr daran interessiert?“


  Mit diesen Wort verschwand auch der letzte Druck von der Brust des Gelehrten, sodass er sich wieder frei bewegen konnte. Sich völlig unwohl in seiner Haut fühlend, sah er von dem Fremden zur Zimmertür, dachte nach und kam zu dem schrecklichen Schluss, dass er nicht entkommen konnte. Er musste also auf das Gespräch eingehen. „Wer ist Euer Auftraggeber?“


  „Jemand, der aus bestimmten Gründen nicht namentlich erwähnt werden will“, antwortete der Fremde ohne zu zögern. „Aber geht davon aus, guter Mann, dass er Euch für Eure Dienste fürstlich entlohnen wird.“


  „Wie… wie lange habe ich Bedenkzeit?“


  „Ich erwarte sofort eine Antwort.“


  Ikarus schluckte. Natürlich tat der Fremde das und wahrscheinlich duldete er nur seine Zustimmung. „Ich weiß nicht, ob ich das tun sollte. Der König…“


  „Der, der Euch hinter Eurem Rücken verspottet?“, unterbrach der Fremde den Gelehrten. „Der, der Euch verlacht? Der Eure Arbeit ablehnt wie das Gnadengesuch eines Vergewaltigers? Ihr wisst, dass Ihr zu Höherem berufen seid, mein Freund. Und Ihr wisst, dass ich Euch auf die entsprechenden Wege führen kann. Also, worauf wartet Ihr noch? Lasst Euer Leben als speichelleckender Günstling eines gebrochenen Herrschers hinter Euch und folgt mir in eine ruhmreiche Zukunft!“


  Der Gelehrte überlegte, aber nicht lang. Schließlich sprach der Fremde genau das aus, was er fühlte.


  So erhob sich Ikarus, ging auf den unheimlichen Mann zu, der ihn mit animalischem Interesse musterte und schlug ein. „Der Handel gilt“, sagte er, ohne zu ahnen, was er damit auslöste.


  Ein wahnsinniges Lächeln spielte um entstellte, menschliche Züge.


  „Sehr gut“, hauchte Konstantin und im nächsten Augenblick waren beide verschwunden.


  3.


  Die Nacht war über die Glasstadt hereingebrochen, deren Bewohner hinter den gläsernen Wänden ihrer Häuser meditierten, zu Abend aßen oder schliefen. Von irgendwo drang gedämpfte Musik durch die Gassen und verhallte in den Weiten der Straßen. Ein paar Gepanzerte hielten Wache und vertrieben sich die Langeweile durch Erzählungen und Berichte.


  Zu jenen Elfen, die die Nacht in ihren Gemächern verbrachten, zählte auch der Berater des Königs. Thamior Amastacia saß inmitten seines Schlafraumes auf dem Boden, die Augen geschlossen und die Hände in völliger Entspannung auf die verschränkten Beine gelegt. Seine Gedanken schweiften an ferne Orte. Er versuchte, Quarions Geist in den Lamida oder dem hohen Norden zu suchen, aber es war praktisch unmöglich, den Schüler unter den Mengen an Lebewesen aufzuspüren. Jeder Geist erschien in den Gedanken des Ältesten wie ein farbiger Fleck, sodass sich ein bunter Teppich aus Lichtflecken über das von Thamior abgesuchte Land gelegt zu haben schien. Viele Farben waren da, die ein normales Auge nicht zu sehen vermochte. In den uralten Lehrschriften des Elfengeschlechts, die sich mit den faszinierenden Besonderheiten magischer Wunder auseinandersetzte, wurden diese als die Farben der Magie bezeichnet und sie zu sehen war ein Privileg, das nur wenigen vorbehalten war. Und es brachte unglaubliche Verantwortungen mit sich. Denn wer im Stande war, die Farben der Magie im Geiste zu erblicken, war auch im Stande, das Wesen der Lebewesen zu erkennen. Jeder Farbe war eine Symbolik zugeordnet, die weise Gelehrte über Jahrhunderte hinweg erforscht hatten. Bedauerlicherweise hatte sich Thamior nie die Mühe gemacht, diese Bedeutungen zu erlernen, sondern sich lediglich die Farben jener eingeprägt, die ihm nahe standen.


  So vertieft war er in seine Suche am weit entfernten Ort, dass er die beiden Männer nicht bemerkte, die sich durch den langen Korridor seinem Gemach näherten. Auch das erste Klopfen nahm der Mondelf nicht wahr. Schließlich vernahm er einen Ruf, dessen Inhalt er nicht erfassen konnte, doch dessen Klang ihm bekannt war. Abrupt löste sich Thamior aus der Meditation. Es brauchte einen Augenblick, bis sich sein Geist wieder auf die das hier und jetzt fokussiert hatte, ehe er sich erhob, um im wankenden Gang zur Tür zu eilen. Er legte die rechte Hand auf die klinkenlose Holztür, sprach ein nur ihm bekanntes Wort in der angenehmen Sprache der Elfen und trat dann wieder zurück. Im nächsten Augenblick leuchtete dort, wo die Hand des Elfen das Holz berührt hatte, das Material hell auf, ehe die Tür sich zweiteilte und in beiden Wänden verschwand.


  Wie es Thamior erwartet hatte, standen vor ihm der Sonnenelf Ivellion und ein weiterer Elf. Dieser trug jedoch, anders als der König, keine fließende Gewandung, sondern ein schwach funkelndes Kettenhemd, das nicht weniger elegant war als die Robe des Herrschers. Am Gürtel des zweiten Elfen, der sein langes Haar zu einem Zopf gebunden hatte, hing ein kunstvoll verzierter Degen mit verschnörkeltem Griff. Die Züge des Soldaten waren scharf geschnitten, sein Blick ernst und seine Augen reflektierten die kriegerische Seele des Mannes. Sein Name war Emialis und er bekleidete einen der höchsten militärischen Ränge des Elfenvolkes, den des Kommandanten der Ältestenwache. Die Zugehörigkeit zu dieser elitären Gruppe zeigte sich durch den glatten Umhang, der mit einer silbernen Kette stramm an seinen Schultern befestigt war.


  Thamior fragte gar nicht erst, was die beiden Männer zu dieser späten Stunde zu ihm geführt hatte. Natürlich befürchtete er, dass es sich um einen Notfall handelte. Daher trat er wortlos beiseite, worauf Ivellion und Emialis eintraten. Danach schloss sich die Tür von selbst.


  „Wir müssen uns unterhalten, Bruder“, erklärte Ivellion mit belegter Stimme und suchte den Blickkontakt des Freundes.


  Thamior nickte. „Wegen dem, was du gesehen hast?“


  „Mehr als vierhundert Jahre lang habe ich meine Kraft verfeinert, ich konnte an praktisch jeden Ort reisen. Aber noch nie zuvor versperrte mir ein solch undurchdringlicher, schwarzer Vorhang wie dieser die Einsicht“, erklärte der König, die Arme um seinen Leib geschlungen. „Ich kann einfach nicht glauben, dass dieses einen anderen Grund haben soll als die Präsenz des unbedingten Bösen.“


  „Aber der Aghuleth wurde vernichtet!“, erinnerte sich Thamior.


  „Mit dem Opfer vieler.“


  „Das wurde er nicht“, meldete sich Emialis erstmals zu Wort.


  Seine Stimme war ebenso scharf wie die Klinge an seinem Gürtel und schien keinen Widerspruch zu akzeptieren. „Seine Rückkehr wurde lediglich aufgeschoben.“


  „Aufgeschoben“, echote Thamior, dem ein eisiger Schauder über seinen Rücken lief. Er verstand sofort, was die beiden anderen Elfen befürchteten. „Ihr befürchtet, eine neue Gruppe von Kultisten könnte einen erneuten Versuch der Wiedererweckung unternommen haben?“


  „Das wäre vorstellbar“, bestätigte der Kommandant. „Wir wissen praktisch nichts über diese Dämonenanbeter. Wir haben den Aussagen der Kämpen, die in das Grabmal des Aghulethen vorgedrungen waren, lediglich entnehmen können, dass die meisten der Anhänger in einem blutigen Opferungsritual hingerichtet worden sind. Und das Oberhaupt der Fanatiker soll von einem Blitz jäh erschlagen worden sein. Ob es allerdings noch weitere Mitglieder dieses Zirkels oder gar weiterer Gruppierungen gab, können wir nicht mehr nachvollziehen.“


  Thamior fuhr sich mit seiner rechten Hand über seinen Mund, dann setzte er sich auf sein Bett. „Was schlagt Ihr vor zu tun, Kommandant?“, wendete er sich danach an Emialis, der trotz der ungewissen Situation still dastand. „Sollten wir Lord Urtwars Vorschlag zustimmen und Soldaten an die entsprechenden Orte entsenden?“


  „Damit würde ich mein Ansehen vor dem Rat verlieren“, lehnte Ivellion entschieden ab. „Wir können Urtwar keine Zugeständnisse machen, wenn wir nicht wollen, dass er meine Autorität untergräbt.“


  „Die Einheit des Rates steht auf dem Spiel“, ergänzte Emialis.


  „Damit befinden wir uns in einer Zwickmühle“, fuhr Ivellion fort.


  „Zum einen müssen wir dieser Sache nachgehen, zum anderen darf ich mich nicht ohne Weiteres auf die Seite einer einzigen Person stellen. Der Rat würde vorerst die Bildung von Kommissionen und das Anstellen von Nachforschungen fordern und das würde uns voraussichtlich wertvolle Zeit rauben. Daher müssen wir jetzt handeln.“


  Thamior ahnte, worauf das hinauslaufen würde. Dennoch fragte er nach, um sich in seiner unangenehmen Ahnung bestätigt zu wissen. „Was habt Ihr jetzt vor?“


  Verdächtiges Schweigen trat ein. Weder Ivellion noch Emialis schien die Bitte, die bereits unausgesprochen im Raum zu stehen schien, äußern zu wollen. Schließlich war es der König, der sich ein Herz fasste: „Thamior, da es uns nicht möglich ist, ohne den Unmut des Ältestenrates dieser Angelegenheit nachzugehen, bitte ich dich, für uns zu einer jener Burgen zu reisen, zu denen der Kontakt abgebrochen ist. Hierzu stehen dir die Pegasi aus meinem Stall zur Verfügung.“


  Thamior lachte leise auf. „Denkst du ernsthaft, die anderen Ältesten würden meine Abwesenheit nicht hinterfragen?“


  „Ich werde ihnen berichten, dass es einen Zwischenfall im Tempel des Juwelenwaldes gab“, antwortete Ivellion sofort. Scheinbar hatte er diese Antwort bereits vorbereitet. „Um die Täuschung glaubwürdig zu machen, wird Kommandant Emialis mit einer kleinen Gruppe loyaler Soldaten aufbrechen, welche als deine fiktive Leibgarde auf deiner Reise fungieren sollen. Während sie in den Juwelenwald reisen, wirst du auf dem von dir gewählten Flugross aufbrechen.“


  Resignierend seufzte der Mondelf. „Habe ich denn eine Wahl?“, fragte er dann mehr sich selbst als die beiden anderen Männer.


  „Ich habe geschworen, das Volk der Elfen um jeden Preis zu schützen. Daher werde ich deiner Bitte nachkommen, Ivellion.“


  Dankbar atmete der König auf. Ein beträchtlicher Stein schien ihm vom Herzen gefallen zu sein und nichts war aufrichtiger als die Umarmung, mit der er sich bei seinem Freund und Bruder bedankte. Worte waren nicht mehr nötig.


  Dann wendete er sich ab, um mit Emialis wieder den Raum zu verlassen, einen sichtlich unruhigen Thamior zurücklassend.


  Die beiden Elfen gingen noch ein gutes Stück nebeneinander den Korridor hinab. Emialis’ Gemach lag gleich neben dem des Königs, allerdings wollte der Kommandant noch einmal bei den Nachtwachen des Tempels nach dem Rechten sehen.


  „Denkt Ihr, es wird genügen, ihn zu entsenden, Meister?“, erkundigte sich Emialis bei dem blonden Sonnenelfen, als sie dessen Gemächer erreicht hatten und die Pforte bereits aufgeschwungen war.


  „Ich wünsche mir, dass sich das Problem als harmloser entpuppt, als wir in dieser Stunde annehmen müssen, mein Freund“, erwiderte Ivellion nachdenklich. „Andernfalls müssen wir uns eine andere Lösung überlegen. Schreckliches ist bereits geschehen und wird geschehen.“


  Emialis nickte. „Hoffen wir nur, dass am Ende der Dunkelheit ein Licht zu finden ist.“


  4.


  Konstantin kniete vor dem großen Meister, der sein Antlitz wie bei jeder Audienz unter der Kapuze seines Umhangs verborgen hielt.


  Die Anwesenheit des fleischgewordenen Bösen versetzte Konstantin in jene eigenartige Erregung, die ihn zu mehr anstachelte. Sein Bestreben, den Dämonen dienlich zu sein und bald reich für seine Dienste belohnt zu werden, übertraf all seine anderen Motive bei Weitem. Der erste Versuch jener unheilvollen Macht, welche sich der einst angesehene Händler in blindem Wahn verschrieben hatte, wieder Fuß in dieser Welt zu fassen, war um ein Haar gescheitert.


  Doch der große Meister, die wichtigste Figur in diesem Spiel, hatte wie durch ein Wunder den Blitzschlag überlebt, der ihn auf dem Dach des Grabes des Aghulethen beinahe gerichtet hatte. Er war mit einem neuen Plan zurückgekehrt. Einem, den niemand mehr vereiteln konnte. Und er, Konstantin, würde einen großen Teil dazu beitragen.


  „Der Gelehrte ist auf unserer Seite, Meister“, berichtete Konstantin voller Stolz. Er war beherrscht von dem Verlangen, Lob von seinem Herrn zu ernten. „Er beginnt schon jetzt mit der Verwirklichung seiner Pläne.“


  Ohne sichtliche Regung nahm der große Meister dies zur Kenntnis. Nach einer Weile ging er einige Schritte auf Konstantin zu, um ihm die rechte Hand auf die Schulter zu legen. Eine Bestätigung, die den Händler mit Freude und Glück erfüllte. „Damit haben wir einen weiteren Meilenstein erreicht“, lobte der große Meister mit seiner kühlen Stimme, welche Konstantin einen wohligen Schauder über den Rücken laufen ließ. „Bald schon wird unser Heer mit seiner Erfindung gerüstet sein und dann kann uns niemand mehr aufhalten. Doch bis dahin gilt es, weiterhin Probleme zu verhindern. Daher, Konstantin, mein treuer Schüler, entsende ich dich zu den Grenzen des Elfenreiches.“


  Konstantin sah auf, doch konnte er in den Schatten, die die Kapuze seines Herrn warf, kein Gesicht erkennen. „Was soll ich dort für unsere Sache tun, Meister?“


  „Ein Elf namens Thamior Amastacia ahnt von unseren Plänen. Er wird nicht aufgeben, Nachforschungen anzustellen, ehe er den Beweis für unser Überleben in Händen hält“, erklärte der oberste Kultist. „Daher muss Thamior sterben!“


  „Ich werde ihn töten, wie ich Dutzende vor ihm tötete!“, versicherte Konstantin sofort eifrig und wollte sich erheben, als der große Meister hinzufügte: „Dieser Elf ist weitaus mächtiger als jene, die zuvor durch deine Tücken starben. Er ist ein Ältester der Elfen, obendrein der Berater des Königs. Um ihn zu besiegen, bedarf es mehr als deiner Talente. Aus diesem Grund habe ich die Stadt, in die der Elf reisen wird, von einem Prim und einigen Abscheulichen besetzen lassen. Sie werden deinem Befehl Folge leisten, aber vergiss nicht, welchen Wert gerade der Prim für uns hat. Nur noch wenige sind von ihnen übrig. Solltest du versagen, wird deine Strafe schlimmer ausfallen als der Tod.“


  „Ich werde Euch nicht enttäuschen!“, rief Konstantin aus, während sich sein Leib unter der Hand des Meisters aufbäumte.


  „Thamior Amastacia wird sterben!“


  Kapitel XXIV


  Wir verlieren uns selber in einem Ozean der Wut,

  wenn wir keinen Felsen haben,

  an den wir uns klammern können.


  Titus Aldous, Weisheiten eines alten Mannes


  1.


  Ohne Admiral Dragan Holzstein schien die Smaragd eigenartig leer zu sein. Seit Erinn ihn vor der gesamten Besatzung im Hafen von Erbgard niedergestochen hatte, herrschte betretenes Schweigen zwischen den Matrosen und den Marines. Die Stimmung an Bord glich der eines Geisterschiffes. So düster war sie, wie der Ort, dem sich das prächtige Schiff mehr und mehr näherte. Dragans Tod hatte nichts an dem Kurs der Smaragd geändert. Noch immer hielt sie ungebremst auf die sagenumwobenen Untiefen Obscuras zu.


  Und desto näher sie jenem Ort kamen, desto deutlicher wurden die Anzeichen der drohenden Gefahr. Nur eine Tagesfahrt von Erbgard entfernt war langsam dichter werdender Nebel aufgezogen, der sich wie ein eigenständiges Lebewesen über die Oberfläche der unnatürlich ruhigen See bewegte. Schnell war er so dicht geworden, dass das menschliche Auge nicht weiter als ein oder zwei Steinwürfe sehen konnte. Zudem war auch der Himmel von den Nebelschwaden verdeckt, das Schiff komplett eingehüllt. So war es unmöglich, sich zu orientieren, weshalb Erinn befohlen hatte, die Smaragd der Strömung zu überlassen. Wen der Sog Obscuras einmal erfasst hatte, so hieß es, den ließ er nicht mehr los. Mit etwas Glück, würden sie also ohne eigenes Dazutun ihr Ziel erreichen.


  Erinn verbrachte viel Zeit auf dem Steuerdeck. Da sie das Schiff der Strömung überlassen hatten, war hier kein Steuermann anwesend, sodass Erinn die Möglichkeit erhielt, ungestört nachdenken zu können. Und es gab wahrlich viel, das seinen Geist beschäftigte.


  Dragans Tod hatte ihn nicht nur im Ansehen der gesamten Besatzung sinken lassen, er hatte auch die Moral der Truppe geschmälert. Für die Matrosen war der Admiral ein Gefährte gewesen, ein Kumpan, vielleicht sogar ein Mentor, und für die Marines, die eigentlich Erinns Kommando unterstanden, war er ein Kriegsveteran. Schließlich hatte er in der jüngsten Schlacht um Saphira in der ersten Reihe gekämpft und sein Leben aufs Spiel gesetzt, während sich Erinn im Palast der Stadt verbarrikadiert hatte.


  Er hatte Dragan Holzstein im Affekt getötet, indem er seinen niederen Trieben gehorcht hatte. Sein Streben nach unangefochtener Anerkennung hatte es nicht geduldet, dass der alte Mann ihn kritisiert hatte. Wenn er sich die Situation im Nachhinein noch einmal in Erinnerung rief, bereute er seine Tat. Doch wenn er eines wusste, dann dass es nicht mehr rückgängig zu machen war.


  Sein Blick musste sich nach vorne richten und er musste sich mit starker Führung und Bestimmtheit das Ansehen seiner Soldaten wieder erkämpfen. Hoffentlich würde ihm dies gelingen, ehe sie Obscura erreichten.


  „Erinn.“


  Der Kommandant war so sehr in seine Gedanken vertieft gewesen, dass er die Frau nicht bemerkt hatte, die sich ihm von hinten genähert hatte. Überrascht drehte sich der Kommandant um. Vor ihm stand Helena. In den vergangenen Tagen, seit Dragan durch seine Hand gestorben war, hatte er ihre Nähe gemieden, denn er wusste, dass sie ihn für seine Tat nur verachten konnte. Sie verstand nicht, wieso er den aufrührerischen Admiral hatte beseitigen müssen und, was noch viel schlimmer war, sie vertrat die Ansichten des Toten. Aber die Reise nach Obscura abzubrechen und unverrichteter Dinge nach Saphira zurückzukehren war für den nach Erfolg lechzenden Offizier nicht hinnehmbar. In seinen Augen war das Erfüllen eines Auftrages wichtiger als das eigene Leben, so hatte er es schon in seiner Zeit als einfacher Waffenknecht auf der Grenzburg Elbenstein gehalten. Elbenstein, wo er gemeinsam mit Helena aufgewachsen war, die Ausbildung absolviert und die ersten Kämpfe gefochten hatte.


  „Was willst du?“, wählte Erinn bewusst schroffe Worte. Es stand ihm nicht der Sinn danach, sich Vorwürfe gefallen zu lassen oder Kritik anzuhören. Auch wenn er mittlerweile seine Tat bereute, stand er doch hinter ihr.


  „Willst du es wirklich totschweigen?“, fragte die bildhübsche Frau, deren duftendes Haar wie ein Vorhang auf ihre Schultern fiel. Sie hielt die Arme vor der Brust verschränkt, ihre Haltung drückte Verunsicherung aus und ihr Blick verriet Sorge.


  „Was würde es ändern, auch nur ein Wort darüber zu verlieren?“, verlangte Erinn zu wissen. Ohne es zu wollen, hatte er seiner Stimme einen verzweifelten Unterton verliehen. „Dragan ist tot! Und nichts wird ihn wieder ins Leben zurückholen!“


  Entschieden schüttelte Helena den Kopf. „Du weißt, dass er Recht hatte, Erinn. Obscura ist eine Todesfalle! Wenn du den Befehl weiter ausführst, führst du uns alle in den sicheren Untergang.“


  „Sei nicht so töricht, dich mir auch in den Weg zu stellen!“, rief Erinn und hob die rechte Hand, sie zu schelten. Erst da wurde ihm klar, was er gerade im Begriff war zu tun. Über sich selber erschrocken, unterbrach er die Bewegung. „Es tut mir Leid“, stammelte er. „Du weißt, dass ich dir nie etwas antun würde. Ich könnte mir kein Stück meines Herzens aus der Brust reißen.“


  „Ich erkennen dich nicht wieder“, erschrak Helena, die einen Schritt zurückgewichen war. Dann griff sie unter den Wams, den sie übergeworfen hatte, und zog etwas Kleines, Haariges hervor, das an einer kurzen Kette hing. Es war die Hasenpfote, die Erinn ihr als Zeichen seiner unbedingten Liebe in der Taverne Erbgards geschenkt hatte. Mit Tränen in den Augen streckte Helena dem Offizier dem Glücksbringer entgegen. „Das wirst du brauchen.


  Wenn du schon nicht mehr glücklich werden kannst, sollst du doch immerhin Glück haben.“


  Erinn spürte, wie sich ein dicker Klos in seinem Hals bildete und wie sich in seinen Augen Tränen bildete. In diesem Augenblick kam ihm die Erkenntnis, dass er mit dem Mord an Dragan die letzte Chance auf Helenas Zuneigung vergeben hatte. Mit zitternder Hand nahm er die Hasenpfote entgegen. Er wollte etwas entgegnen, etwas, dass ihn und seine Beweggründe in einem besseren Licht erschienen ließ, als ein jäher Ruck durch das ganze Schiff ging.


  „Was war das?“, riefen Erinn und Helena wie aus einem Mund aus. Daraufhin stürzte Erinn los, griff seinen Helm, der auf der Befestigung des Steuerrads gelegen hatte, und stülpte sich diesen über, während er hinab aufs Oberdeck rannte. Dort hatte sich bereits eine kleine Traube aus allen wachhabenden Soldaten an der Backbordreling versammelt, die Blicke ins Wasser gerichtet, von dem aus Nebel an Deck waberte.


  Als die Marines und Matrosen bemerkten, dass sich Erinn schnellen Schrittes näherte, zuckten einige von ihnen zusammen oder warfen sich verunsicherte Blicke zu. Jeder von ihnen schien zu befürchten, dass der Kommandant willkürlich sein Schwert ziehen und einen von ihnen enthaupten könnte, nur um sie für ihr Herumstehen zu bestrafen.


  Entgegen dieser Sorge, verlangte Erinn allerdings nur laut zu wissen: „Was geht hier vor?“


  Unruhiges Gemurmel kam unter den Soldaten auf, ehe der einzige Offizier unter ihnen zögerlich vortrat. „Wir haben irgendetwas gerammt, Herr“, berichtete er mit schwacher Stimme.


  „Das habe ich wohl auch gemerkt“, entgegnete der Kommandant grimmig. „Und was haben wir gerammt?“


  Das betretene Schweigen, das nach dieser Frage eintrat, ließ Erinn genügend Raum für Spekulationen. „Sind wir auf Grund gelaufen oder warum wagt es niemand, meine Frage zu beantworten?“, bluffte er seine Untergegebenen an.


  Wieder war es der Offizier, der sich ein Herz fasste: „Ich bin mir nicht sicher, ob es nicht einfach eine Sinnestäuschung war, aber ich glaubte, in dem Nebel einen Körper über das Wasser treibend gesehen zu haben.“


  „Einen Körper“, wiederholte Erinn, wobei in seiner Stimme eine Mischung aus Hohn und Unglaube mitschwang. „Wenn dies ein Scherz…“


  „Das ist mein Ernst, Herr“, unterbrach der Offizier den Kommandanten, sehr zu dessen Missfallen. „Irgendetwas ist da unten.“


  Erinn hörte diese Worte und wusste, dass er handeln musste. Die Männer erwarteten eine starke Führung in Situationen wie diesen.


  Vielleicht entpuppte sich das ganze am Ende ja als harmloser, als momentan anzunehmen war. Immerhin konnte er so das Vertrauen zu den Seinen wieder ein Stück weit aufbauen. „Also gut“, setzte Erinn an, nachdem er einen intensiven Augenblick über die Lage nachgedacht hatte. „Holt ein Tau.“


  „Ein Tau, Herr?“, verwunderte sich der Offizier, der für die Gruppe sprach.


  „So ist es, ein Tau“, wiederholte Erinn. „Wir werden nachsehen, ob da unten wirklich ein Körper treibt.“


  2.


  Flammen umhüllten den Körper, fraßen das schwarze Fleisch von den Knochen, verschmorten die lederne Rüstung, die den Wächter hatte schützen sollen und ihm nun nur noch zusätzliche Qualen bereitete. Mehr und mehr verleibten sich die gierigen Zungen aus Feuer die dunkle Haut und zischendes Fleisch ein, bis nur noch das Skelett des Wachpostens übrig war.


  Er war nicht der einzige Duergar, der dem unerwarteten Überfall zum Opfer fiel. Drei weitere Dunkelzwerge hatten vor dem großen, steinernen Portal, welches inmitten des langen Stollens in die Wand eingelassen war, ahnungslos Wache gehalten, nichts von den Fremden in den Eingeweiden der Gefängnisfestung Gamburgh wissend. Zwei von ihnen waren den Pfeilen unterlegen, die die Angreifer aus dem Verborgenen mit ihren Armbrüsten auf die Wachen abgefeuert hatten, der dritte war durch die Klinge des blondgeschopften Anführers der Eindringlinge gestorben.


  Jäh erstarben die Flammen und ließen so von dem verkohlten Gerippe ab, das einst ein Dunkelzwerg gewesen war. Jener, der das magische Feuer kontrolliert hatte, senkte seine Arme und wischte sich in der gleichen Bewegung den Schweiß von der Stirn.


  „Und was jetzt?“, wendete sich der junge Azurex an seine Begleiter.


  „Was was jetzt?“, murrte Goldknecht. Noch einmal bedachte er sein letztes Opfer, dann reinigte er die Klinge seines Schwertes an der Robe, welche der tote Dunkelelf unter seiner ledernen Rüstung getragen hatte.


  „Wie willst du da durch?“, verfeinerte der Mensch seine Frage.


  „Wodurch? Durch das Tor?“ Er sah den Jungen mit hochgezogenen Augenbrauen an, ehe er kehlig auflachte. „ignabh, das war gar nicht meine Absicht!“


  „Nicht?“ Azurex sah das Oberhaupt der Zwergenkrieger ungläubig an. „Aber… aber warum haben wir die Wachen dann getötet?“


  „War das eine ernst gemeinte Frage?“, erkundigte sich Goldknecht, wobei er eine Grimasse schnitt. „Pass mal gut auf, mein Freund. Jeder dieser schwarzen Brut, der lebendig durch die Gänge dieser Festung wandelt, stellt eine Bedrohung für uns dar, wenn wir deinen Freund erst aus seiner Zelle befreit haben. Ich für meinen Teil würde Gamburgh gerne verlassen, ohne auf dem Rückweg gegen Horden von Wachleuten und Erdgeistern zu kämpfen.“


  „Erdgeister“, echote Azurex, dem die Erwähnung dieser durchweg bösen Kreaturen einen kalten Schauer über den Rücken gejagt hatte. „Du meinst die Abscheulichen.“


  „Nenn sie, wie du willst, ignabh“, winkte Goldknecht ab, steckte sein Schwert zurück in die Scheide und schnallte seine Axt wieder von seinem Rücken. Um schneller kämpfen zu können, hatte er sie durch das flexiblere Schwert ersetzt, doch nun schien er der brachialen Waffe wieder den Vorzug geben zu wollen. „Wir werden diese Sache nicht noch einmal diskutieren. Nicht, so lange wir an diesem Ort sind. Lieber sollten wir sehen, dass wir weiter kommen und uns nicht mit irgendwelchen Kleinigkeiten aufhalten.“


  „Oder unnötigen Kämpfen“, fügte Azurex zu, doch Goldknecht ging nicht auf die gezielte Provokation ein. Vielmehr wendete er sich ab, bedeutete seinen Männern, ihm zu folgen, und verschwand dann in den Schatten des Stollens. Grimmig folgte Azurex ihm.


  Keiner von den Eindringlingen, weder einer der Zwerge, noch der Mensch, konnte ahnen, was sich hinter dem Portal verbarg.


  Gamburgh hielt weit mehr gefangen als ein paar Verbrecher…


  Bald wurde die kleine Gruppe für ihre Verbissenheit belohnt. Sie waren schon so lange unterwegs in den endlosen Gängen der Kerkerstadt, dass Azurex beinahe den Mut verloren hatte. Auch waren sie nicht mehr auf irgendwelche Dunkelzwergwachen gestoßen, ebenso wenig wie auf Erdgeister – wofür Azurex auch durchaus dankbar war. Jetzt aber fiel ein schmaler Lichtkegel auf den Boden des Ganges, dem die Gruppe seit Stunden zu folgen schien, und wurde mit jedem Schritt größer. Bald entdeckten sie alle die Öffnung, in der der Gang endete. Augenblicklich hob Goldknecht die rechte Hand, worauf jeder Einzelne stehen blieb.


  Im nächsten Augenblick begannen die Zwerge ihre Armbrüste erst zu laden und dann zu heben oder aber sie zogen ihre Nahkampfwaffen. Als er sicher war, dass all seine Männer kampfbereit waren, nahm Goldknecht die Hand wieder hinunter und ging los, dem nahen Licht entgegen.


  Es sollte sich zeigen, dass das Licht einer riesigen Höhle entsprang, zu welcher offenkundig der Korridor führte. Hinter der Öffnung befand sich ein Vorsprung, der allerdings befestigt und mit kunstvoll geschliffenen Steinkonstruktionen sowie einem Geländer aus Marmor verschönert war. Zur Rechten dieses Balkons führte eine in die Wand eingelassene Treppe in die Tiefe der Halle. Diese war sicherlich zweihundert Schritte breit wie lang und der Balkon befand sich etwa auf der Mitte einer gewiss zwanzig Schritte hohen Wand. Am anderen Ende der Halle, gegenüber dem Balkon, befand sich der einzig andere Ausgang.


  Aus der Öffnung drang lautes Wehklagen und Flehen und Geschrei, sodass für Azurex kein Zweifel bestand, dass dies der Eingang zu den eigentlichen Kerkerzellen sein musste. Sie hatten ihr Ziel also beinahe erreicht.


  In einigen Schritten Entfernung zu dem Eingang schlängelte sich ein gut zwei Steinwürfe langer Wasserlauf durch die Höhle. In dem Licht, das aus tausenden in die Höhlenwände eingelassenen Löchern fiel, glitzerte das Wasser geheimnisvoll und übte eine unerklärliche Ausstrahlung auf Azurex aus. Dieser konnte gar nicht anders, als mit seinem Blick der glitzernden Flüssigkeit zu folgen, welche sich nur mithilfe einer hölzernen Brücke überqueren ließ. Immer weiter folgte Azurex dem Wasser, bis dieses eine kleine Felsformation erreichte, der es entsprang. Noch immer gefesselt von der Magie des Wassers, begann er sich diese Felsen genauer anzusehen. Es schien gerade so, als hätten die Dunkelzwerge sie hergeschafft und in die Höhe geschichtet, um etwas oder jemandem Unterschlupf zu spenden. Da entdeckte der Junge den grüngeschuppten Schwanz, der aus dem Vorstand herausragte.


  Mit einem Mal war alle Faszination von Azurex gefallen und er weitete die Augen, als er dem Schwanz folgte und den massigen, geflügelten Echsenkörper entdeckte. Ein dreieckiger Kopf befand sich am oberen Ende des mächtigen Leibes, der auf dem Boden unter den Steinen lag und dessen Brustkorb sich gleichmäßig hob und senkte. Die Augen des Wesens waren geschlossen, um die Schnauze herum entsprangen gelbe Barthaare den Schuppen. Ein leises Grunzen, das Azurex erst jetzt bemerkte, klang zu dem Balkon herüber, während sich die Nüstern der Kreatur aufblähten.


  „Ein Drache“, betitelte Azurex die wahrscheinlich größte Kreatur, die er in seinem bisherigen Leben zu Gesicht bekommen hatte.


  Dreimal so groß wie ein Manticor war der Drache und sicher achtmal so lang.


  „So sieht es wohl aus“, knurrte Goldknecht zustimmend. Die Missgunst über diesen letzten Wächter stand ihm ins bärtige Gesicht geschrieben. Nachdenklich fuhr sich der Zwergenkrieger durch den blonden Bart. „Bei den Ahnen, das macht die Sache wahrlich nicht einfacher.“


  Als Goldknecht dies sagte, ahnte er nicht, wie sehr er sich irrte.


  Denn noch während alle Eindringlinge völlig gebannt die Flugechse anstarrten, betrat eine weitere Figur das Spielfeld. Niemand hätte geahnt, dass ausgerechnet jener, den sie suchten, in just diesem Augenblick durch den Torbogen der Kerkerzellen spaziert kam und sich mit einer ungesunden Mischung aus Unmut und grimmigen Vergnügen wie schon die Eindringlinge in der Halle umsah. Irrwitziger Weise schien ihn der Wasserverlauf nicht im Geringsten zu interessieren, wodurch ihm auch die Entdeckung des Drachen verwehrt blieb. Viel mehr sah sich der kleine, untersetzte Mann um, während er die Fäuste in die Hüften stemmte und sich sein vernarbter, aber nach wie vor muskulöser Brustkorb hob und senkte. Der Zwerg hatte viel von seinem alten Glanz, so er denn jemals welchen besessen hatte, eingebüßt. Zwar wirkte er nicht ganz so zerschlagen, wie es Azurex aufgrund der Schreckensgeschichten über die Kerkerstadt Gamburgh befürchtet hatte, doch wirkte er mehr wie ein Gefangener denn wie ein Krieger. Selbst wenn man einmal von den blutigen Striemen, offenen Schnittwunden und Brandmalen absah, die von grausamer Folter zeugten, war der Zwerg nicht mehr jene stolze Erscheinung, als die er sich selber inszeniert hatte. In seinen Augen loderte nicht mehr jenes Feuer, das seine nach Schlachten hungernde Seele entfacht hatte, sondern nur noch der Schatten einer gepeinigten Seele. Tiefe Augenränder durchfurchten zudem die starr gewordenen Züge und die schon immer wulstigen Lippen waren aufgesprungen und verschorft. Und dennoch strahlte der Zwerg etwas aus, das man wohl als Zuversicht bezeichnen konnte. Woher dies rührte, war nicht zu erkennen, doch der Eindruck intensivierte sich, als er die Gruppe auf dem Balkon bemerkte.


  „Nein! Das gibt es doch nicht!“, rief er völlig fassungslos aus, wobei sein Unterkiefer runterklappte und seine entstellten Züge Verwirrung ausdrückten. „Flammenfaust? Was machst du denn hier!“


  Erst jetzt bemerkte der Mensch den verloren geglaubten Kameraden und musste zugleich feststellen, dass er und die anderen Zwerge nicht die einzigen waren, denen es so erging.


  Schon begann der Drachenschwanz heftiger zu zucken, wobei er ankündigte, was alle Eindringlinge fürchten. Einen Augenblick später öffnete der Drache eines seiner Augen. Ein schwefelgelber Augapfel kam zum Vorschein, in dem eine pechschwarze, mandelförmige Pupille hin und her zuckte. Als vom Balkon keine Reaktion auf den Ruf des entfliehenden Gefangenen kam, schnaubte der Drache verächtlich, worauf eine grüne Rauchwolke seinen Nüstern entsprang, um dann wieder die Lieder zuklappen zu lassen.


  Azurex, Goldknecht und die anderen Befreier standen wie zu Stein erstarrt da und wagten es nicht, sich zu bewegen.


  „Seid ihr Götzen oder wieso antwortet ihr nicht?“, donnerte der Zwerg, dem die mächtige Flugechse noch nicht aufgefallen war.


  „Haaaaallloooo!“


  Als der Drache dieses Mal aufschreckte, war gleich zu erkennen, dass er die Störung nicht mehr als Einbildung abstempelte. Mit einem dröhnenden Brüllen stemmte er sich auf seine vier mächtigen Läufe und wäre beinahe an die Steine über sich gestoßen, wäre er nicht zeitgleich mit der Aufwärtsbewegung auch nach Vorne geschnellt. Erst jetzt war die wahre Masse der Kreatur zu erkennen. Es war tatsächlich das größte Wesen, das Azurex gesehen hatte, und er war sich ziemlich sicher, dass es diesen zweifelhaften ersten Platz in der Rangliste der Monstrositäten beibehalten würde.


  Jetzt hatte der grüne Drache vollends dem Unterschlupf verlassen und kletterte mit einem einzigen Klimmzug die Felskonstruktion hinauf. Grimmig blickte er in die Richtung, aus der er die Störung gehört hatte. Natürlich entdeckte er sogleich den Zwerg, der gerade zu einem weiteren Ruf ansetzen wollte. Da trafen sich die Blicke von Zwerg und Drache und der Entfliehende erstarrte.


  „Nicht gut“, kommentierte er seine missliche Lage, als der Drache seine Schwingen ausbreitete und seinen mächtigen Leib in die Höhe erhob. Der grüne Drache zögerte nicht lange, sondern hielt zielstrebig auf den Zwerg zu. Als er etwa über dem Wasserlauf war, öffnete er sein Maul und spie einen smaragdgrünen Flammenkegel.


  Es war offenkundig Ironie des Schicksals, was nun geschah. Kaum hatte Azurex den Zwerg wiedergefunden, stellte sich der Drache zwischen sie. Der Junge wollte etwas unternehmen, als er das Feuer auf den halbnackten Körper des Zwerges zuschießen sah, doch er konnte sich vor Schrecken nicht rühren. Im nächsten Augenblick umhüllte das Feuer den kleinen Körper des Zwerges.


  3.


  Gebannt folgte Erinns Blick dem Offizier, der, das Elend in Person und ein Tau um den mit Leder geschützten Bauch geschlungen, erst über die Reling kletterte und dann langsam in Tiefe gelassen wurde. Langsam fraß sich der Nebel an seinem Körper hinauf, bis dieser vollends verschwunden war. Nun hieß es warten, was geschehen würde.


  „Spürt ihr noch sein Gewicht?“, erkundigte sich Erinn nach einer Weile, in der alle geschwiegen hatten, an einen der Soldaten, welche den Kommandanten an dem Tau befestigt war. Ein unwirsches Brummen war die einzige Antwort, die er erhielt. Nur zu schmerzlich war sich der Kommandant bewusst, dass er nun nicht mehr die geringsten Sympathien genoss. Die meisten seiner Untergebenen schienen erwartet zu haben, dass er selber gehen und nicht einen der Offiziere schicken würde. Allerdings, und das würde Erinn gewiss keinem dieser Matrosen oder Marines sagen, hatte er nicht vor, sein Leben aufs Spiel zu setzen. Nicht, indem er sich in einen Wall aus Nebel herabseilte, um in den Vorgewässern Obscuras einen im Wasser treibenden Körper zu untersuchen.


  Einmal wendete sich Erinn kurz von jenen ab, die das Tau sicherten, da er sowieso nicht erwartete, dass etwas von Interesse in den nächsten Augenblicken geschehen würde. Ohnehin lief das Tau nur sehr langsam durch die Hände der Absichernden, sodass der Offizier wohl gerade erst die Hälfte der Höhe hinter sich gebracht hatte. Da fiel Erinns Blick auf Helena, die in einigem Abstand dastand und das Schauspiel missgünstig beobachtete. Für einen Augenblick trafen sich die Blicke der beiden und eine eigenartige Verbindung schien für den Bruchteil einer Sekunde zu entstehen.


  Erinn konnte das Gefühl, das er dabei empfand, nicht beschreiben, doch es weckte in ihm gleichermaßen Schuldgefühle als auch Verzweiflung. So war er beinahe dankbar, als Helena verächtlich die Brauen hochzog, sich abwendete und unter Deck verschwand.


  Dann stand er da und starrte an die Stelle, an der zuvor seine Geliebte gestanden hatte. Er musste die Gefühle für sie vergessen, wenn er sich in dieser Angelegenheit nicht in die Irre führen lassen wollte. Natürlich wusste er, dass sie ihn für sein Handeln verurteilte und für den Tod Dragans, aber korrigieren konnte er seine Fehler nicht mehr, nur noch jene Mission zu Ende führen, die ihn zu einer Legende machen konnte.


  „Kommandant!“, ertönte plötzlich der Ruf eines der Marines, die das Seil absichern. Aus der Stimme, die über Deck hallte, um schließlich im minütlich dichter werdenden Nebel zu ersticken, sprach blankes Entsetzen.


  „Was ist denn?“, fuhr Erinn den Soldaten ungewollt barsch an, weshalb ein schuldbeflissenes Zucken seine Züge durchlief.


  Schnell jedoch hatte er sich wieder gefangen und eilte zu der kleinen Gruppe aus Männern.


  „Er ist… der Offizier ist…“, stammelte der Soldat nur, wobei er das nicht länger unter Spannung stehende Tau auf den Boden fallen ließ.


  „Was ist geschehen?“, verlangte Erinn zornig zu wissen. Instinktiv hatte er seine rechte Hand auf den Griff seines Schwertes gelegt, was der angesprochene Marine offenkundig als Drohung verstand.


  Daher beeilte er sich, zu antworten: „Er ist… weg!“


  „Soll das ein Scherz?“, bluffte der Kommandant seine Untergebenen an. „Wie kann er plötzlich weg sein? Man verschwindet nicht einfach von jetzt auf gleich!“


  „Glaubt mir, auch ich kann mir das nicht erklären“, hielt der Angeschrieene dagegen, „aber was auch immer der Offizier da unten für einen treibenden Körper gehalten hat, scheint ihn soeben angefallen zu haben.“


  „Ist das so, ja?“, bluffte Erinn. „Und wieso haben wir dann keine Schreie gehört?“


  Für gewöhnlich wären die erschrockenen Marines in panisches Gemurmel und Spekulieren verfallen, doch ein weiterer Ruck, der heftiger war als der vorangegangene, ließ sie gar nicht erst dazu kommen.


  Besorgt sahen sich die Soldaten an, um einen Augenblick später wie aufgeschreckte Hühner die Flucht zu ergreifen.


  Auf der Stelle griff Erinn ein, indem er mit ehrfurchtsgebietender Stimme ausrief: „Sofort stillgestanden!“


  Wie vom Donner gerührt erstarrten augenblicklich alle anwesenden Krieger in ihren Bewegungen. Grimmig ging Erinn durch ihre Reihen. „Was seid ihr eigentlich? Weiber? Kinder? Feiglinge? Wir stehen hier als Krieger Wellems, der Königs von Saphira. Wir kämpfen für die Sicherheit unserer Stadt und ihr ergreift die Flucht bei dem kleinsten Anzeichen einer Gefahr? Männer! Ihr seid die besten Marines und Matrosen, die im Dienst der königlichen Seemacht stehen und deshalb fordere ich euch auf, bei allen vier Königshäusern, dem großen Gott Atros und allem anderen, was mir heilig ist, eure Waffen zu ziehen und dem Feind zu trotzen!“


  Mit einer ausladenden Geste zog Erinn sein Schwert aus der Scheide und ging auf jenen Marine zu, der ihm zuvor so tapfer Paroli geboten hatte. „Und“, fragte er den Mann bedrohlich leise, „werden Sie kämpfen?“


  Der Soldat sah Erinn in die Augen, atmete tief ein und wollte gerade etwas erwidern, als sich seine Augen weiteten und er völlig erschrocken den rechten Arm ausstreckte. Langsam folgte Erinn der so angezeigten Richtung, um ebenfalls zu erschrecken.


  Sein Blick war auf die Reling gefallen, die beinahe vollends vom Nebel verschlungen war. In den weißen Schwaden erkannte der Kommandant eine menschliche Hand, die sich kraftvoll an das Holz klammerte. Dann zeichnete sich ein Körper ab, welcher sich langsam an Bord schwang. Mit einem dumpfen Knall überwand der Leib die Reling und schlug auf das Deck. Erst dachte Erinn, der Unglückselige hätte seine Lebenskraft dafür verschwendet, sich wieder an Bord zu kämpfen, denn der Körper blieb für einen endlos erscheinenden Moment regungslos liegen. Erinn erkannte die Lederrüstung und die Robe, die jener Offizier getragen hatte, den er hinab in den Nebel geschickt hatte. Auch die Farbe der Haare und die ungefähre Größe stimmten mit der des Verschwundenen überein, doch die Haut war angeschwollen und regelrecht grünlich und an manchen Stellen gar aufgedunsen.


  Gerade hob Erinn sein Schwert, um näher zu treten und den Körper zu untersuchen, als dieser ruckartig zusammenfuhr. Erinn schreckte zurück, sein Blick haftete an dem nur einen halben Steinwurf von ihm entfernt liegenden Mann. Dieser zuckte ein weiteres Mal zusammen und wieder und wieder, und jedes Mal bog sich die Wirbelsäule des Offiziers so stark, dass sie eigentlich hätte zerspringen müssen. Da begann sich der Mann langsam aufzurichten, indem er das gesamte Gewicht seines Körpers auf seine Arme stemmte und sich so Stück für Stück auf die Beine kämpfte. Während dieses Vorgangs knackten seine Gelenke unheilvoll, als Erinn eine schreckliche Entdeckung machte. Der Kopf des Körpers saß verkehrt herum auf den Schultern. Entsetzt klammerte sich der Kommandant fester an seine Klinge.


  Einen Atemzug lang stand der Körper einfach nur da. Plötzlich aber begann sich sein Haupt, begleitet von einem schrecklichen Knirschen und Schmatzen, zu drehen und so in die natürliche Position zurückzubewegen. Schließlich war dies vollbracht und der Körper richtete sich komplett auf. Rasselnd hob sich sein Brustkorb und begleitet von einem Säuseln legte der Leib seinen Kopf schief wie ein Lehrer, der seinen Schüler ausgiebig studierte. Der Leib tat dies aus seelenlosen Augen, aus Pupillen, die ihre Farbe verloren hatten und milchig weiß geworden waren. Nass und strähnig fielen die Haare des Mannes in sein bleiches Gesicht, während er weiterhin rasselnd seine Lungen füllte. Dies war jedoch ohne Sinn, da die Brust des Mannes dort zwei Schlitze aufwies, wo die Lungenflügel saßen. Es war ihm unmöglich zu atmen und doch lebte er.


  Erinn sah sich um. Wie er es befohlen hatte, hatten auch seine Krieger ihrer Schwerter gezogen, wobei sie allerdings alles andere als kampfesfreudig dastanden. Nur zu schmerzlich war dem Kommandanten bewusst, dass sie ihm keine große Hilfe im Kampf gegen den wandelnden Körper sein würden.


  „Also gut“, sagte er und hob die Schneide seines Schwertes vor sein Antlitz, „wollen wir ein Tässchen Tee trinken oder kämpfen?“


  Eigentlich hatte Erinn diese Frage ironisch gemeint, doch der Körper schien sie tatsächlich ernst zu nehmen. Mit übermenschlicher Geschwindigkeit preschte er schon auf den Kommandanten zu, der gerade noch aus dem Weg springen und sich reflexartig abrollen konnte. Schnell war auf den Beinen, doch nicht schnell genug. Die rechte Faust seines Gegners schnellte unmittelbar an seinem Kopf vorbei und das mit solcher Wucht, dass er noch einen Windhauch spüren konnte. Jetzt glaubte Erinn sein Gegenüber verwundbar und holte zum Schlag aus. Doch er hatte sich geirrt, was die Schwäche des Gegners anging. Blitzschnell stoppte dieser nämlich den Schwertstreich mit der flachen Hand, ohne dabei auch nur die Anzeichen von Schmerz zu zeigen. In einer fließenden Bewegung schlug er Erinn die Klinge aus der Hand und fasste ihn an der Kehle. Der Leib drückte mit ganzer Kraft zu.


  Erinn stöhnte, als ihm die Luft wegblieb. Sein Geist begann zu flackern wie eine Kerze, die im Wind stand. Seine Augen füllten sich mit Tränen, da fiel sein Blick auf eine schwarze Brosche, welche eng am Hals des Offiziers lag. Warum ihm gerade jetzt, da er dem sicheren Tod ins Gesicht sah, eine Belanglosigkeit wie ein Schmuckstück auffiel, konnte er sich nicht erklären, doch war sich sein um die Kontrolle über seinen sterbenden Körper kämpfender Geist sicher, dieses noch nie am Körper des anderen bemerkt zu haben.


  Plötzlich ließ der Druck, den der Offizier auf Erinns Kehle ausübte, nach, bis er schließlich ganz geschwunden war. Schwer atmend stürzte Erinn zu Boden, griff sich dahin, wo die Finger des anderen seine Haut blutig gewürgt hatten und stöhnte heiser auf, als ein brennender Schmerz seinen geschwächten Körper durchfuhr. Erst da erinnerte er sich wieder an den Offizier, der sich noch immer über Erinn beugte und dessen pupillenlosen Augen ihn fixierten. Von unten bis oben sah Erinn seinen Gegner an, der ihn ohne große Mühe entwaffnet, geschlagen und beinahe getötet hätte. Was aber hatte ihn davon abgehalten, Erinns Leben zu beenden? Warum hatte er nicht zugedrückt?


  Die Antwort entdeckte Erinn in einem Pfeil, welcher sich durch den Hals des Offiziers gebohrt hatte, mitten hindurch durch die eigenartige schwarze Brosche. Diese begann auf einmal wild zu zucken und ihren Bewegungen folgte der andere Körper. Immer extremer wurden die wilden Bewegungen, bis die Brosche jäh erstarrte und der Offizier nur einen Augenblick später steif wie ein Brett nach hinten stürzte.


  Keuchend kämpfte sich Erinn wieder auf die Beine, noch immer seinen schmerzenden Hals haltend und so gut es ging den brennenden Schmerz ausblendend, und sah hinter sich. Er hoffte, dass einer der Marines oder seinetwegen auch der Matrosen den Pfeil abgefeuert hatte, doch er fand nur noch immer erschrockene und entsetzte Gesichter. So bemerkte er, wie er bereits befürchtet hatte, Helena, die in der Tür zum Unterdeck stand und in diesem Augenblick ihren Bogen sinken ließ. Vielsagend zog sie die Augenbrauen hoch, dann wendete sie sich ab und ging hinab.


  Zurück ließ sie Erinn, der bebend niedersank, umringt von seinen Untergebenen, den Blick auf den Untoten gerichtet, der ihm nach den Leben getrachtet hatte. Und mehr und mehr verschlang der Nebel die Smaragd.


  4.


  Die smaragdgrünen Flammen hatten sich zu einer Säule geformt, welche sich bis zur Decke der Halle erstreckte und dort in alle Richtungen zerbarst. Irgendwo in dem Feuer war die Silhouette des Zwerges zu erahnen. Der Drache kauerte noch immer auf seinem steinernen Nest, die schwefelfarbenen Augen bedrohlich zu Schlitzen verengt. Die vor Erregung geblähten Nüstern der Flugechse stießen gelben Dampf aus, während der Schwanz heftig gegen das steinerne Gebilde unter sich schlug.


  Indes stand Azurex auf dem Balkon und spürte eine unbändige Wut in sich erwachen. Das Gefühl erinnerte an die Angst, die er noch vor ein paar Jahren gespürt hatte, als er von Verbrechern durch die Gassen Saphiras gejagt worden war. Damals war seine magische Gabe erwacht, das Feuer zu kontrollieren. Beherrschen hatte er diese Gabe zu jener Zeit nicht gekonnt und so war das Feuer stets dann ausgebrochen, wenn Azurex sich bedroht gefühlt hatte. Eben an diese Situationen fühlte er sich nun erinnert. Einen Augenblick später fingen seine Hände Feuer.


  Noch immer umhüllte das Drachenfeuer den Zwerg, als plötzlich der Schatten, der im Herz der Säule verharrt hatte, größer wurde und einen Augenblick später brach der Leib durch die Wand aus Flammen. Der Körper des Zwergs war schwarz verkohlt, die Haare verbrannt, die Haut an etlichen Stellen aufgesprungen und die Lumpen, die zuvor als seine notdürftige Kleidung gedient hatten, vollends zerstört. So stand der Zwerg so wie ihn die Natur geschaffen hatte da, die Augen unter der rauchenden Stirn zornig zusammengekniffen und die rußgeschwärzten Fäuste geballt.


  „Das war eine ganz, ganz dumme Idee, du Echsenvieh, dämliches!“, donnerte er auf einmal los, wobei zunächst eine kleine Rauchwolke aus seinem Mund kam.


  Der Drache schien nicht recht zu wissen, wie er in den kleinen Krieger einschätzen sollte. Zum einen war es wohl alles andere als normal, dass jemand dem smaragdgrünen Feuer entkam und dann auch noch eine Herausforderung heraus krakelte; zum anderen war der Anblick des nackten Gefangenen allerdings alles andere als bedrohlich, sondern viel mehr erbärmlich. So beschloss die Flugechse erst einmal, sich in die Luft zu erheben und in sicherem Abstand über der resistenten Beute zu kreisen.


  „Bereitmachen zum Feuern!“, instruierte Goldknecht eilig die Seinen, welche ihre Schusswaffen bereit machten.


  „Was hast du vor?“, verlangte Azurex von dem blonden Zwerg zu wissen.


  „Was wohl?“, erwiderte dieser grimmig. „Wir holen dieses Dreckvieh runter.“


  „Aber das wird den Drachen nur auf uns aufmerksam machen!“, hielt der Junge verzweifelt dagegen. Währenddessen hatten die Zwergenkrieger ihre Waffen bereits geladen gehoben und die Flugechse ins Visier genommen. „Es gibt eine andere Möglichkeit, aus dieser Sache rauszukommen!“


  Misstrauisch zog Goldknecht eine Augenbraue hoch. Da er ein Krieger war, schien die offene Konfrontation bis zum Tod mit dem Drachen die einzige Lösung zu sein, die er in Betracht zog. So nahm er Azurex selbstredend alles andere als ernst, als dieser seinen rechten Arm ausstreckte und in die Richtung des Drachenhortes deutete. Zweifelnd spähte Goldknecht einen Blick auf die Felskonstruktion und sollte überrascht werden. Inmitten eines Haufens aus Stroh, Knochen, Lehm und anderen Substanzen, die keiner näher bestimmen konnte und wollte, lag ein halbes Dutzend ovaler Kugeln. Jede war schleimgrün und wies magisch glimmende Muster auf.


  „Du denkst, dass…“, sprach Goldknecht seine Vermutung aus, wobei er ein durchaus dümmliches Gesicht machte.


  Azurex nickte. „Drachen sind uns in vielerlei Hinsicht ähnlich.


  Ihre angeborene Gier nach Schätzen, ihre Fähigkeit zu sprechen und bei den Weibchen der Instinkt, ihre Eier zu beschützen.“


  Einen Augenblick dachte Goldknecht über die Entdeckung nach.


  Er wog ab, ob es tatsächlich besser war, die Eier samt unausgeschlüpften Küken zu bedrohen, damit den Drachen noch wütender zu machen, als er ohnehin schon war, und mit ihm dafür in Verhandlungen zu treten oder diese Sache auf die zwergische Art und Weise zu erledigen und die Flugechse zu bekämpfen. Tiefe Denkfalten gruben sich in die wettergegerbte Stirn des blonden Zwergs und Azurex war sich sicher, dass jener sein Gehirn selten zuvor so intensiv genutzt hatte.


  „Also gut“, sagte er endlich, „gehen wir es an.“


  Das ließ sich Azurex nicht zweimal sagen. Er wartete gar nicht erst ab, ob Goldknecht eine genaue Vorgehensweise vorschlug oder doch einen Rückzieher machte, sondern nahm Anlauf und sprang in die Tiefe. Während er dem Boden der Halle immer schneller entgegenschoss, spürte er eine Energie durch seinen Körper fließen. All seine Muskeln spannten sich an, ehe ein jäher Ruck durch den Menschenleib ging und Azurex schwebte. Vorsichtig breitete er seine Arme aus, um besser manövrieren zu können.


  Nur langsam hielt er auf den steinernen Drachenhort zu, da es ihm gleichermaßen an Flugerfahrung als auch an Flügeln fehlte, die die Bewegung erleichtert hätten. Inständig betend, dass der Drache ihn nicht bemerkte, näherte sich der Junge Stück für Stück seinem Ziel, bis er landete. So atemberaubend das Gefühl des Schwebens auch war, auf festem Boden fühlte sich der einstige Straßenjunge wesentlich wohler. Doch war keine Zeit, genauer über seine neue magische Begabung nachzudenken. In greifbarer Nähe lagen die sechs Dracheneier, deren Muster bei Azurex’ Nähertreten noch intensiver zu leuchten begonnen hatten. Sich unsicher, ob er das Gelege berühren sollte, legte er sich hastig einige Wörter zu recht, mit denen er der Drachenmutter begegnen konnte. Er wusste, dass er sich auf sehr dünnem Eis bewegte, wenn er die Brut der Flugechse als Druckmittel nutzte und so war er lieber zu viel denn zu wenig gewappnet.


  Der Drache allerdings gönnte Azurex keine weiteren Gedankengänge mehr. Aus der Höhe hatte er das stärker werdende Leuchten der Eier bemerkt und setzte nun zu einem Sturzflug an. Völlig uninteressant war jetzt der entfliehende Gefangene, wichtig war nur noch die Brut.


  Azurex sah die Drachenmutter in atemberaubendem Tempo auf sich zuschießen. Das riesige Tier hatte die breiten Schwingen eng an den beschuppten Leib gelegt, die Augen aggressiv zu Schlitzen verengt und die Klauen zum Kampf ausgestreckt. Der Junge war in Zugzwang geraten und so reagierte er intuitiv. Schon loderte das magische Feuer in seinen Handflächen aus und als Warnung schleuderte er einen lodernden Strahl an die Decke des Hortes.


  Dort, wo das magische Feuer den Stein traf, loderte dieser glühend rot auf.


  Glücklicherweise erkannte die Drachenmutter die Situation sofort.


  Blitzschnell breitete sie ihre Flügel aus, worauf sich ihr Tempo drastisch verlangsamte. Einen Wimpernschlag später kam sie mit einem Donnern vor Azurex auf und stellte sich mit einem drohenden Knurren auf die Hinterläufe.


  Von jetzt auf gleich bildete sich ein dicker Kloß in der Kehle des Jungen. Schon von Weitem war ihm die riesige Echse ehrfurchtgebietend erschienen, doch nun, da sie so unmittelbar vor ihm stand, erkannte Azurex erst ihre wahre Größe. Wenn er sich und den Drachen im Geiste hastig verglich, stellte er fest, dass dieser gut dreißigmal so groß sein mochte wie er. Angesichts einer solchen Masse an Drache wäre Azurex am liebsten davongerannt.


  Aber dafür war es nun zu spät. Die Zeit zu verhandeln war gekommen.


  „Das hier muss nicht hässlich werden“, rief Azurex der Drachenmutter entgegen, wobei seine Stimme ungewollt kläglich klang. Er kam sich albern vor, wie er vor dem riesigen Ungeheuer mit brennenden Händen stand und Eier bedrohte, die beinahe so groß waren wie er selber. Wenn er ehrlich zu sich war, wäre er nicht im Stande, die unschuldigen Küken im Innern der Eier zu töten. Dies jedoch durfte er sich nicht anmerken lassen.


  Dann tritt zurück, Mensch!


  Erst dachte Azurex, der Drache hätte tatsächlich mit ihm gesprochen, doch hatten sich die Lippen kein Stück bewegt. Woher aber war dann diese Stimme gekommen. Sie war unerwartet weich gewesen, geradezu sanft und gar nicht so bedrohlich, wie er es von einem Drachen erwartet hätte. Viel mehr glich sie der Stimme einer Mutter, die ihre Kinder in den Händen von Wegelagerern sah. Ein schlechtes Gewissen befiel den Jungen, doch er rief sich in Erinnerung, wie kaltblütig der Drache den Zwerg angegriffen hatte.


  Geh!, verlangte da die Stimme klagend. Azurex erkannte, dass er sie in seinem Kopf wahrnahm. Folglich kommunizierte die Flugechse telepathisch mit ihm. Eine eigenwillige Vorstellung, dass sich zwei Geister begegneten, deren Körper so unterschiedlich waren.


  „Erst verlange ich, dass meine Bedingungen erfüllt werden“, erwiderte Azurex kühn und mit soviel Entschlossenheit in seiner Stimme, wie er Angesichts der Lage aufbringen konnte.


  Bedingungen, echote die Stimme in Azurex’ Schädel. Ich könnte dich hier und jetzt vernichten!


  „So, wie du den Zwerg vernichtet hast?“, konterte der Junge.


  Darauf flog ein geradezu menschlicher Ausdruck von Überraschung durch die Züge des Drachen.


  Du weißt nicht, warum er es überlebt hat, nicht wahr?


  „Ich muss es nicht wissen. Wichtig ist nur, dass du ihn gehen lässt!“


  Das ist es, was du verlangst?


  „Ja“, stimmte Azurex zu. „Sein Leben für das deiner Brut.“


  Zornig schnaubte der Drache auf. Eine Rauchwolke quoll aus ihren Nüstern, der Azurex Tränen in die Augen trieb.


  Sein Leben kannst du nicht mehr haben. Aber seinen Körper sollst du bekommen.


  „Dann haben wir eine Abmachung?“, fragte der Junge nochmals nach. „Du lässt den Zwerg, mich und meine Begleiter gehen?“


  Zustimmend schnaubte der Drache. Aber wenn du auch nur einen Augenblick zu lange gehst, räche ich mich an dir für deine Dreistigkeit.


  Azurex nickte, dann ließ er das Feuer in seinen Händen schwächer werden und trat von den Eiern zurück. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Zwerg von zwei von Goldknechts Kriegern gestützt, hinauf zum Balkon geführt wurde. Und erst als er im Durchgang stand und Goldknecht ihm zunickte, erklärte der Mensch: „Abgemacht.“


  Und das Feuer erlosch.


  5.


  Erinn war allein. Allein in einem Raum, der ihm nicht zustand.


  Nachdem er Dragan getötet hatte, war er in dessen Kapitänsquartier gezogen. Dieses war zwar nicht sonderlich größer als jene Kabinen, die der Kommandant und seine Offiziere zuvor bezogen hatten, doch erinnerte das Mobiliar an das eines Händlerhauses.


  Schränke und Kommoden aus kostbaren Hölzern, Blumen in getöpferten Vasen, ein Bett mit seidenem Bezug, Karten jeder erdenklichen Gegend, ob Land oder See, waren an die hölzernen Wände genagelt. In einem Regal lagerten Bücher mit braunen und grauen Rücken. Größtenteils Tage-, Log- und Fahrtenbücher, das hatte Erinn bereits in der ersten Nacht überprüft. Und dabei war er auf etwas Interessantes gestoßen. Wie aus einer der kleinen, ledernen Kladden hervorgegangen war, die ganz hinten in dem Regal gelegen hatte, war die Smaragd schon einmal nach Obscura navigiert worden, jedoch nicht unter dem Befehl von Admiral Dragan. Eine zeitlang hatte sich die Smaragd offenbar übergangsweise im offiziellen Besitz eines menschlichen Händlers mit dem prägnanten Namen Konstantin befunden. Dieser hatte von dem damaligen Kapitän der Smaragd gefordert, alles bei der Überfahrt von Saphira nach Obscura akribisch zu notieren und zu dokumentieren. So waren nicht nur unwichtige Bemerkungen wie der Nachweis über die Ausfahrerlaubnis aus dem Hafen Saphiras zu finden, sondern auch Skizzen von bizarren Kreaturen, die beschriftet und mit kurzen Texten in einer fremden Sprache betitelt waren.


  Schon einmal hatte Erinn das Schriftstück inspiziert und ihm keine große Bedeutung beigemessen. Es war nicht ungewöhnlich, dass die Handelsmarine unbenutzte Schiffe verlieh und Händler wie dieser Konstantin diese dann für Expeditionen oder andere private Anliegen nutzten. Und ebenso wenig hatte es Erinn verwirrt, dass vermögende Händler Abenteurer und Söldner entsandten, um im Ansatz die Mysterien Obscuras zu erforschen. Viele waren bei diesem Unterfangen bereits ums Leben gekommen, andere waren verschwunden und nie wieder aufgefunden worden und wieder andere waren ausgemergelt und für ihr Leben gezeichnet zurückgekehrt. Jene aber, die die Expedition auf der Smaragd durchgeführt hatten, schienen überraschenderweise mehr Erfolg gehabt zu haben. Beim ersten Lesen hatte Erinn das Buch, abgeschreckt von der fremdartigen Schrift und unverständlichen Sprache, schnell wieder ins Regal gestellt, nun aber war neues Interesse in ihm erwacht. Zweifelsohne lag das an dem Offizier, der auf widernatürliche Weise am Leben Erinn angegriffen hatte. Der Kommandant hatte seinen Soldaten nach dem Kampf befohlen, den geschlagenen Körper in einer der unbesetzten Kabinen an eines der Betten festzubinden. Sollte der Körper also erneut von unnatürlichen Leben erfüllt werden, bestünde vorerst kein Risiko für die Mannschaft.


  Erinn hatte danach befohlen, ihn bis zum kommenden Morgen unbehelligt zu lassen und den Kurs unter allen Umständen beizubehalten. Da der Wind immer schwächer und der Nebel immer dichter geworden war, war es zudem notwendig geworden, die ersten Ruder zu besetzen.


  Schließlich hatte sich Erinn in sein neues Quartier zurückgezogen, nachdem er die Würgemale an seinem Hals notdürftig mit Heilsalben hatte behandeln lassen. Zwar hatten die Verletzungen dadurch nicht nachgelassen, doch war der Schmerz immerhin ein wenig abgeklungen.


  Noch einmal schlug er eine Seite um und ließ seine Augen über das dicht beschriebene Pergament fliegen. Doch weder die Zeichnung einer riesigen Seeschlange, die über die Scheren eines Skorpions zu verfügen schien, noch die dazugehörigen unverständlichen Texte kümmerten den Menschen. Er suchte nach Indizien darüber, was ihn da angegriffen hatte. Denn während in den Reihen der Soldaten und Matrosen gemunkelt wurde, die schwarze Aura Obscuras habe Besitz von dem toten Leib ergriffen, vermutete Erinn etwas anderes dahinter. Aus irgendeinem Grund konnte er die schwarze Brosche, welche der wandelnde Tote um den Hals getragen hatte, nicht aus seinem Gedächtnis bannen. Die Ähnlichkeit, die das pechschwarze Schmuckstück mit einem Insekt gehabt hatte, bevor es von Helenas Pfeil durchbohrt worden war, beunruhigte Erinn zutiefst. Gewiss musste diese Brosche etwas mit dem unheiligen Leben des Offiziers zu tun gehabt haben und mit etwas Glück waren auch die ersten Abenteurer auf der Smaragd auf etwas ähnliches gestoßen. Wieder blätterte Erinn um.


  Ein jähes Klopfen an der Kabinentür ließ den Kommandanten aus seinen Gedanken schrecken. Eilig schlug er das Notizbuch zu und versteckte es, ohne einen Grund dafür zu wissen, unter einem Haufen aus anderen schriftlichen Aufzeichnungen.


  „Was ist denn?“, blaffte er dann in Richtung der Tür. „Hatte ich nicht deutlich verlangt, ungestört zu bleiben?“


  Die Klinke der Tür wurde hinuntergedrückt und einen Augenblick später schwang das massive Holz aus. Im Rahmen stand einer der rangniedrigeren Offiziere, ein junger Bursche, kaum älter als zwanzig Jahre. Das weiche Gesicht war kreidebleich, die Augen schreckgeweitet und die Miene hektisch. „Verzeihen Sie“, keuchte er, wobei er seine Hände in die Knie stemmte, „aber etwas ist mit dem Körper geschehen, der Sie angegriffen hatte.“


  Zweifelnd erhob sich Erinn von seinem Platz. Vor seinem geistigen Auge erschien der wandelnde Leib, der sich aus den Fesseln befreit hatte und nun mordend durch das Unterdeck wandelte.


  „Was ist genau geschehen?“


  Energisch schüttelte der Junge den Kopf. „Schwer zu erklären. Er ist immer noch tot, aber etwas ist…“ Der Offizier unterbrach sich selber. „… am besten ist, Sie sehen es sich selber an.“


  6.


  Als die kleine Gruppe durch die verschlungenen Korridore Gamburghs floh, verstand Azurex, warum Goldknecht so viel Wert auf die Ermordung der Wachen gelegt hatte. Nicht ein einziger Dunkelzwerg stellte sich ihm und dem Trupp aus Zwergenkriegern in den Weg und das, obwohl der Kampf gegen die tobende Drachenmutter sehr viel Lärm verursacht haben musste.


  Selbst einige Weggabelungen weit entfernt von dem Hort der Flugechse war der beißende Gestank ihres Feuers noch zu riechen.


  Jedes Mal, wenn die Fliehenden unbehelligt um eine Ecke bogen, schickte der Junge ein knappes Dankgebet gen Himmel, ohne dabei seine eiligen Schritte zu verlangsamen. Ob sie noch auf dem rechten Weg waren oder sich längst in dem Labyrinth aus Korridoren und Stollen hoffnungslos verirrt hatten, wusste Azurex schon nach einer Weile nicht mehr zu sagen. Er verließ sich, wie wohl auch all die anderen, auf das Erinnerungsvermögen Goldknechts, welcher behauptet hatte, den Ausweg zu kennen.


  Während des gesamten Weges sprach der gerettete Zwerg nicht ein Wort. Sein Blick haftete an den eigenen Füßen, die sich in hohem Tempo auf die steinerne Erde zu und dann wieder von ihr weg bewegten. Nicht einmal ein Wort des Dankes hatte er Azurex zukommen lassen und auch nicht einem seiner zwergischen Retter.


  Es schien beinahe so, als nehme er die Freunde um sich nicht bewusst war. Als Azurex dies bemerkte, wurde er unruhig. Natürlich hatte er aus Goldknechts Berichten erfahren, wie unerträglich die Folter in den Tiefen Gamburghs war und wie aussichtslos ein Aufenthalt in einer der beklemmenden Zellen, aber nicht einen Gedanken hatte der ehemalige Straßenjunge daran verschwendet, dass die Zeit an diesem Ort seinen kleinen, untersetzten Kameraden verändert haben könnte. Auch wenn dessen Körper unerklärlicherweise Folter und Feuer so gut wie unbeschadet überstanden hatte – während der Flucht durch Gamburghs Eingeweide war die verkohlte Zwergenhaut wieder mehr und mehr zu jener geworden, die sie vor dem Feuer gewesen war – hatte doch der Geist womöglich Schaden genommen. Bei dem Gedanken daran, dass der Zwerg möglicherweise niemals mehr der Gleiche wie zuvor sein würde, lief Azurex ein kalter Schauer über den Rücken.


  Endlich gab es erste Anzeichen dafür, dass der Ausgang näher kam. Die Luft kühlte sich allmählich ab und es fiel Azurex mit jedem Schritt leichter, zu atmen. Längst hatten sie den kreisrunden Raum hinter sich gelassen, in dem sie gegen die Abscheulichen, die die Zwerge so naiv Erdgeister nannten, gekämpft und gewonnen hatten.


  Die deutlicher werdenden Anzeichen für das nahe Ziel waren eine zusätzliche Motivation für die Entfliehenden. Noch einmal beschleunigten sich ihre Schritte und so rannten sie nicht mehr nur durch den gerade verlaufenden Korridor, sondern preschten regelrecht.


  Und tatsächlich war da wieder der Balkon im Maul der steinernen Fratze, die in den Berg Gamburgh eingelassen war. Grelles Licht schlug den ins Freie Tretenden ins Gesicht und machte es ihnen für den ersten Augenblick unmöglich, ihre Umwelt zu erkennen.


  Dabei war Azurex der einzige, der mit den plötzlichen Lichtverhältnissen die kleinsten Probleme hatte. Dank seiner Gabe konnte er trotz seiner durch Manticorgift hervorgerufenen Blindheit sehen und brauchte nur einen Moment, um die magische Kraft weniger intensiv zu nutzen. In den endlosen Korridoren hatte er sich besonders stark darauf verlassen, dass er dank der Begabung im Dunkeln ebenso gut wie die Zwerge sehen konnte und hatte viel Kraft darauf verwendet, sich ein genaues Bild von seiner Umwelt zu zeichnen. Jetzt aber war dies nicht mehr nötig und es war eine regelrechte Erquickung, weniger Anstrengungen auf seine magische Sicht verwenden zu müssen.


  Schnell hatte sich der Junge eine ungefähre Vorstellung von seiner Umgebung gemacht und so sichergestellt, dass die Leichen der Dunkelzwergwachen noch immer verbrannt oder blutüberströmt verstreut am Boden lagen. Auch entdeckte der Junge den dichten Nebel, der trotz der hoch am Himmel stehenden Sonne, den Acker vor dem Berg Gamburgh bedeckte.


  „Der Weg scheint frei zu sein“, brummte Goldknecht von hinter Azurex, da er nun wohl auch wieder sehen konnte.


  „Dann sollten wir uns beeilen“, stimmte Azurex zu. „Sicher sind sie uns bald auf den Fersen.“


  „Wie gut, dass wir nicht den ganzen Weg noch mal auf uns nehmen müssen.“


  Verwundert sah Azurex den blonden Zwerg. „Wie jetzt?“


  „Hatte ich vergessen zu erwähnen, dass ich uns ein Transportmittel organisiert habe?“ Grinsend deutete Goldknecht in Richtung des Ackers, an dessen Rand tatsächlich eine ansehnliche Kutsche stand. Zwei haarige Rinder waren dem Gefährt vorgespannt und wenn Azurex sich nicht täuschte, saßen zwei weitere blonde Zwerge auf dem Kutschbock. An der Seite der Kutsche, dort, wo die breiten Türen angebracht waren, prangte ein Wappen, das aus zwei gekreuzten Hämmern bestand.


  „Mit Samtbezug auf den Bänken“, erklärte Goldknecht noch, dann machte er sich an den Abstieg.


  7.


  Was Erinn gezwungen war zu sehen, als er von dem jungen Offizier in die zur Zelle ummodellierte Kabine trat, weckte in ihm ein Gefühl der Übelkeit. Erst wollte er sich selber anlügen und behaupten, jener Körper auf dem Bett sei nicht jener, der ihn angegriffen hatte, doch es wollte ihm nicht gelang. Obschon nichts Menschliches mehr an dem Körper zu entdecken war, stand es angesichts der getragenen Kleidung außer Frage, dass vor Erinn der verstorbene Offizier lag. Die Haut des Mannes war jedoch nicht mehr zu sehen und viel mehr befallen von einem grünen Schleim, der bereits an zahlreichen Stellen ausgehärtet war und so teilweise einen schwarzen Panzer bildete. Auch der Kopf war bereits von dieser fremden Substanz umgeben, welche sich an diese Stelle jedoch wölbte und ausbeulte. Die Augäpfel quollen dabei aus ihren Höhlen und wirkten auf abstrakte Art und Weise deformiert, da die Pupillen an manchen Stellen mit dem milchigen Weiß verflossen waren. Zudem quoll aus winzigen Drüsen, die zwischen Stellen aus erhärtetem Schleim lagen, ein dünner weißer Rauch, der entfernt an Nebel erinnerte. Schon jetzt lag dieser gut einen fingerhoch über dem Boden der Kabine.


  Erinn sah von dem mutierten Körper auf und in ein halbes Dutzend kreidebleicher Gesichter. Jeder der anwesenden Offiziere war wohl ebenso ahnungslos wie der höchste Kommandant an Bord selber hergerufen worden und keiner von ihnen schien einen solch schrecklichen Anblick erwartet zu haben.


  Das Verlangen sich zu erbrechen niederringend, trat Erinn einen Schritt näher an den Toten heran, ehe er sich mit fragender Miene an die anderen Anwesenden wendete: „Hat irgendjemand gesehen, wie genau das passiert ist?“


  Betretenes Schweigen war dem selbsternannten Admiral in dieser Angelegenheit Antwort genug. Sich bemühend, seinen auflodernden Zorn zu kontrollieren, zog er die linke Augenbraue hoch und schlussfolgerte. „Also nicht. Hatte ich nicht ausdrücklich angeordnet, ihn zu bewachen? Was, wenn er wieder aufgestanden wäre?“


  „Das wäre er nicht und du weißt auch, warum.“


  Erinn zuckte zusammen, als er die warme Stimme Helenas diese Worte sprechen hörte. Bei seinem hastigen Eintreten hatte er sie nicht bemerkt und sie auch nicht unter den von Angst gezeichneten Offiziersgesichtern ausgemacht. Dennoch stand sie, die Arme in geradezu befremdlicher Weiblichkeit um den wundervollen Körper geschlungen.


  „Wo-worauf willst du hinaus?“, stammelte Erinn, der auf einmal einen Kloß in seinem Hals spürte, welcher den Brechreiz vertrieben hatte.


  „Die Brosche, die er um den Hals trug und die mein Pfeil zerstört hat“, erwiderte Helena. „Offenkundig ist sie der Auslöser für die Verwandlung dieses armen Mannes.“


  „Willst du allen Ernstes behaupten, einer meiner Offiziere sei im Besitz schwarzmagischer Artefakte gewesen?“, brach Erinns aufgestaute Wut aus. „Das ist lächerlich!“


  „Nein, Erinn. Lächerlich ist, wie du deine Augen vor der Wirklichkeit verschließt!“, konterte Helena nicht minder zornig. „Muss ich dir denn wirklich jedes Indiz einzeln erklären?“


  Erinn, dessen Gesicht puterrot angelaufen war, nickte nur.


  „Sieh dir diesen Mann an! Erinnere dich an das, was er sagte, bevor du ihn hinabgeschickt hast. Er hat an der Wasseroberfläche etwas treiben sehen, einen menschlichen Körper. Als er im Nebel verschwunden ist, reißt das Seil und einige Augenblicke später werden wir von dem verloren geglaubten Offizier angegriffen, nur dass seine Lungen aufgeschnitten sind und seine Haut ausgebleicht ist. Und auf einmal trägt er eine pechschwarze Brosche um den Hals, die zuvor niemandem aufgefallen war. Offensichtlich hat das, was auch immer er im Wasser erspäht hatte, ihm aufgelauert, ihn getötet und ihm die Brosche übergestreift, wodurch er zu einem Untoten wurde.“


  „Deine Erklärung hat einen Fehler“, lenkte Erinn da ein. „Er hat sich erst verwandelt, nachdem die Brosche bereits zerstört war.“


  „Womöglich“, erwiderte Helena, „hat die Brosche auch nur einen Impuls gegeben, der den armen Mann wiederbelebt hat. Jedenfalls fürchte ich, dass es da draußen noch mehr Befallene geben könnte.


  Erinnerst du dich an das, was der Wirt von Erbgard sagte? Eine Gruppe von Abenteurern sei nach Obscura aufgebrochen und nur die Hälfte, wenn auch tot, zurückgekehrt! Was, wenn das, was der Offizier im Wasser gesehen hat, einer dieser Abenteurer war, der zu diesem Zeitpunkt bereits von der Brosche besessen war? Was, wenn dutzende dieser Kreaturen in diesem Gewässer treiben?“


  „Das ist an den Haaren herbeigezogen!“, lehnte es Erinn verzweifelt ab. In seinen Zügen war jedoch deutlich zu lesen, wie sehr er fürchtete, dass Helena Recht haben könnte.


  „Wie erklärst du dir diesen Nebel?“, hakte Helena unbeirrt nach.


  „Vor dir liegt die Antwort, Erinn. Diese Kreaturen sondern den Nebel ab, während sie sich verwandeln. Und du wirst gewiss längst erkannt haben, zu was der Offizier geworden wäre, hätte ich nicht die Brosche zerstört!“


  Grimmig sah die Frau in die Runde, sah Männer, die im Geiste ihre These für wahr hielten und sich doch mit ganzer Kraft dagegen wehrten, es vollends einzusehen.


  „Du… du meinst…“ Erinn war ebenso bleich geworden wie die anderen Offiziere.


  „Oh ja, ich fürchte, genau das will ich sagen“, stimmte sie etwas ruhiger und beklommener zu. „Vor uns liegt eine Vorstufe des Abscheulichen und wenn mich nicht alles täuscht, segeln wir mitten durch ihre Brutstätte!“


  Diese Worte lösten panisches Gemurmel und Diskutieren aus.


  Manche der Offiziere standen einfach nur da und starrten fassungslos ins Leere, während die anderen verzweifelt versuchten, eine andere Lösung zu finden. Doch keinem sollte dies möglich sein, denn Helena hatte die Wahrheit ausgesprochen.


  „Was… was sollen wir jetzt tun?“, fragte einer der ängstlichen Männer nach einer Weile und wendete sich dabei nicht an Erinn, sondern an Helena.


  „Den Kurs können wir nicht mehr ändern. Wie es die Geschichten sagen: Wen die Untiefen Obscuras einmal aufgenommen haben, geben sie nicht wieder frei“, antwortete die Frau und beeilte sich hinzuzufügen: „Doch wir können unser Wissen dennoch teilen.


  An Bord haben wir einige Brieftauben. Entsenden wir eine von ihnen mit einer Nachricht nach Saphira, in der wir den König über unseren momentanen Kenntnisstand informieren. Zu späteren Stunden können wir ihm erneut Bericht erstatten. Uns aber führt das Schicksal ins Herz Obscuras und wir können dies nicht mehr abwenden. Also kämpfen wir für unsere Heimat und finden wir heraus, welche finsteren Mächte diesen Ort verderben! Was sagt ihr?“


  Die Offiziere bekundeten ihre Zustimmung mit knappen Worten.


  Schließlich trat Erinn vor, sein Gesicht wirkte eigenartig eingefallen. Da entdeckte sie ein schwaches Lächeln, das wie der letzte Funke einer erlöschenden Kerze über seine Lippen tanzte. Vorsichtig legte er ihr seine rechte Hand auf ihre Schulter. „So wollen wir es halten, Admiral Helena.“


  8.


  Konstantin strich der Taube in seinen Händen zärtlich über den Rücken. Ihr weißes Gefieder stand im Gegensatz zu seiner pechschwarzen Seele. Eine Schwingung in der an diesem dunklen Ort so intensiv spürbaren Magie hatte den Händler aus den Tempelanlagen Obscuras gelockt. Erst hatte er sich eben diese Schwingung nicht erklären können, er hatte keinen Grund dafür entdeckt.


  Eine Woche war es nun schon her, seit er in der Menschenstadt Saphira den verschmähten Wissenschaftler Ikarus angeworben und hergebracht hatte. Seitdem hatte er den kleinen, dicken Mann bei dessen Arbeit in einem der riesigen Räume des unterirdischen Tempels beobachtet. Eingreifen hatte er nicht gemusst, denn überraschenderweise war der Gelehrte mit einem solchen Enthusiasmus am Werk, dass er bereits die ersten Entwürfe vorgelegt hatte.


  Nun aber stand Konstantin hier, auf dem schwarzen, steinigen Strand der Dämoneninsel, deren genauen Standpunkt er einst im Auftrag des großen Meisters herausgefunden hatte. Der kühle Seewind wehte ihm entgegen und liebkoste die ausgebleichte, vernarbte Haut des Mannes. So sehr hatte er sich dem Bösen ergeben, dass sein Körper von den Nebenwirkungen der schwarzen Magie befallen worden war.


  Doch all dies störte ihn nicht, so lang jener Zorn in seinem Innern loderte. Jener Zorn, den Konstantin auf all jene hatte, die ihn verachtet und verspottet hatten oder von denen er sich verraten fühlte. Ganz besonders ein Mann war es, der ihn mit unendlichem Hass erfüllte, denn er hatte sein altes Leben zerstört.


  Als er an jenem Morgen die Tempel verlassen hatte, um zum Strand zu gehen, sollte er überrascht werden. Eine makellos weiße Taube hielt geradewegs auf ihn zu, herangelockt von den Schutzzaubern, die die Insel umgaben. Offenkundig hatten eben diese Zauber den Orientierungssinn der Taube so sehr beeinträchtigt, dass sie Obscura für ihr Ziel gehalten hatte. So war sie auf Konstantins ausgestrecktem Arm gelandet und hatte ihm wie selbstverständlich ihr rechtes Bein entgegengestreckt, an welchem eine Nachricht angebracht gewesen war. Wortlos hatte der Händler selbige erst von dem Vogel gelöst und dann gelesen und Unerwartetes erfahren. Ein ganzes Schiff voll Soldaten segelte in diesem Augenblick Obscura entgegen, offenbar mit dem Auftrag, den Ort zu erforschen. Doch was noch viel schlimmer war, sie hatten eine der Larven aus dem Wasser gezogen, die Konstantin auf Anweisung des großen Meisters aus den Leibern getöteter Abenteurer erschaffen hatte. Sogleich hatten diese Menschen eine Brieftaube entsendet, um den König darüber in Kenntnis zu setzen, doch glücklicherweise hatte sich das Tier verirrt. Nun saß es in den behandschuhten Händen Konstantins, leise gurrend und den kleinen weißen Kopf gegen seine Finger drückend.


  „Ich könnte sie töten, als Geste des guten Willens“, schlug die emotionslose Stimme des ehemaligen Blutfürsten Zarrag vor.


  Mit einem unechten Lächeln drehte sich Konstantin um. Tatsächlich stand der neue Günstling des großen Meisters gerade vor ihm, den Kopf spöttisch schief gelegt und die Augen zu wahnsinnigen Schlitzen verengt. „Guter Wille?“, echote Konstantin säuerlich.


  „Wir dienen beide der gleichen Sache, Mensch. Es sollte uns beiden am Herzen liegen, alle Gefahren von Obscura abzuwenden.“


  „Es besteht keine Gefahr“, erwiderte Konstantin trotzig, dem von dem Geruch der Fäulnis, welche von dem untoten Hobgoblin ausging, schwindelig wurde. „Sollten sich diese Menschen der Insel zu sehr nähern, werden die Abscheulichen sie vernichten. Du, Zarrag, kannst dich also wieder getrost der Jagd nach alten, wehrlosen Elfenmagiern widmen.“


  Zarrag lachte tonlos auf. „Dein Humor gefällt mir, Menschlein.


  Aber willst du mir ernsthaft sagen, du hättest alles unter Kontrolle?“


  „In der Tat, das will ich“, gab der Händler zornig zurück. Sein Griff um den Körper der Taube wurde fester, das Tier wurde panisch, wollte den Händen des Mannes entgehen, dann brach das Genick des Vogels mit einem Knacken auf und das weiße Gefieder färbte sich blutrot. „Ich habe alles unter Kontrolle.“


  Kapitel XXV


  Das Leben gleicht einem Tanz.


  Denn wenn man stolpert, muss man sich wieder aufrichten.


  Doch was, wenn man in einen versteckten Dolch gefallen ist?


  Unbekannt


  1.


  Eine kostbare, smaragdgrüne Robe mit bronzenen Verzierungen und eine weiße Strumpfhose sowie ein paar Schuhe aus Laub kleideten Samuel und Ilja an diesem Abend. Wie schon als sie von ihrer Mutter, der Elfe Oglyyn, das Tanzen erlernt hatten, fühlten sich die beiden ehemaligen Diebe nicht wohl in dieser feinen Gewandung. Es wollte einfach nicht zu ihnen passen, denn zu lange waren die beiden Brüder in dreckigen Lumpen über die dunklen Straßen der Armenviertel Saphiras geeilt und hatten dabei gewiss keinen Gedanken an feine Gesellschaften oder gehaltvolle Gespräche verschwendet.


  Heute aber zwang Oglyyn Ilja und Samuel auf eben eine solche Festivität. Diese fand auf einem außerhalb Saphiras gelegenen Anwesen eines Grafen statt, der die kleine Burg und die dazugehörige Länderei zum größten Teil dem Weinanbau gewidmet hatte.


  Schon von Weitem war die laute Musik, gespielt von Lauten, Fanfaren und Streichern, deutlich zu hören. Als Oglyyns Kutsche, die von zwei prächtigen weißen Hengsten gezogen und einem ihrer Krieger gelenkt wurde, auf die Straße einbog, welche hinauf zu der Festung führte, verlor Samuel die letzte Lust an einer solchen Festlichkeit. Doch für eine Umkehr war es nun zu spät und ohnehin würde Oglyyn es wohl kaum zulassen, dass sich Samuel aus der Affäre zog.


  Bald passierte die Kutsche das Torhaus, welches mit Blumengestecken und Flaggen farbenfroh geschmückt war. Auch die Wehrmauern waren auf diese Weise ansehnlich gemacht.


  Im Innern des Vorhofes standen in einer langen Schlange ein gutes Dutzend Kutschen, die einander an Pracht und Größe zu übertreffen schienen.


  Einzeln entstiegen die reich geschmückten Insassen ihren Gefährten, sobald diese vorgefahren waren und einer der bereit stehenden Herolde sie namentlich angekündigt hatte. Dementsprechend lange dauerte es, bis Oglyyns Kutsche die Spitze der Schlange erreicht hatte und draußen die Fanfaren ertönten.


  „Ihr wisst, warum wir hier sind?“, wendete sich die alte Elfe noch einmal an ihre beiden Söhne, die angespannt auf der Bank ihr gegenüber saßen. „Beweist mir, dass ihr beiden euch zügeln und gut benehmen könnt. Dies ist die letzte Prüfung, bevor wir den Friedhof von den Ghulen säubern.“


  Und mit diesen Worten, noch ohne eine Antwort seitens Ilja oder Samuel abzuwarten, bedeutete sie dem Diener, der vor der Kutsche bereits wartete, ihr die Tür zu öffnen.


  Eine Elfe mit Oglyyns optischen Reizen musste eine wahre Seltenheit bei Anlässen wie diesem sein, denn beinahe jeder der anwesenden Diener warf schelmisch einen Blick auf ihren wohlgeformten Körper, den sie in ein kostbares, nachtblaues Tanzkleid gehüllt hatte. Ihr Haar hatte sie kunstvoll hochgesteckt und eisblaue, dünne Handschuhe über ihre weichen Hände gezogen.


  Wie es sich gehörte, reichte der Diener, der die Tür geöffnet hatte, Oglyyn die Hand und half ihr so aus der Kutsche. Dann führte er sie einige Schritte entlang auf dem Teppich aus Blüten, über den schon all die vorangegangenen Gäste im würdevollen Tempo geschritten waren.


  Nachdem der Herold Oglyyns Ankündigung beendet hatte, wollte er sich schon der nächsten Kutsche zuwenden, als Samuel kurzentschlossen aus der Kutsche sprang. Eigentlich hatte seine Mutter ihm und Ilja aufgetragen, zu warten, bis auch ihre Namen verlesen wurden, doch dazu würde es wohl kaum mehr kommen. Stattdessen stand Samuel nun da, mitten auf dem Blütenteppich neben einem sichtlich verwirrten Diener.


  Hastig suchte Samuel den Blick der Mutter und fand ihn. Doch Oglyyns Mienenspiel war nicht zu entnehmen, wie er sich jetzt am Besten zu verhalten hatte. Es schien gerade so, als genoss es die alte Elfe ihren Sohn in einer solch unangenehmen Lage zu finden.


  Samuel aber hatte nicht vor, sich gleich bei den ersten Schritten auf vornehmen Boden zu blamieren. Elegant zog er sich die Mütze vom Haupt und verbeugte sich unerwartet formvollendet vor den neugierigen Zuschauern. Schnell warf er Oglyyn einen weiteren Blick zu und wurde dieses Mal belohnt. Die Mutter schenkte ihm ein schmales Lächeln, ehe sie sich abwendete und im angemessenen Tempo dem eigentlichen Fest entgegen schritt.


  Samuel wartete indes nicht darauf, dass auch sein jüngerer Bruder der Kutsche entstieg, sondern machte sich daran, bemüht langsam seiner Mutter zu folgen.


  Das Fest war bereits im vollen Gange, als Samuel den zweiten, größeren Innenhof der kleinen Burg inmitten des Weinbergs betrat. Auf einer aus Holzdielen errichteten Anhöhe spielte eine kleine Gruppe aus gut gekleideten Barden, hinter schlichten Buden verteilten dicke Köche erlesene Delikatessen, sowohl in Form von allerlei Essbarem als auch von Getränken. Ganze Berge aus Weinfässern erspähte Samuel, während er seinen Blick das erste Mal über den Hof schweifen ließ. Und auch die vielen gut aussehenden jungen Damen entgingen seinen wachsamen Augen nicht.


  Vorerst jedoch würde er sich den Schlemmereien hingeben, die gestapelt, geschichtet oder am Spieß dargeboten wurden und gar appetitlich anmuteten. Samuel hielt zielstrebig auf eine Bude zu, hinter der ein grauhaariger Koch neben einem mit Äpfeln und Speck gefüllten Spanferkel auch diverse Pasteten mit jeder nur erdenklichen Füllung anbot. Der Duft von kostbaren Kräutern, exotischen Früchten und herzhaftem Fleisch stieg dem Jungen in die Nase und trieb ihm den Speichel in den Mund. Offenbar verriet ihn auch sein gieriger Blick, denn schon wendete sich der dicke Koch ihm zu. „Sehr her, junger Herr. Köstlichkeiten vom Feinsten. Pasteten vom edelsten Schweine! Seht hier! Eine Pastete gefüllt mit dem Fruchtfleisch einer der letzten Drachenfrüchte.


  Eine wahre Rarität, seit Turmfurth von den Unholden hinter der Regenbogenbarriere besetzt gehalten wird.“


  Der Koch wartete erst gar nicht ab, ob Samuel auch wirklich ein Stück von dieser Pastete haben wollte, sondern schnitt eifrig zwei dicke Scheiben ab und platzierte sie schwungvoll auf einem großen Holzteller, den er sogleich Samuel reichte. Dieser fühlte sich, das köstlich duftende Essen in den Händen, ziemlich verloren. Natürlich wusste er, dass er die Pastete mit Besteck zu sich nehmen müsste, doch hatte ihm der Koch weder Gabel noch Messer gereicht. Also warf er eilig ein oder zwei Blicke über die Schultern, um sich zu vergewissern, dass ihn seine Mutter und Lehrerin nicht beobachtete, und führte die Pastete kurzerhand mit den Fingern zum Mund. Gerade als er jedoch einen großen Bissen nehmen wollte, räusperte sich hinter ihm jemand mit weicher Stimme. Erst schoss dem Jungen der Gedanken daran durch den Kopf, dass er Oglyyn schlicht übersehen hatte, weshalb er schuldbeflissen seine Pastete auf den Teller fallen ließ. Da räusperte sich die Frau hinter Samuel gleich noch einmal und fügte mit der warmen Stimmen eines Mädchens: „Entschuldigt.“


  Jetzt war sich Samuel sicher, dass es nicht Oglyyn war, die ihn erwischt hatte, wie er entgegen ihren Anweisungen mit den Fingern gegessen hatte, sondern dass ihn tatsächlich ein Mädchen angesprochen hatte. Eilig drehte er sich um und sah seine Vermutung bestätigt. Vor ihm stand wirklich eine Maid, kaum älter oder jünger als er selber. Ihr Haar war kastanienbraun und fiel ihr, gebunden zu einem Zopf, bis zu ihren Hüften. Deren Umfang legte nahe, dass es sich bei dem Mädchen um eine gute Esserin handeln musste oder zumindest eine, die um den Genuss eines ausgiebigen Mahls wusste. Zwar war sie nicht dick, doch ließe sich ihr Körper, der gut einen Kopf kürzer war als Samuels, am ehesten mit dem Wort kompakt beschreiben. Das Gesicht des Mädchens war nicht sonderlich ansehnlich, sondern viel mehr das kantige vordere Ende eines großen Kopfes. Diesen Umstand verstand sie jedoch durch ihren Zopf sowie Asche, die sie um ihre Augen gestreut, und Puder, den sie auf ihre Wangen gegeben hatte, zu überdecken.


  „Was wollt Ihr?“, fragte Samuel zwar nicht unfreundlich, aber doch mit der falschen Wortwahl, sodass er sich eilig selber korrigierte: „Ich meine, was kann ich für Euch tun, schöne Maid?“


  Das Mädchen kicherte verlegen, während sich ihre Wangen rot färbten. „Ich sah, dass Ihr alleine hier standet und nicht wie die anderen Jünglinge Teil des Tanzes seid, daher wollte ich Euch um einen Tanz bitten.“


  Samuel lächelte, auch wenn ihn die Wortwahl des Mädchens sehr irritierte. Wenn er eines sicher wusste, dann, dass er sich nicht auf diesem Niveau mit ihr unterhalten können würde. Dennoch stellte er mit einem Nicken den Holzteller mit der halb aufgegessenen Pastete zurück auf die Theke, den verwunderten Blick des dicken Kochs ignorierend, und ergriff die Hände des Mädchens.


  „Nur zu gerne, meine Liebe“, versicherte er noch immer lächelnd.


  Dann führte er sie auf die Tanzfläche.
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  Anders als sein älterer Bruder sollte Ilja nicht von einem Mädchen angesprochen werden. Obschon er sich erst voll der Vorfreude auf jede allein dastehende Maid gestürzt hatte, stand er auch nach beinahe einer Stunde der Feierlichkeit am Rande der großen Tanzfläche. Die Hände hatte er in den Taschen seiner lächerlichen Hose, während er sich an die Wand des hinter ihm liegenden Pferdestalls lehnte. Von hier aus hatte er die Küche auf der anderen Seite des Platzes gut im Blick, aus der der Nachschub oder die Zutaten für die Speisebuden an den Rändern des Innenhofes getragen wurden. Da waren zum Beispiel frische Früchte, von denen einige Ilja in ihrer Form gänzlich unbekannt waren, oder für den Spieß vorbereitete Spanferkel. Irgendwann wurde es dem Jungen allerdings langweilig, nur die dicken Mägde bei der Arbeit zu beobachten, weshalb er sich daran machte, Oglyyn zu suchen. Womöglich hatte seine Mutter einen Vorschlag, wie er seine Zeit hier zweckmäßig verbringen konnte, oder sie gab ihm, was die bessere Alternative wäre, die Erlaubnis, früher zu gehen.


  So streifte er denn durch die Reihen aus gut gekleideten Händlern und Adeligen, die umgeben waren von regelrechten Wolken kostspieliger Duftwasser. Mehr als einmal kämpfte Ilja, der noch nie etwas für derlei Zeug übrig gehabt hatte, gegen die in ihm aufkeimende Übelkeit an, ehe er etwas entdeckte, dass ihm besser als die Suche nach seiner Mutter erschien. Er erspähte nämlich einen Kleriker, gekleidet in die weißen Tuniken der Kirche des Atros, der hinter einer der Buden stand und Verschiedenstes ausgelegt hatte. Nicht ein Mann oder eine Frau stand bei ihm, um ihn nach der Wirkung der Gegenstände auf seinem Tresen zu befragen. Kurzentschlossen steuerte Ilja auf den weißbärtigen Alten zu, um sich lässig auf die Theke zu stützen. Schnell hatte er sich einen ungefähren Überblick über das gemacht, was der Kleriker ansehnlich und adrett auf der Auslage platziert hatte.


  „Gelobet sei Atros, der Gerechte“, grüßte der Alte Ilja, der ihn zweifelnd ansah. Der Junge hatte nie viel für Religion oder Glaube im Allgemeinen übrig gehabt und noch weniger hielt er von den Schmarotzern, die gekleidet in beste Stoffe und geschmückt mit glänzendem Schmuck Nächstenliebe und Freude am Teilen predigten. Daher wusste er nicht im Geringsten, was er auf den wohl gut gemeinten Gruß erwidern sollte.


  „Genau das“, sprach er aus, was ihm als erstes in den Sinn kam und versuchte den vorwurfsvollen Blick des Alten so gut es ging nicht wahrzunehmen. „Sagt mal, was ist das für ein Zeug?“


  Empört räusperte sich der Alte, der diese dreisten Worte wohl als Frevel an den kostbaren Reliquien empfand. Da jedoch schien ihm wieder einzufallen, dass er bisher nicht gerade von vielen Leuten aufgesucht worden war. Resignierend atmete er aus, ehe er ein falsches Lächeln aufsetzte. „Wonach sucht Ihr denn, Herr?“


  „Och, ich weiß gar nicht so genau. Was habt Ihr denn Feines?“


  Wieder seufzte der Kleriker, welcher in dem Interesse des Jungen einen Streich zu glauben schien. Andererseits wollte er wohl etwas verkaufen, weshalb er aufzuzählen begann: „Beinahe alles, was die Hohepriester des großen Eisgottes weihen können. Konzentrationssteine, die Euch das Gebet erleichtern.“


  „Uninteressant. Ich bete nicht“, lehnte Ilja ab.


  „Götzenbilder und kleine Gottesbildnisse.“


  „Nein.“


  „Traumfänger, die Euch vor bösen Träumen bewahren.“


  Ilja schüttelte mit einer Grimasse den Kopf.


  „Siegelringe, die Euren Verträgen den Segen des Atros garantieren.“


  „Ach, ich klaue mir eher, was ich brauche“, erwiderte Ilja und fügte eilig ein glockenhelles Lachen an.


  Halbherzig lachte der Kleriker mit, ehe er fortfuhr: „Duftkerzen?“


  „Nein.“


  „Kostbare Öle oder Salben.“


  „Nein, nein.“


  „Oblaten aus geweihtem Teig.“


  „Igitt, wer isst denn so etwas?“


  „Schutzsymbole.“


  „Schutzsymbole essen so was?“, wunderte sich der Junge.


  „Nein, ich biete dir Schutzsymbole zum Verkauf an.


  „Aha?“, machte der Junge verwundert. „Was soll das denn sein?“


  „Dabei“, begann der Kleriker, allmählich ungeduldig, zu erklären, „handelt es sich um Symbole aus geweihtem Silber, die Euch vor allerlei Unheiligem schützen.“


  „Als da wäre?“


  „Dämonen, Teufel, äußere wie innere, Werwölfe, Vampire, Ghule, Lächzer…“


  „Ghule?“, unterbrach Ilja den Kleriker plötzlich hellhörig. „Ihr meint diese kahlköpfigen Viecher, die auf Friedhöfen ihr Unwesen treiben?“


  „So war es einst, ja“, stimmte der Alte mit einem geradezu väterlichen Lächeln zu, offenbar froh darüber, diesen Unsympathischen belehren zu können. „Doch die Zivilisation hat diese widernatürlichen Kreaturen vertrieben, die Kleriker des Atros haben sie vernichtet und Schutzvorkehrungen auf einem jeden Friedhof verhindern, dass diese Abart eines Wesens wieder in unserer Welt Fuß fasst. Unmittelbar, nachdem die Dämonenfürsten und ihre unheilige Gefolgschaft und Brut von den rebellierenden Sklavenvölkern vertrieben worden waren, hatte die Ghulseuche, eine der letzten Überbleibsel finsterer Jahrhunderte, um sich gegriffen und beinahe die gesamte Menschheit dahingerafft. Glücklicherweise gelang es den weisen Heilern des zu diesen Tagen erschienen Gottes Atros ein Gegenmittel zu finden, dass eine noch größere Katastrophe, das Auslöschen der gesamten Menschheit, verhinderte. Schon damals traf man die ersten Vorkehrungen, in dem man Verstorbene vor der Beerdigung in Weihwasser badete und sie dann auf dem Bauch vergrub, auf dass sie sich nicht zurück ans Tageslicht, sondern weiter in die geweihte Erde gruben, sollten sie eine finstere Macht mit unheiligem Leben füllen. Heute wird es Euch, junger Herr, dank zahlreicher neuer Schutzmethoden allerdings schwer fallen, irgendwo noch einen Ghul zu finden. Es gab ganze Heereszüge, die sich auf die Jagd nach diesen infernalischen Wesen machten, und Erfolg hatten. Sicherlich, wenn Ihr nur lange genug sucht, werdet Ihr auch fündig werden, doch bestenfalls in einem abgelegenen Dorf mit ungepflegten Grabstätten oder bei den Wilden, die in den Bergen ohne jedes Wissen hausen.“


  „Also gut“, meldete sich Ilja endlich wieder zu Wort, als der Kleriker eine kurze Atempause eingelegt hatte. „Wie viel soll so ein Ghulschutzsymbol kosten?“


  „Es handelt sich dabei um eine kleine, großzügige Spende zum Bau neuer Gebetstätten zu Ehren unseres gerechten Gottes Atros“, erklärte der Kleriker mit auf einmal glänzenden Augen.


  „Wie viel?“, hakte Ilja unwirsch nach.


  Mit großen Gesten griff der Alte unter den Tresen und holte ein kreisrundes Symbol aus glänzendem Silber hervor, auf dessen Vorderseite eine magische Rune graviert war. „Sobald sich ein Ghul in unmittelbarer Nähe befindet, leuchtet die Rune auf und erschafft eine magische Glyphe um Euch, die Euch vor den verderblichen Einflüssen des…“


  „Ja ja, ich habe es verstanden“, stöhnte Ilja. Um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen, zückte er kurzum seinen ledernen Goldbeutel. „Wie viel?“
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  „Eine so attraktive Frau alleine an einem solchen Ort?“


  Oglyyn hatte den alten Bekannten schon bemerkt, als noch ein gutes Dutzend anderer Feiergäste zwischen ihnen gestanden hatten. Wie damals, als sich die beiden zuletzt gesehen hatten, was gewiss mehr als nur ein Jahrzehnt her sein musste, trug der Mann ein intensives Duftwasser auf, um den Eigengeruch seines ungewaschenen Körpers zu übertünchen. Als nun auch ihr Blick ihn bemerkte, musste sie wiederum erkennen, wie wenig sich der Mann in der für Menschen doch sehr langen Zeit verändert hatte.


  Silberne Strähnen hatten sein einst rußschwarzes Haar durchzogen und sein Gesicht war nicht mehr so voll wie einst. Die Wangen waren leicht eingefallen, die Augen tief umrandet und doch gezeichnet von jener Entschlossenheit, die diesen Mann stets ausgeprägt hatte.


  Wie es Oglyyn in Erinnerung hatte, schien er sich wie schon damals gerne in einfarbige Umhänge zu hüllen, die seine maßgeschneiderte Gewandung ideal ergänzten, und seine hager gewordenen Finger mit schweren Ringen zu schmücken.


  „Wie lange ist das nun schon her, meine liebe Oglyyn?“, fragte der vor ihr stehende Graf mit aufrichtiger Freude. Ein strahlendes Lächeln lag auf seinen schroffen Zügen, die jedoch geradezu warm wirkten.


  „Nur einen kurzen Augenblick“, erwiderte die Elfe lächelnd, während der Graf über ihre Anspielung an ihr hohes Alter lachte.


  Er war einer der wenigen, die die genaue Anzahl der Jahre ihres Lebens kannte.


  Einen Moment lang sahen sich die beiden alten Bekannten einfach nur an. Die hypnotisierenden Augen des Grafen, deren grau-blaue Färbung nicht von dieser Welt zu sein schienen, bauten eine geradezu magische Verbindung zu ihren mandelförmigen auf.


  „Also?“, brach der Graf das Schweigen, wobei er sich in einer beiläufigen Geste das elegant geschnittene, graue Haar nach hinten schob. Die Barbiere, die für die Schönen und Reichen arbeiteten, verstanden ihr Handwerk ohne Zweifel. „Was führt dich hierher? Acht Jahre sind seit unserem letzten Aufeinandertreffen verstrichen, vieles ist geschehen. Und dann finden wir uns wieder, inmitten einer kleinen Feierlichkeit. Zufall oder Absicht?“


  Oglyyn legte ein weiches Lächeln auf ihre feinen Züge. Ihre Augen funkelten wie kostbare Edelsteine. Edelsteine, die, das wusste die Elfin, der Graf schon einmal beinahe besessen hatte und nach denen er sich sehnte. Ich will ihren Glanz zu jeder Zeit genießen können, meine Schöne, hatte er ihr damals gesagt und dann, nur einen Tag später, hatte Oglyyn den Grafen verlassen. So, wie sie alle Lebewesen hatte verlassen müssen, die sie geliebt hatte. Den Grafen, Samuels und Iljas Vater und einige mehr, deren Namen und Gesichter sie sich gezwungen hatte zu vergessen.


  „Mein Schicksal“, antwortete Oglyyn nur, denn sie genoss, andere im Unwissen zu lassen. Verständnislos sah der Graf sie an. Doch ehe er nachfragen konnte, griff Oglyyn seine mit Ringen behängten Hände und zog ihn auf die Tanzfläche.


  Es war ein ungehemmter, leidenschaftlicher Tanz, den die beiden alten Bekannten vollführten. Bei Weitem ansehnlicher als das steife Bewegen, das die anderen Gäste der Feier in ihrer Engstirnigkeit Tanz nannten. Die Hände des Grafen fuhren über ihre Seiten und ihre Taille, über ihre Hüften, dann strichen sie durch das weiche Elfenhaar, während Oglyyns zierlicher Körper den des Grafen umfloss.


  „Was ist mit deiner Burg fernab jedes fruchtbaren Ackers?“, erkundigte sich die Elfin, als erste Schweißtropfen auf der Stirn des alt gewordenen Grafen zu erkennen waren.


  „Der König hat meinen Wert endlich erfasst und mir eine Länderei unweit Saphiras zugesprochen. Nach dem Krieg war ich ihm wertvoll geworden, mein Wissen um das Denken und Handeln der Goblins ebenso. Auf einmal war mein Interesse für diese Wesen kein Frevel mehr, sondern ein regelrechter Segen.“


  „Dann stehst du wieder in Wellems Gnaden?“ Oglyyns Lächeln wurde deutlicher. Schon immer hatte sie ein gewisses Interesse für Männer gehegt, die Macht in ihren Händen hielten. Als sie den Grafen damals verlassen hatte, war er ein politischer Querdenker gewesen, der dem König Saphiras unbequem geworden war.


  „Ich habe eine Burg erhalten, Ländereien, Bedienstete“, antwortete der Graf. „Sogar ein neuer Hofmagier, ausgebildet von Ismael, der die Regenbogenbarriere erschuf, wurde mir zur Seite gestellt.“


  „Was wurde aus dem Letzten?“


  „Er war schon immer gefangen in den Schatten und letzten Endes haben sie ihn verschlungen“ Mit diesen Worten wirbelte der Graf Oglyyn herum und fing sie mit seinen Händen auf. „Ich würde mich sehr freuen, dich an meiner Tafel begrüßen zu dürfen. Meine Köchinnen verstehen es, selbige reich zu decken.“


  Oglyyn, die ihren Arm um den Hals des Grafen gelegt hatte, schwang sich ohne sichtliche Anstrengung wieder auf die Beine.


  Sie war so viel beweglicher als er. „Es wäre mir eine Ehre“, erwiderte sie dann, ehe sie mit ihrem Finger über seine rauen Lippen strich und ihm seinen Namen ins Ohr flüsterte: „Narsil.“
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  Das Licht der Fackeln, welche den Innenhof erhellten, war an jener zurückgezogenen Ecke, in die sich Ilja geflüchtet hatte, gerade so schwach, dass es sich in der Oberfläche des silbernen Schutzsymbols mit letzter Kraft brach. Am Stand hatte der Junge keine Zeit mehr gehabt, sich die Medaille, auf die die schützende Rune graviert war, genauer anzusehen. Nun aber war sein Blick regelrecht gefesselt von dem kostbaren Gegenstand, während seine Hände neugierig über das kalte Silber fuhren. Es übte eine unerklärliche Anziehung auf den jüngeren der beiden Brüder aus und in seinem Innern war er sich ganz sicher, dass er mit diesem Kauf eine gute Entscheidung getroffen hatte.


  Das schwache Licht der Fackeln tanzte auf der Oberfläche der Münze, wo es bizarre Formen und Schemen zeichnete. Iljas Daumen fuhr über die Gravur und der Junge spürte, mit welch heiliger Macht das Schutzsymbol versehen war. Nie zuvor war er dem großen, gerechten Eisgott Atros so nah gewesen, wie in diesem eigenartigen Augenblick. Wenn er während eines Diebstahls oder Einbruchs ein halbherziges Dankgebet gen Himmel gerichtet hatte, hatte er nie eine Antwortet erhalten und so hatte er sich irgendwann lieber auf seine Beine konzentriert, die in sichere Verstecke trugen, denn auf die Gunst eines offenkundig unzuverlässigen Gottes.


  „Was hast du da?“


  Ilja erschrak heftig, als sich ihm eine Hand auf die Schulter legte.


  Völlig überrascht fuhr der Junge herum, die Hand schon nach dem Dolch ausstreckend, den er stets versteckt an der Unterseite seines linken Armes trug, als er die Frau vor sich erkannte. Oglyyn sah ihn aus ihren mandelförmigen Augen eindringlich an, wobei sie eigenartig glücklich, ja, vergnügt wirkte.


  „Ein… ein Schutzsymbol…“, stammelte Ilja, noch immer vom Schrecken beherrscht.


  „Ein Schutzsymbol?“, echote Oglyyn. Sie roch anders, nicht mehr nur nach ihrem eigenen Duftwasser. Ein zweiter, intensiverer Geruch war in ihre prächtige Robe gezogen und ließ Ilja schwindelig werden. Wie er dieses Zeug hasste! „Wofür solltest du das brauchen?“


  „Ich… ich dachte, wenn wir wieder auf den Friedhof gehen, könnte es uns im Kampf gegen diese Ghule hilfreich sein.“


  Mit einem verächtlichen Seufzen rümpfte die Elfin die Nase.


  „Solche klerikalen Wunderwerke haben allzu häufig den Fehler, genau dann nicht zu funktionieren, wenn man tatsächlich einem wandelnden Toten gegenüber steht. Verlasse dich im Kampf gegen die Ghule also lieber auf deine Geschicklichkeit und meine Zauberkünste. Und jetzt komm, wir gehen wieder.“


  „Jetzt schon?“ Ilja runzelte die Stirn. Zwar war er wirklich nicht böse darum, diese lächerliche Festivität irgendeines vermögenden Adeligen so schnell wie irgend möglich zu verlassen, doch hatte er erwartet, dass sie ihr bis zum Morgengrauen beiwohnen müssten.


  „Jetzt schon“, bestätigte Oglyyn. „Wir suchen Samuel und gehen.“


  „Ich habe nicht den geringsten Schimmer, wo der sich rumtreibt.“


  „Ich aber.“ Die Elfin lächelte, wie sie es so oft tat. „Er hat ein Mädchen gefunden.“


  5.


  Marina, das war ihr Name, zumindest hatte sie ihm das gesagt.


  Fünftes von sieben Kindern eines Herzogs, der irgendwo an der Grenze von Wellems Herrschaftsgebiet eine kleine Länderei besaß und im jüngsten Krieg gegen die Goblins die meisten seiner Waffenknechte und Soldaten verloren hatte. Die ältere von zwei Töchtern, jedoch nicht unbedingt die hübschere. Zwar hatte die Natur Marina mit einer vogelgleichen Stimme gesegnet, doch ihr Äußeres wies so manche Unreinheit auf.


  Samuel war dies egal, als er die Maid zu den Ställen zog, wo zwischen Bergen aus Heu und Stroh in viel zu engen Boxen die Reit- und Kutschpferde der Gäste untergebracht waren. So lange schon hatte er keine Frau mehr gehabt, schlicht und ergreifend, da ihm die Ruhe, das Geld und die Zeit dafür gefehlt hatten. Da er auf seine leibliche Mutter getroffen war, die er erst als einen kaltblütigen Mörder verurteilt hatte und nun für eine wunderschöne, gutherzige Gestalt hielt, war sein geregeltes Leben als Herumtreiber, Zechpreller und Freier ziemlich aus den Bahnen geworfen.


  Daher zögerte er auch nicht lange, nachdem sich Marina vor ihm im Heu räkelte, etwas abgelegen von dem angelehnten Scheunentor, und begann, ihr Tanzgewand aufzuknöpfen. Ihre und Samuels Lippen klebten aneinander, als hätte ein besonders witziger Kobold Honig dazwischen aufgetragen, und genauso schmeckte es auch.


  Seine Zunge spielte mit der ihren und das, was Samuel noch vor ein paar Jahren als abstoßend und ekelerregend empfunden hatte, genoss er nun nach allen Regeln der Kunst. Dass er mit diesem unartigen Verhalten nicht nur gegen jede Form des guten Benehmens verstieß, sondern auch seine Lehrerin und Mutter verärgerte, kam ihm gar nicht in den Sinn und wäre dies doch geschehen, so hätte er es wohl so schnell wie möglich aus seinem Geist verbannt.


  Viel zu sehr betörte ihn der Duft ihrer weichen Haare, als dass er jetzt noch von ihr abgelassen hätte. Ihre Haut war warm und es war ein unbeschreibliches Gefühl, ihren Körper unter dem seinen zu spüren. Hastig begann Samuel, den Gürtel seiner Hose zu öffnen, voller freudiger Erwartung dessen, was er gleich tun würde. Das leise Stöhnen, das Marina jetzt schon von sich gab, stachelte ihn dabei nur noch mehr an. Ein letztes Hindernis gab es allerdings noch, dass sich nicht so leicht umgehen lassen würde. Den Atem anhaltend griff er in Marinas Hose. Glücklicherweise war da kein Keuschheitsgürtel zu spüren, sondern nur eine letzte weiche Unterhose, die ihn noch von ihrem Schoss trennte.


  Marina hatte ihre Arme um seine angespannten Schultern geschlungen, während sie ihre Beine voller Erregung öffnete, bereit, eins mit ihm zu werden. Da löste sie eine Hand von Samuels Schulter und griff blindlings zwischen seine Beine, ehe sie jäh in ihrer Bewegung erstarrte. Auch Samuel hatte es gehört, das leise Räuspern. Und da wiederholte es sich auch schon, jedoch deutlicher zu vernehmen. Erschrocken erhob sich Samuel von der zitternden Marina und versuchte, den Ursprung der Störung ausfindig zu machen. Er wurde allzu schnell fündig. Vor dem Heuhaufen, in den er sich Hand in Hand mit Marina begeben hatte, standen Oglyyn, die Züge beinahe zu Stein erstarrt, und sein jüngerer Bruder Ilja, die Mundwinkel so weit hochgezogen, dass sein Kinn zu reißen schien. Gerade wollte Samuel zur Erklärung ansetzen, als zu allem Überfluss seine Hose vollends an seinen Beinen hinabrutschte. Dies ließ Oglyyns Züge noch gnadenloser und Iljas Grinsen, was eigentlich kaum möglich gewesen wäre, noch breiter werden.


  „Ist dir kalt, Bruder?“, lachte der, doch er schwieg, als er Oglyyns zornigen Blick bemerkte.


  „Komm her!“, fuhr sie ihren älteren Sohn an, der, peinlich berührt, seine Hose wieder hochzog und wie ein begossener Straßenhund zu seiner Mutter trottete.


  „Ich…“, wollte der Ertappte sich verteidigen, doch seine Mutter unterbrach ihn schroff:


  „Erklärungen sind nicht notwendig, Sohn! Wir gehen jetzt!“


  Samuel versuchte gar nicht erst, zu widersprechen. Er schnallte nur seinen Gürtel fest, warf einen letzten sehnsüchtigen Blick über seine Schulter, dann schloss er sich seiner Mutter und seinem Bruder an, die die Scheune verließen.


  Auf dem Weg zurück zu der Kutsche ließen sich die Brüder ein kleines Stück zurück fallen. Samuel hatte nicht vor, schon jetzt Opfer von Oglyyns Zorn zu werden. Da fiel sein Blick auf eine faustgroße Münze, die Ilja in der rechten Hand hielt und die in einem hellen Blau aufglühte.


  „Was ist das?“, fragte Samuel ihn mit einem Nicken in Richtung des Gegenstandes.


  „Ein Schutzsymbol gegen Untote. Es leuchtet auf, wenn sich Ghule oder anderes unheiliges Gesindel in der Nähe befinden“, erklärte der Jüngere und fügte beflissen hinzu: „Aber es ist wohl kaputt oder siehst du hier wandelnde Leichen?“


  Ilja ahnte nicht, wie sehr er sich irrte. Denn wäre Oglyyn nicht ohne jede Vorwarnung in die Scheune getreten, wäre Samuel dem Bösen in die Klauen gefallen.


  Marina lag noch eine ganze Weile halb entblößt in dem Haufen aus Heu, in dem sie mit dem jungen Samuel hatte schlafen wollen.


  Mit ihrer rechten Hand wischte sie sich den letzten Faden seines Speichels von den Lippen und öffnete mit einem Seufzen ihre Augen.


  „Ja, Oglyyn, nimm ihn mit dir“, flüsterte das Mädchen leise mit einer Stimme, die nicht der Kehle einer jungen Frau entspringen konnte.


  Dann richtete sie sich auf und als sie wieder stand, war sie nicht mehr Marina. Ihre Haut war nicht mehr jung und weich, sondern bleich und halb verfault. Ihre Züge waren nicht mehr die eines jungen Menschen, sondern die, eines untoten Hobgoblins. Sie trug auch nicht mehr das wundervolle Tanzgewand aus feinen Stoffen, sondern eine lederne Rüstung, die an die Robe eines Magiers erinnerte. Blutfürst Zarrag strich sich ein letztes Mal durch Marinas volles Haar, das seinem kahlen Schädel entsprang und sich nun von diesem löste. Wie die letzte Blüte eines wunderschönen Kirschbaums sank es langsam samt den Frauenkleidern zu Boden. Rasselnd atmete der Untote ein und aus, wobei er sich die Kehle rieb.


  „Ja, nimm ihn mit dir“, sagte er noch einmal und er sah wieder aus seinen schwefelgelben Hobgoblinaugen in die Welt, die er zerstören wollte, „denn das nächste Mal werdet ihr mir nicht entkommen.“


  Kapitel XXVI


  Spürt eine Marionette die Fäden,

  die ihre Glieder bewegen?


  Kalif Karim, Poesien der Bitterkeit


  1.


  Es war kein Heeres-, sondern ein Siegeszug, der zur späten Abendstunde die von der Nacht umhüllte Feste erreichte, auf deren Türmen noch immer Flaggen mit dem grausamen Wappen des Blutfürsten Haldor im schwachen Nachtwind wehten. Eine blutverschmierte Pranke war darauf zu erkennen, umgeben von einem Lumen aus violettem Licht. Einst hatten auch die Krieger von Gorak dem Schrecklichen Standarten mit diesem Zeichen voller Stolz gen Himmel gestreckt und so ihre Zugehörigkeit zu der Schar des höchsten Kriegsherrn der Goblinarmee signalisiert.


  Doch die Armee war an einem unerwarteten Zauber, hervorgerufen von Menschenlippen, gescheitert und Haldor erst vor wenigen Wochen durch die Hand Goraks gestorben. Schon am Tag nachdem das schwarze Blut Haldors den unebenen Boden von Goraks Grotte getränkt hatte, hatte der fettleibige Häuptling auf Geheiß des Gesandten des Nu‘rai Boten entsendet, Häuptlingen anderer Stämme die Kunde vom Ableben des gefürchteten Hobgoblins zu überbringen. Die Reaktionen waren zweierlei gewesen. Mancher Häuptling hatte im Hohn über diese dreiste Lüge den Boten aufspießen und braten lassen oder ihn mindestens erschlagen, andere hatten, getrieben von fassungsloser Neugier, ihrerseits Boten in das Lager des Schrecklichen geschickt. Und spätestens als diese Würmer das geschrumpfte Haupt Haldors, mit einer eisernen Kette befestigt an Goraks Rüstung, erblickt hatten, hatten sie sich dem Schrecklichen bedingungslos unterworfen. Es hatte nur wenige weitere Tage gedauert, ehe sich die Geschichte von dem Günstling des Befreiers, des Nu‘rai, wie ein Lauffeuer durch die öden Weiten des Goblinreiches verbreitet hatte und bald hatte sich eine ansehnliche Armee aus Unholden eingefunden, Gorak unter dem Banner des Nu‘rai zur Burg des getöteten Haldor zu folgen. Kaum einer hatte zu diesem Zeitpunkt noch an Gorak gezweifelt, denn das Sehnen nach einem mächtigen Kriegsherrn hatte die führerlosen Häuptlinge der zahlreichen kleinen Stämme erblinden lassen. Natürlich hatte es, so, wie es immer war und wohl auch immer sein würde, Zweifler gegeben, die in den Worten der Boten und Zeugen nichts als haltlose Behauptungen gehört hatten, doch Strafexpeditionen – oder Brandschatzung, Schändung und Raub, wie es Gorak betitelte – hatten auch jene Dickköpfe entweder zu hörigen oder toten Narren gemacht.


  Als das Heer des Nu‘rai also grölend und illuminiert von dutzenden Fackeln dem Torhaus der Feste immer näher kam, war sich der Schreckliche sicher, dass er eine ihm bedingungslos untergebene Armee anführte. Niemals wäre es ihm dabei in den Sinn gekommen, dass ausgerechnet ein Mitglied seiner alten Horde ihm minder frenetisch folgte, ja, ihn aus sicherer Distanz abschätzend beobachtete. Es war der Jäger Raptor, stets nur eine Randgestalt im Stamm des Schrecklichen, der den aufkeimenden Größenwahn des fetten Hobgoblins im Auge behielt. Der Gesandte des Befreiers hatte es ihm aufgetragen. „Eines soll er nicht vergessen, Raptor, er dient dem Nu‘rai, nicht sich selbst. Er wird das Privileg, dienen zu dürfen, nur solange genießen, wie er bedingungslos gehorcht. Sobald er seine eigenen Pläne verfolgt, wird ihn der Zorn des Nu‘rai mit ganzer Härte treffen und ihn vernichten. Du, Raptor, erscheinst mir klug genug, über deinen Häuptling zu wachen. Achte auf ihn und versuche, sein Streben nach mehr und mehr Macht einzudämmen. Dann steht dir, wie auch einem untergebenen Gorak, eine goldene Zukunft bevor.“


  Unverändert waren dem Jäger diese Worte im Gedächtnis und er war stolz darauf, dass der Gesandte ihm eine solch wichtige Aufgabe anvertraut hatte. Es verstand sich von selbst, dass er sie nach bestem Gewissen erfüllen würde.


  Gorak ritt an der Spitze des Heeres auf einer Kreatur, die alleine in der Sprache der Goblins ein Dutzend verschiedener Namen besaß.


  Die Menschen, wie der Gesandte einer war, hatten diesen Wesen den Namen Trihorn gegeben. Im ersten großen Goblinkrieg war es Gang und Gebe gewesen, dass die Kriegsfürsten der Goblins auf den Rücken solcher Ungeheuer ritten, die angeblich aus den Reichen jenseits der bekannten Welt stammten und aus einem ungeklärten Grund ins Exil der Goblins gezogen waren. Ein Trihorn war im Allgemeinen mit einem Nashorn zu vergleichen, welche man in den wärmsten Teilen der Freien Handelsstaaten im Süden antraf. Trihörner ähnelten diesen Tieren nicht nur in ihrer bulligen Gestalt, sondern auch mit der grauen, dicken Haut, welche Legenden zufolge von keinem Pfeil durchbohrt werden konnte, und dem eckigen Kopf. Dennoch gab es zwei bezeichnende Unterschiede. Zum einen fand sich am Schwanzende eines Trihorns nicht etwa ein Fellbüschel, sondern eine morgensternähnliche, mit Dornen versehene Muskelkugel. Der zweite Unterschied waren die Hörner auf dem Nasenhügel der Wesen, denn anders als beim Nashorn waren hier nicht ein oder zwei Hörner zu finden, sondern gleich drei. Eines war dabei länger und dicker als das andere, so lang wie der Unterarm eines Ogers und scharf genug, einen Knochen zu durchtrennen. Daher waren viele Häuptlingsschwerter aus Trihornhörnern gefertigt.


  Schnaufend setzte das Trihorn einen der massigen Füße vor den anderen, wobei seine Nüstern feuchten Atem in die Welt bliesen.


  Raptor ritt nicht, weder auf einem Trihorn, noch auf einem Esel, der selbst für eine Mahlzeit zu mager war. Wie ein Großteil des Heeres des Nu‘rai war Raptor gezwungen, die lange Strecke vom Lager des Schrecklichen bis hin zu Haldors Burg zu Fuß zu bewältigen. Denn in Goraks Augen war er nichts weiter als ein einfacher Jäger. Vergessen war, dass er den Gesandten ins Lager gebracht und so den Erdrutsch losgetreten hatte, der Gorak zu solcher Macht geführt hatte. Immerhin, und das tröstete den Jäger wenigstens ein wenig, musste auch der Puppenspieler, der kleine graue Goblin, zugleich Goraks Ziehkind und Schamane, ohne Reittier ausgekommen. Eigenartigerweise wies er jedoch nicht die Zeichen der Müdigkeit auf, die bei den anderen Unholden in nächster Nähe zu beobachten waren. Denn weder schnaufte er laut, noch brüllte er vor Zorn über die Erschöpfung und schon gar nicht trat er wütend auf. Er stützte sich einfach nur auf seinen Stock, welcher um einiges größer war als er selbst, und tätigte so Schritt um Schritt, ohne ins Schwitzen zu geraten.


  „Sie dir das an!“, lachte Gorak auf, als sich die Konturen von Haldors Burg deutlicher aus der pechschwarzen Nacht abhoben.


  An wen er seine Worte gerichtet hatte, war schlecht zu sagen.


  Wahrscheinlich hatte er sich selber angesprochen. Eine Angewohnheit, die er erst seit kurzem hatte und wohl sein Selbstwertgefühl erheblich verbesserte. „Da liegt sie vor uns, Haldors Feste!“


  „Was ein Anblick!“, stimmte der Puppenspieler grunzend zu und Raptor stellte missmutig fest, dass dieser Speichellecker nicht einmal ansatzweise beim Sprechen nach Luft schnappen musste, während ihn seine Füße eifrig vorwärts trugen.


  „Schon bald werden meine Banner auf diesen Zinnen im kalten Wind wehen. Wir werden die Bäume des nahen Waldes fällen, einen Schrein zu ehren des Nu‘rai errichten und eine Horde versammeln, die doppelt so groß sein wird, wie die der Blutfürsten es war“, begann der fette Hobgoblin laut zu träumen und während in den Augen des grauen Puppenspielers zu erkennen war, dass auch er Bilder einer glorreichen Zukunft im Geiste zeichnete, schnaubte Raptor nur verächtlich. Genau aus diesem Grund sollte er wohl wachsam bleiben, denn schon jetzt, ganz am Anfang des langen Weges zu einem mächtigen Heer, begann der Schreckliche den Grund für seine Macht zu vergessen. Wie lange würde es noch dauern, bis er den Nu‘rai und seine maßgebliche Unterstützung ganz leugnete? „Wir werden aus den gefällten Bäumen Katapulte bauen lassen und andere Kriegsgeräte, eines schrecklicher als das andere. Auf die Brustplatten der Krieger werden wir mein Zeichen gravieren, wir werden Trihörner und Manticore zu unseren Reittieren machen und die Pferde unserer Feinde fressen!“


  Gorak plante noch so einiges mit glänzenden Augen, ehe die erste Reihe der marschierenden Horde das Torhaus von Haldors Festung erreicht hatte. Wie zu erwarten gewesen war, war die Zugbrücke, die über einen breiten Wassergraben führte, hochgezogen und das Fallgitter im Torhaus herabgelassen. Wie man schon aus der Ferne hatte erkennen können, brannte nicht ein Licht auf den düsteren Wällen und auch von Wachen fehlte jede Spur. Nur einige bizarre Wasserspeier, welche an geflügelte Goblins mit Hörnern und riesigen Klauen erinnerten, kauerten bewegungslos auf in die Wälle integrierten Simsen. Doch obwohl sie offenkundig aus Stein bestanden und nicht minder leblos waren als eine Axt, schienen diese Statuen Gorak und seine engsten Vertrauten mit ihren Augen zu begutachten.


  Hinter Gorak bezogen die vorderen Reihen der Armee Aufstellung, sodass schon nach kurzer Zeit ein Teppich aus gepanzerten und schwer bewaffneten Leibern vor dem Wassergraben liegen zu schien. Die Anspannung in den Reihen der Krieger war deutlich zu spüren. Es lag auf der Hand, dass ein jeder der Hobgoblins am liebsten sogleich seine Waffe gehoben hätte und auf die mächtigen Mauern zugestürmt wäre, doch ebenso wie eine gewisse geistige Begrenztheit zu den Eigenschaften des normalen Unholds zählte, litten die meisten an Wasserangst und noch mehr an Aberglaube.


  Denn so einiges berichtete man sich über die Wächter der Burg.


  Ungeheuer, zu Stein erstarrt und unwillige Diener Haldors.


  Gebunden an den obersten Blutfürsten durch unheilige Magie.


  „Was machen wir nun?“ Raptor brach das Schweigen, nachdem er sich sein kleines Hirn zermartert hatte. Es hatte ihm einfach keine Lösung in den Sinn kommen wollen, wie man den Wassergraben und die Wälle einer unbemannten Burg umgehen konnte.


  „Dämliche Frage!“, donnerte Gorak, der seine ohnehin kleinen Augen zu Schlitzen verengt hatte. „Puppenspieler?“


  Kaum verwundert darüber, dass der Schreckliche ihn um Rat fragte, sah der graue Goblin auf, der so kümmerlich neben dem fetten Gorak und seinem massigen Reittier wirkte, und stützte sich überdeutlich auf seinen Stecken. Der Kristall in dessen Spitze begann auf einmal von Innen heraus zu leuchten. Ein grelles Strahlen in einer unbekannten Farbe, die Raptor nie zuvor gesehen hatte, schoss gen Himmel, spitz wie ein Speer, und explodierte in einer bunten Welle. Zeitgleich knisterte und kreischte es am magisch verfärbten Himmel, es zischte und polterte, es dröhnte und zitterte.


  Erst fragte sich Raptor, was dieses zugegebenermaßen ansehnliche Schauspiel nutzen sollte, als jäh etwas Unerwartetes geschah.


  Noch während die Geräusche des magischen Lichts nach und nach verebbten, regte sich der erste der steinernen Wasserspeier.


  Risse durchzogen den grauen Körper und wurden deutlicher mit jedem verstreichenden Augenblick. Ein hypnotisierendes, grellrotes Licht begann in den beiden Augenhöhlen der geflügelten Statue zu leuchten, ehe der Stein an diesen Stellen zerbarst und animalische Augen zum Vorschein kamen. Nun folgte auch der Stein, der die beiden mächtigen Schwingen und den gezackten Schweif und die scharfen Klauen des Wesens umhüllt hatte. In winzig kleinen Splittern bröckelte er von der, wie sich nun zeigte, geschuppten Haut, ehe sich die Kreatur zu regen begann.


  „Was, bei der Prophezeiung…“, keuchte Gorak, dem sein Maul aufklappte.


  „Ein… ein Gargoyle!“, erkannte der Puppenspieler mit einer ungesunden Mischung aus Begeisterung und Furcht. „Ein echter… lebender… atmender Gargoyle!“


  Noch während der Goblin diese Worte mit vor Erregung zitternder Stimme aussprach, sprang der erste erwachte Wächter von dem Sockel, auf dem er zuvor regungslos gekauert hatte, um dann seine Schwingen auszubreiten und lautlos auf Gorak und seine Vertrauten zuzufliegen. Als der Gargoyle landete, bebte die Erde unter dem Gewicht des mächtigen Körpers. Überall auf den Mauern und Türmen, auf Zinnen und Sockeln, erhoben sich weitere Gargoyles in die Lüfte. Bald sahen den Unholden dutzende rotleuchtende Augenpaare entgegen und die kalte Nachtluft war erfüllt von dem leisen Knurren der Kreaturen.


  Der erste Gargoyle, zugleich der stämmigste und größte von allen, trat mit schweren Schritten auf Goraks unruhiges Trihorn zu. Der Schreckliche war kreidebleich in seinem fetten Gesicht und seine rechte Pranke klammerte sich hilfesuchend an den hölzernen Griff seiner Streitaxt. Doch nur zu schmerzlich war dem Hobgoblin bewusst, dass er einer magischen Kreatur wie diesem Gargoyle nichts entgegenzusetzen hatte. Auf einmal erschien ihm sein Heer so nutzlos. Natürlich war es deutlich in der Überzahl, doch noch ehe die erste Armbrust abgefeuert und das erste Schwert gezogen sein würde, würde Gorak tot sein.


  Die Schwingen noch immer ausgebreitet trat der Gargoyle noch näher. Ein leises, beinahe katzenartiges Schnurren gab er dabei von sich.


  „Ich… ich bin Gorak…“, presste der Häuptling mühsam zwischen seinen wulstigen Lippen hervor. „Kriegsherr des Nu‘rai!“


  Wieso nur kamen ihm diese Worte so lächerlich vor? „Haldor, der Herr dieser Burg, starb durch meine Klinge! An… an meiner Rüstung hängt sein Haupt!… Diese Burg… Sie gehört uns!“


  Der Gargoyle begann zu lachen. Es war ein leises, bedrohliches, ja, steinernes Lachen. Irrtum, fetter Hobgoblin, erklang jäh eine Stimme in Goraks Kopf und auch jeder andere Unhold in dem Heereszug konnte sie vernehmen. Kalt und schneidend war sie und so grausam, dass sie weder einer Unhold-, noch einer Menschenkehle hätte entspringen könne. Gorak spürte einen eiskalten Schauder über seine breiten Schultern laufen.


  Dies ist unser Hort!


  2.


  Atmen.


  Schmerzen empfinden.


  Einen klaren Gedanken fassen können.


  All das war dem Kobolddiener Bért nicht mehr möglich. Scharfe Zähne hatten sich in seinen Hals gegraben und sein Leben jäh beendet. Niedergestreckt von einer untoten Schlange. Doch Bért stand noch immer auf seinen kleinen Beinen. Auf unnatürliche Weise lebend, erhalten von schwarzer Magie.


  Der große Meister der Dämonenanbeter hatte ihn erst getötet und ihn dann wiederbelebt. Und er hatte ihm alles verraten. Seine Pläne, die weit mehr vorsahen als die bereits vereitelte Erweckung des Aghulethen, alles, was er getan hatte, um seine Untaten vorzubereiten, und schließlich auch sein Gesicht. Nicht die Fratze eines Halb-Dämons oder eines von der schwarzen Magie entstellten Menschen, sondern die edlen Züge eines Elfen, eines Mitgliedes des Rates, das Bért nur zu gut kannte.


  Wie gerne hätte der Kobold diese verfluchte Kammer verlassen, in der er gestorben war, und hätte den Rat über den Verrat von einem der Ihren in Kenntnis gesetzt, doch die unheilige Musik, die sein bleiches Fleisch zusammenhielt, fesselte seinen Körper auch an diesen Raum. Sobald er über die Schwelle der versteckten Kammer trat, würde sein Körper schrecklichen Schmerzen ausgesetzt werden. Doch den endgültigen Tod würde der große Meister ihm nicht zugestehen.


  „Und daran bist du Schuld!“ Bért stand mit ausgestrecktem Arm vor der ausgeweideten, farblosen Kobra, die der große Meister zu widernatürlichem Leben erweckt und die ihn getötet hatte. Der stechende Schmerz, als sich die langen Zähne der Schlange in seinen Hals gegraben hatten, hatten sich in das Gedächtnis des Kobolds gebrannt. Nichts, keine Erinnerung an sein Leben als Diener, an eine der nächtlichen Essendiebstähle, an seine Familie, die er früh verlassen hatte, um dem Sonnenelfen Ivellion zu dienen, nichts davon half, den Schmerz zu vergessen. Unbeabsichtigt fuhr er mit seinen Fingern über die beiden Einstiche an seinem Hals, sie waren größer geworden. Denn viel zu oft hatte der Kobold mit seinen Fingern in ihnen herumgespielt, auf der verzweifelten Suche nach erneuten Schmerzen. Doch er sollte keine finden, außer jene magischen Qualen, die ihm die Zauber des großen Meisters zufügten. Nur zu deutlich war ihm in diesem Augenblick bewusst, dass er nie wieder etwas fühlen können würde. Außer Zorn und Enttäuschung.


  Da trat er vor und packte sich die regungslose, eiskalte Schlange und riss sie mit unnatürlicher Kraft in zwei Teile. Blut tropfte aus den beiden Kadaverteilen auf den Boden des geheimen Raums, der Kopf des toten Tieres hing leblos hinab.


  „Wie, Bért, hat dir das geholfen?“ Es war die Stimme des großen Meisters, die den Kobolddiener dies fragte und die von den Wänden des Raumes widerhallte. Erschrocken fuhr Bért herum und sah den Elfen vor sich stehen, der unter dem Decknamen des großen Meisters so viel Schreckliches vollbracht hatte. „Deine unkontrollierte Wut hat Zerstörung gebracht, Vernichtung. Aber dir hat sie nichts genutzt.“


  „Als ob Ihr etwas gegen Vernichtung habt!“, konterte Bért. „Ihr verehrt die Dämonen, die der Vernichtung regelrecht frönen!“


  Leise und kalt lachte der große Meister aus und fuhr sich durch sein blondes Haar. Er trug nie seinen pechschwarzen Umhang mit der Kapuze, wenn er in dieser Kammer war. Er verbarg sein Gesicht nur vor jenen, die er manipulierte. Bért kannte sein Gesicht. „Ich verehre die Dämonen nicht, ich benutze sie. Aber ich erwarte gar nicht, dass du das verstehst, kleiner Kobold. Ich erwarte lediglich, dass du mir dienst. So, wie du Ivellion dientest.“


  „Wozu benötigt Ihr einen Diener?“, verlangte Bért zu wissen. Er wusste, dass er bereits viel zu aufsässig geworden war, doch das scherte ihn nicht. Schlimmstenfalls würde ihn der große Meister töten, wenn er zu viele Fragen stellte. Und dies wäre mehr eine Erlösung, denn eine Bestrafung. „Habt Ihr denn nicht genug fanatische Narren, die Euch anbeten?“


  „Wie du sagst, sind sie Narren. Sie sehen in mir ihren Mentor, ihr Bindeglied zu jener finsteren Macht, die sie fürchten und bewundern, aber nicht begreifen können. Sie sind nichts weiter als nützlich, um meine Ziele zu erreichen, aber sie verdienen mein Vertrauen nicht“, erklärte der große Meister unerwartet ruhig.


  Seine Stimme wies auf einmal eine ungeahnte Wärme auf. Beinahe jene, die auch Ivellion immer aufgewiesen hatte, wenn er in einem Raum mit seinem treuen Kobold gewesen war. „Ich habe Großes geplant und vieles von dem, was ich vorhabe, bereits erreicht.


  Doch meine wahre Identität zu verschleiern, meine wirklichen Absichten im Verborgen zu halten, diese Bürde zu tragen bin ich nicht mehr fähig. Dafür brauche ich dich.“


  „Ihr wollt, dass ich…“, setzte Bért an, doch der große Meister fuhr fort:


  „Ich will, dass du mein Gewissen bist. Denn so sehr ich es auch versuche ihnen zu trotzen, die Schatten, die ich manipuliere, beginnen, meinen Geist zu schwächen. Ich vermag nicht länger, den schwarzen Künsten abgetan zu sein. Und wenn es niemanden gibt, der mir hilft, werde ich an ihnen zerbrechen und mein Plan würde sein Gegenteil bewirken.“


  Und da erkannte der untote Bért die Möglichkeit, die sich ihm so unvermittelt bot. Er konnte zum Mitwisser des großen Meisters werden, erfahren, wie er versuchen wollte, sich die Welt untertan zu machen. Sobald sich dann die Möglichkeit bot, einen der Ältesten in Kenntnis zu setzen, würde er die Pläne dieses Ungeheuers durchkreuzen können. So musste er nur noch ein letztes Wagnis eingehen. „Wollt… wollt Ihr mich einweihen?“


  Einen Augenblick schienen diese Worte in der Luft zu verharren.


  Der große Meister stand da, die edlen Züge, die nichts von seiner schwarzen Seele erahnen ließen, waren regungslos. Dann atme der Elf schwer aus und ließ sich auf den throngleichen Stuhl fallen, der an einer Wand des Raumes aufgestellt war. Seine Mandelaugen suchten den Kobold, der den Blick seinerseits aus seinen großen Kulleraugen erwiderte. Schließlich legte er seine Hände auf die Lehnen des Throns, ehe er begann, seinen Plan vor dem Kobold zu offenbaren. Er erzählte, wie er begonnen hatte, seine Ränke zu schmieden und erste Anhänger um sich zu scharen. Den Hobgoblin Zarrag, der sich in den Schatten verloren hatte, den Dunkelelfen Morghul, der nach Macht gelechzt hatte, den jungen Menschen Konstantin, dessen Eltern Mitglieder einer ominösen Bruderschaft gewesen waren und die vom älteren Bruder des heutigen Händlers getötet worden waren, und viele mehr, die den Versprechungen des großen Meisters blind gefolgt waren. Schnell waren die ersten Erfolge erzielt worden und in den letzten Jahren hatte er sich rasant seinem Ziel genähert. Und heute stand er kurz davor, zu obsiegen. Es gab nur noch ein paar letzte Störfaktoren, die beseitigt werden mussten.


  Als der große Meister Bért alles verraten hatte, glaubte er, ihn zu verstehen. Natürlich konnte er das Handeln des Elfen nicht gutheißen, doch vollzog er seine Gedanken nach. Vorerst würde er also sein Gewissen spielen. Doch zugleich musste er nach einem Weg suchen, den Rat zu informieren. Denn der Plan des großen Meisters stand kurz vor seiner Vollendung, der Weg war nicht mehr lang.


  3.


  „Aus dem Weg!“ Mehr brachte Gorak der Schreckliche nicht zustande. Sein Maul war trocken und seine fleischige Zunge zuckte nervös zwischen den Hauern hin und her. Seine rechte Pranke hatte der fette Hobgoblin um die Kette geschlungen, an welcher Haldors Schrumpfkopf befestigt war. Doch anders als bei Goblins, die bei dem Anblick des eingeschrumpften Schädels ihres Anführers ehrfürchtig zu Boden gesunken wären, schien sich der Gargoyle nicht im Geringsten darum zu scheren. Aus seinen animalischen Augen sprach ungezügelter Hass. Hass auf die Goblinoiden, denen er einst gedient hatte.


  Jener, dessen Schädel Ihr so schamlos am Körper tragt, ging mit mir und meiner Familie einen Pakt ein. Wir wachten über seine Festung und im Gegenzug versicherte er uns, dass mit seinem Tod die Burg in unseren Besitz übergehen würde. Nun ist er tot, sein eigener Schädel belegt es und Ihr habt unsere Ruhe gestört!


  Gorak war mit der unerwarteten Lage sichtlich überfordert. Mit nahezu allem hatte der Schreckliche gerechnet und für praktisch jede nur erdenkliche Abwehrmaßnahme, die die Besatzer der Festung hätten fassen können, hatte er gemeinsam mit dem Puppenspieler eine Gegenmaßnahme geplant. Alleine die unglaubliche Größe seines Heeres hatte in den meisten durchgespielten Szenarien vollkommen genügt, um die Krieger Haldors nach kurzem Gefecht zur Niederlage zu bewegen. Bogenschützen, verborgen hinter den mannshohen Zinnen der mächtigen Wälle, wären von den Fernkämpfern in der ersten Reihe des Heeres niedergestreckt worden, Katapulten wäre man mit Brandpfeilen entgegengetreten und Verrückten, die sich den Angreifenden auf offenem Feld entgegenstellten, wären alleine Haldors Hordenführer überlegen gewesen. Doch mit Bestien wie den legendären und gefürchteten Gargoyles, die schon unter den Dämonen gegen die Goblins ins Feld gezogen waren, war nicht zu rechnen gewesen.


  Hilfesuchend sah sich Gorak nach dem Puppenspieler um, doch der kleine, schmächtige Schamane wirkte neben der imposanten Gestalt des Gargoyles geradezu lächerlich.


  Mit Eurem Kommen habt Ihr Eure Armee in den Untergang geführt.


  Die donnernde Stimme hallte in Goraks Kopf wieder und ließ Verzweiflung in ihm aufkeimen. Im Dunkel der Nacht war es selbst für seine an die Schatten gewöhnten Augen unmöglich, die genaue Zahl an Gargoylen zu bestimmen. Nur Schemen konnte er ausmachen, die immer wieder rauschend über den Köpfen der verunsicherten Hordenführer durch die kalte Nachtluft schossen.


  Auch Gorak war verzweifelt, verspürte geradezu Angst, und auf einmal kam ihm das ganze Unterfangen unüberlegt und naiv vor.


  Er hatte kein schlechtes Leben geführt, in seinem alten Lager. Und doch hatte er es aufgegeben, weil er den Versprechungen eines Menschen geglaubt hatte. Seine Gier nach Macht und Reichtum hatten den Schrecklichen das letzte Körnchen Vernunft vergessen lassen, das in seinem runden Schädel noch vorhanden gewesen war. Wohin ihn dies geführt hatte, sah er nun. Er stand einem uralten Erzfeind seiner Rasse gegenüber und seine Furcht ließ ihn übersehen, dass seine Horde den Gargoylen gewiss überlegen war.


  Jedoch kam er gar nicht erst dazu, dies zu bemerken. Er stellte sich immer wieder nur eine einzige Frage: Wo war der Nu‘rai jetzt, da er, sein treuer Diener, ihn brauchte?


  „Was nützt es dir, uns zu vernichten? Sind wir es, die dich und deine Familie knechteten?“ Erst hoffte Gorak, dass der Puppenspieler gesprochen habe, doch er irrte sich. Die Stimme, die das bedrückte Schweigen brach, entsprang Raptors Kehle. Mit entschlossener Miene war der Jäger vor Goraks Trihorn getreten, seine Klauen um den Schaft seiner mit Federn geschmückten Streitaxt geschlungen. Zur großen Verwunderung des Schrecklichen schwang in der Stimme des Jägers keinerlei Furcht mit, und auch wenn er diesen dafür bewunderte, war er ebenso zornig.


  Zornig, dass er von einem unbedeutenden Krieger übertroffen wurde.


  Das seid Ihr nicht, stimmte die Stimme des Gargoyles in den Köpfen aller Krieger zu. Doch was bedeutet das schon? Für uns seid Ihr alle gleich. Wir wollen Vergeltung! Vergeltung dafür, dass uns ein Hobgoblin mit schwarzer Magie zu einem Pakt voller Hohn zwang. Wir werden diese Vergeltung bekommen, in Form all euren Blutes!


  „Es geht dir um Blut?“, wiederholte Raptor. „Denn Blut ist geflossen! Haldor ist tot. Damit ist deiner Vergeltung genüge getan.“


  Es geht mir nicht nur darum, dass der Hobgoblin stirbt! Ich will sein Blut auf meinen Klauen spüren und seine Knochen zwischen meinen Zähnen bersten hören.


  Raptor wartete einen kurzen Augenblick ab. Vielleicht überlegte er, ob er sich mit seinem Häuptling besprechen sollte oder ob er schon zu weit gegangen war. Doch weder gab er sich geschlagen, noch fragte er den Schrecklichen um Rat. Ganz im Gegenteil fuhr er mit unglaublicher Kraft in seiner Stimme fort: „Ist es nicht viel reizvoller, das Blut des Goblins zu trinken, der Euch mit dem Fluch belegte?“


  Stille. Tatsächlich schien es Raptor gelungen zu sein, den Gargoyle zum Überlegen zu bringen. Die Kreatur kniff die wilden Augen zusammen und eine regelrechte Denkfalte grub sich in die Stirn des Wesens.


  Ich verlange mehr als das Blut eines einzigen Hexers, erklang die Stimme des Ungeheuers nach einer Weile.


  „Dann wirst du mehr bekommen“, erwiderte Raptor und trat einen großen Schritt vor, sodass er nur noch eine Armlänge von dem Gargoyle entfernt stand. „Schließ dich dem Heer des Befreiers an und wir liefern dir alle noch lebenden Blutfürsten.“


  4.


  Die Gänge in der Burg waren endlos und verschlungen. So hatte der Schreckliche, kurz nachdem er und seine Hordenführer ihre Zimmer bezogen hatten, die ersten Späher damit beauftragt, grobe Karten zu erstellen. Die Gargoyles, so hatte Gorack über Raptor in Erfahrung gebracht, kannten die Eingeweide der Festung nicht. Sie hatten die Zeit ihrer Knechtschaft ausschließlich auf den Zinnen und Dächern der Burg verbracht. Wahrscheinlich würde es somit etliche Tage oder gar Wochen in Anspruch nehmen, sich auch nur einen groben Überblick über das System der Korridore zu machen. Zeit, die Gorak lieber mit der Vergrößerung seines Heeres und dem Schmieden erster Schlachtpläne zubringen würde. Dies würde allerdings mindestens warten müssen, bis weitere Anweisungen von Seiten des Gesandten kamen.


  So saß Gorak an dem Abend seines Einzugs in die Festung alleine in seiner Kammer. Wie gerne hätte er über die bevorstehenden Tage nachgedacht, darüber, wie er eine Armee nie gesehener Größe gegen die Menschen führte und sie für das Blut bezahlen ließ, das in dem jüngsten Krieg die Erde getränkt hatte. Doch es gelang ihm nicht, seine Konzentration auf diese Überlegungen zu richten. All sein Denken galt dem Jäger Raptor, der zwar ein Massaker verhindert und wertvolle Verbündete angeworben, aber zugleich auch den Schrecklichen vor allen Hordenführern und Häuptlingen blamiert hatte. Wie er mit dieser unerwarteten Situation umgehen sollte, wusste er nicht zu sagen. Entweder ließ er alle erschlagen, die Zeuge seines Versagens gewesen waren, oder er forderte Raptor zu einem Ehrenduell heraus. Beide Möglichkeiten waren nicht reizvoll und würden dem Schrecklichen nur Nachteile einbringen.


  Unruhig trat er an das ovale Fenster der Kammer, durch das kalte Luft in den Raum geweht wurde. Aus müden Augen sah er hinaus.


  Dorthin, wo einige der Krieger im Übermut bereits die Flaggen Haldors durch die Banner des Nu‘rai ersetzt hatten. Wahrlich, die Krieger und Jäger folgten blind dem, was er ihnen befahl. Eine willige Armee hatte sich versammelt, bereit, alles nur Erdenkliche zu tun. Doch ihr oberster Heerführer wusste nicht im Geringsten, was man mit ihm und den Soldaten vorhatte.


  Dass es dem Jäger Raptor, den Gorak zuvor für eine unbedeutende Randfigur in den Plänen des Befreiers gehalten hatte, gelungen war, die Gargoyles auf ihre Seite zu ziehen, war wohl eines der Dinge, die ihm in dieser Nacht den Schlaf raubten. Und nicht nur das fragwürdige Bündnis, geschmiedet von einem Lakaien, welches den Tod mächtiger Krieger und kluger Strategen, den Blutfürsten nämlich, beinhaltete, auch das Unwissen über die wahren Ränke des Nu‘rai und die Beschaffenheit dieser Burg zwangen ihn ein ums andere Mal, seine schweren Lider wieder zu öffnen. So oft er sich auch zwang, sich wieder in den Haufen aus Fellen und Leder zu legen, er fand nicht in den Schlaf. Dieser Raum roch nicht nach ihm und seinem Stamm. Kein Schweißgeruch, der für immer in den kalten Stein gezogen war, kein gedämpftes Schreien eines Weibchens, über das einer der Nachtwächter hergefallen war, kein lautes Grölen und kehliges Lachen aus den angrenzenden Höhlen, in denen ausgiebig Blutschnaps getrunken wurde. Nur die vermengten, fremdartigen Geräusche der Armee, die vor den pechschwarzen Wällen der Festung ihr Lager aufgeschlagen hatte, und das leise Rauschen eines durch die Luft gleitenden Gargoyles drangen an seine spitzen Ohren.


  Goraks schwefelgelbe Augen verloren sich in der Dunkelheit.


  Irgendwann hörte er auf zu denken. Er spürte nur noch, wie die kalte Nachtluft seine Lungen füllte und wie seine Glieder nach und nach taub wurden. Und das schwache Kribbeln, gerade so, als tanzten tausend kleine Feen in seinem bis zum Rand gefüllten Magen. Bei Menschen nannte man dieses Gefühl wohl Liebe.


  Gorack hatte Aufzeichnungen gefunden, die Haldor angefertigt hatte. Doch auch ohne sie gelesen zu haben, wusste der Schreckliche, dass es keine Liebe war, die er empfand.


  Sondern Kriegswut…


  Kapitel XXVII


  Manch einer sehnt sich nach der nahenden Zukunft,

  manch einer nach dem, was war.


  Titus Aldous, Weisheiten eines alten Mannes


  1.


  Nichts am Äußeren des Zwergs hätte darauf schließen lassen, dass das Feuer eines Drachen seine Haut verkohlt und seine Haare gefressen hatte. Nicht einmal eine Woche nach der Flucht aus den Eingeweiden der Kerkerfestung Gamburgh war der kleine Krieger, zumindest vom Aussehen, wieder der alte. Er war bewusstlos gewesen, als sie mit der Kutsche geflohen waren. Goldknechts Krieger, von denen zwei das Gefährt gelenkt hatten, hatten sie zwei Tage lang durch das scheinbar nur aus schmalen Tälern, in den Wolken verschwindenden Bergen und beulenartigen Hügeln bestehende Zwergenreich gefahren, ehe sie eine alte, offenkundig verlassene Mine erreicht hatten. Die meisten der Stollen waren entweder eingestürzt oder nachträglich verschlossenen und jene Bereiche, die begehbar waren, waren von den blonden Zwergen ausgebessert und zusätzlich gestützt worden. Zudem waren die Stollen erweitert, sodass sich Räume bildeten. Neben einem guten Dutzend Quartieren für die Krieger, Azurex, den Zwerg und Goldknecht, gab es einen Gemeinschafts- und Speiseraum und eine kleine, notdürftige Kapelle mit etwa unterarmlangen Statuen der Ahnen, welche vom Zwergenvolk wie Götter verehrt wurden.


  So geschah es nicht selten, dass die Zwerge, wenn sie in der Sprache der Menschen parlierten, die Begriffe Ahnen und Götter durcheinander warfen.


  Als der Zwerg wieder zu Kräften gekommen war, zögerte Goldknecht nicht, gleich das Folgende zu planen. Zu viel Zeit sei seiner Meinung nach schon verstrichen, als dass langsames Erholen angebracht wäre. Da der Zwerg die Gabe der Selbstheilung besaß, fühlte er sich in seiner Ansicht nur noch bekräftigt. Bisweilen glaubte Azurex, der einzige zu sein, der sich über die plötzlichen magischen Kräfte des alten Freundes zu wundern schien.


  Der Gerettete selber hatte nicht viel gesagt, außer ein paar Worten des Dankes und der Freudenbekundung über die Anwesenheit von Azurex. Seltsamerweise mied er den Blickkontakt Goldknechts, den Azurex für den eigentlichen Initiator der Rettung hielt, und bei den Besprechungen an jedem Mittag nach dem Essen verlor er nicht ein Wort. Dabei war das, was besprochen wurde, durchaus von Interesse für ihn.


  „Wie erreichen wir eine Begnadigung?“


  Immer und immer wieder hatte Goldknecht die Besprechungen mit diesen fünf Worten begonnen. Wieder und wieder, bis Azurex sie nicht mehr hatte hören wollen. Geradezu geistesabwesend war er daher, als Goldknecht an diesem Mittag, kurz nachdem sie einen abartigen Brei aus Hafer und Schnecken verzehrt hatten, eine weitere Unterredung begonnen hatte.


  „Unser größtes Problem“, fasste er gerade noch einmal die Ergebnisse des vorangegangenen Gesprächs zusammen, „sind die Mauern und die Wachen. Ich habe meinen Leuten aufgetragen, sich umzuhören. Überall im Zwergenreich hängen Steckbriefe mit dem Gesicht unseres geretteten Freundes und aus einem mir unerklärlichen Grund auch von mir und ignabh. Wie es dazu trotz unserer großen Vorsicht kommen konnte, können wir uns nicht erklären und den Grund zu kennen würde nichts an unserer Situation ändern. Fest steht allerdings, dass wir dadurch, dass wir jetzt als vogelfrei gelten, in unserer Bewegungsmöglichkeit stark eingeschränkt sind. Dies bedeutet schlussendlich, dass wir kaum Gelegenheit haben, uns umzusehen. Sobald wir uns in Bewegung setzen, müssen wir es ganz durchziehen. Einen zweiten Versuch wird es nicht geben.“


  Auch wenn all dies nichts Neues war, lösten Goldknechts Worte doch kurzeitiges Gemurmel aus. Außer Goldknecht, dem Zwerg und Azurex waren noch zwei andere blonde Zwerge anwesend, an die der Junge sich nicht erinnern konnte. Vielleicht waren sie mit in Gamburgh gewesen, doch das machte für ihn keinen Unterschied. Er pflegte keinen Kontakt zu den Blonden, genauso wenig, wie es der Zwerg tat. Einzig mit Goldknecht sprach er ab und an, auch wenn sie nicht gemeinsam am Besprechungstisch saßen.


  Interessantes erfuhr Azurex dabei aber kaum. Ein paar Mal hatte er versucht, Goldknecht darüber auszuhorchen, was sie Tag für Tag überhaupt planten. Mehr, als dass es dabei um die Zukunft des Zwergs ging, hatte er allerdings nicht erfahren.


  Sowieso hatte Azurex das unangenehm deutliche Gefühl, viel weniger zu wissen als all die anderen. Der Zwerg, den er in seine Heimat begleitet und mit dem er vielen Gefahren getrotzt hatte, verbarg etwas vor ihm. Ein Geheimnis, dass den Blonden und Goldknecht bekannt zu sein schien. Und das erfüllte ihn mit Wut.


  Wut darüber, dass sein Kamerad und Gefährte wildfremde Zwerge ihm vorzog. Darauf angesprochen hatte er den kleinen Krieger aber nicht, da dieser ohnehin die meiste Zeit in seiner Grotte verbrachte und schwieg.


  „Wir wollen nicht kämpfen, wenn wir unseren Brüder entgegentreten. Und noch weniger ersehnen wir das Töten“, fuhr Goldknecht indes fort. „Die Klingen, die wir an unseren Körpern tragen, dienen lediglich der Selbstverteidigung. Glücklicherweise kenne ich ein paar Offiziere der Wache, die unseren Ansichten zustimmen.


  Insofern sollte das Risiko, Soldaten zu begegnen, sehr gering sein, wenn wir in den Palast…“


  „Den Palast?“


  Überrascht sah Goldknecht auf. Er schien nicht erwartet zu haben, dass man ihm ins Wort fallen würde. Mit seinen braunen Augen funkelte er Azurex kurz an, ehe er erklärte: „So sieht es aus, ignabh. Wir machen einen kleinen Abstecher in den Palast.“


  „Aber… warum?“, hakte Azurex nach. Jetzt wollte er die volle Wahrheit erfahren, aus Goldknechts Mund.


  Umso überraschter war er daher, als nicht der Blonde sondern der gerettete Zwerg antwortete: „Willst du das wirklich wissen? Damit lege ich dir alles über mich offenbar.“


  Der Junge schluckte. Genau das war es, was er wollte. Schon damals, auf Dragans Schiff, hatte er nach der Vergangenheit des kleinen Kriegers gefragt und keine Antwort erhalten. Und so nickte er.


  „Sag es ihm nicht, Harkon!“ Goldknechts Einruf verwunderte Azurex ebenso sehr wie der Name, den der Blonde für den Zwerg gebrauchte. Doch ehe sich der Junge darüber Gedanken machen konnte, stand der Zwerg auf und sprach mit fester Stimme: „Ich bin der Sohn des Zwergenkönigs.“


  2.


  Die Ziegenhufe des Satyrs schlugen immer wieder unmittelbar nacheinander auf den Waldboden. Quarion und Jarya hatten große Mühe, ihrem Führer zu folgen, denn immer wieder rutschten sie auf dem gefrorenen Morgentau aus. Dass sie stetig weiter gen Norden kamen, ließ sich jedoch nicht nur an dem Frost und der kalten Luft feststellen, sondern auch an dem steifen Wind, der durch diesen nördlichsten Teil der Lamiana wehte. Während dies allerdings dem Satyr nichts auszumachen schien – er preschte mit nacktem Oberkörper voraus – hatten die Elfen ihre wärmenden Reiseumhänge eng um die zierlichen Körper geschlungen.


  Einmal hatte Quarion vorgeschlagen, einen Feuerzauber zu wirken, doch er war auf heftigen Widerstand gestoßen. Der Satyr erklärte, dass Feuer Panik unter den Bewohnern des Waldes hervorrufen würde, da sie die Durchreisenden ohnehin schon mit Misstrauen und Sorge beobachteten, und Jarya rief ihrem Wegbegleiter ins Gedächtnis, dass er, sollten sie auf die Barbaren und den Hageren treffen, jeden Zauber brauchen würde.


  Für Gespräche war ansonsten keine Zeit, denn der Satyr sprang mit solch hoher Geschwindigkeit über Stock und Stein, dass die Elfen rennen mussten, um nicht zurückzubleiben. Von ihrer Umgebung bekamen sie dabei nicht mehr mit als die harte Erde unter ihren Füßen und die mächtigen Bäume, die ihren Weg majestätisch säumten.


  Nach schier endlosem Laufen legte der Satyr endlich eine Pause ein. Für gewöhnlich waren Elfen zwar sehr gut konditioniert, doch die ungewohnte Kälte und die bereits zurückliegende Strecke nagten hartnäckig an ihrer Ausdauer.


  So ließ sich Jarya mit einem erleichterten Seufzen auf einen von dünnem Eis überzogenen Felsen nieder, der inmitten der Lichtung stand, und Quarion stemmte mit bebender Brust seine Arme in die Hüften.


  „Wie weit ist es denn noch?“, wollte Jarya von dem Satyr wissen, als sie ihre Atmung wieder unter Kontrolle hatte.


  Erst sagte ihr Führer nichts. Er stand einfach da, den muskulösen Rücken den beiden ungleichen Elfen zugewandt. Dann, nach einigen weiteren raschen Atemzügen, drehte er sich um und deutete mit ausgestrecktem Arm auf Jarya.


  Diese sah ihn völlig verwundert an und fragte sich wohl, ob er überhaupt verstand, was sie sagte.


  „Was ist denn?“, erkundigte sich Quarion nicht weniger verwirrt, doch wieder blieb eine Antwort aus und der Ziegenmann deutete nur weiterhin auf Jarya.


  Da begriff die Dunkelelfin, dass nicht sie, sondern der Fels unter ihr gemeint war und als sie sich erhoben hatte, sah sie ihre Vermutung bestätigt. In den Stein war ein Symbol eingelassen, eine magische Rune. Zwar war sie verwittert, doch konnte man die eleganten Formen und Schnörkel noch immer ungefähr erkennen.


  Eine Lilie, eingelassen in einen Kristall. Das Symbol der Glasstadt.


  „Dann befinden wir uns an der Grenze des Elfenreiches“, erkannte Quarion ehrfürchtig. Sein Herz hatte begonnen, schneller zu schlagen. Hinter diesem Felsen begann Land, das von niemandem beherrscht wurde und in dem nur ein Gesetz galt: Das des Stärkeren.


  Wieder fuhr der Satyr herum, um dieses Mal auf den Waldboden zu zeigen. Dorthin, wo sich tiefe Furchen aus Norden kommend in die Erde gegraben hatten.


  „Radspuren“, erkannte Jarya, „also haben die Barbaren das Elfenreich verlassen.“


  Natürlich hatten sie das. Und wie es zu vermuten gewesen war, hielten sie geradewegs auf die Eiswüsten des Hohen Nordens zu.


  „Und sie sehen frisch aus“, fügte Quarion hinzu, denn er hatte sich hingekniet und war mit einem Finger über die Erde gefahren.


  Sie war lose und nicht wieder fest gefroren. Also mussten die Barbaren erst vor kurzem hier vorbei gekommen sein, da ansonsten die Erde gefroren gewesen wäre. So hatte die hohe Geschwindigkeit, die der Satyr so unermüdlich an den Tag gelegt hatte, schlussendlich also doch noch etwas Gutes.


  „Wir können sie noch einholen, vielleicht sogar heute! Bevor sie ihre Lager erreichen!“, sprudelte Quarion voller Freude und Erleichterung los. Umso schneller er den kleinen Týr retten konnte, desto besser.


  Doch Jarya regte sich nicht.


  „Was ist denn?“, drängte Quarion seine Weggefährtin.


  „Wir müssen uns ausruhen“, erwiderte sie. „Entkräftet nützen wir weder Týr noch Bíxa etwas.“


  Auch wenn es ihm missfiel, verstand Quarion, dass die Dunkelelfin Recht hatte. Wenn Sie den Barbaren entgegentraten, konnten sie sich derer rohen Gewalt nur mit Magie erwehren. Und Magie anzuwenden, erforderte Wachheit.


  „Also gut“, gab Quarion auf, ehe er sich an den Satyr wendete:


  „Denkst du, wir holen sie auch noch ein, wenn wir uns ein paar Stunden Schlaf gönnen?“


  Der Gefragte nickte. So war es entschieden.


  3.


  „Harkon?“ Azurex stand in dem Bogen, der den Eingang zu der kleinen Höhle des Zwergs umgab. „Das ist dein Name?“


  Der kleine Krieger grunzte. Er saß auf dem Stapel aus Fellen, Tüchern und Decken, die als sein Bett dienten, mit dem Rücken zu dem Eingang. Sein rostbraunes Haar fiel wie ein Vorhang über seine breiten Schultern und der lederne Wams, den er trug, spannte sich über seine Muskeln. „Früher einmal“, antwortete er so leise, dass sich Azurex schwer tat, es zu verstehen. „In anderen Zeiten.“


  „Was waren das für Zeiten?“, fragte Azurex nach, während er langsam Schritt für Schritt in den Raum trat. „Und warum haben sie geendet?“


  Der Zwerg lachte freudlos auf. „Was schert mich die Vergangenheit? Ich habe mein Interesse für sie verloren, als ich mein neues Leben als Söldner begann. Doch wie ein unheiliger Talisman bringe ich jedem, dem ich mich anvertraue, Unglück. Der letzte Mensch, der mein Geheimnis kannte, starb durch die Klinge eines Monsters, das er für seinen Freund hielt. Ich will nicht, dass auch du untergehst.“


  Azurex schluckte. So offen und ehrlich hatte ihm der Zwerg noch nie gesagt, wie wichtig ihm ihre Freundschaft war. „Erzähl es mir trotzdem“, bat der Junge dann.


  „Diese Bürde hast du nicht zu tragen“, wehrte der Zwerg ab, doch in seiner Stimme war keine Härte. Nur Verzweiflung.


  „Aber Goldknecht schon?“, hakte Azurex augenblicklich nach.


  „Bei ihm ist es etwas anderes!“


  „Warum?“, erwiderte der Junge lauter als gewollt. „Weil er ein Zwerg ist und ich ein Mensch?“


  „Nein!“, gab der Zwerg donnernd zurück. „Weil er mein Bruder ist!“


  Unwillkürlich trat Azurex einen Schritt zurück. Auf einmal verstand er, warum Goldknecht ohne zu Zögern nach Gamburgh gegangen war. Warum er Azurex kuriert und darauf bestanden hatte, dass er ihn begleitete. Und warum er plante, in den Palast zu gehen und für den Zwerg, Harkon, wie er hieß, vorzusprechen. Er handelte aus Bruderliebe.


  „Das wusste ich nicht“, stammelte Azurex, der sich auf einmal so unverschämt vorkam. Hatte der Zwerg ihm nicht mehr als einmal gesagt, dass er über seine Vergangenheit schweigen wollte?


  „Jetzt dafür schon.“ Der Zwerg erhob sich von seinem provisorischen Bett, um sich dem Jungen zuzuwenden. Seine Augen waren rot und wenn Azurex es nicht besser gewusst hätte, hätte er vermutet, dass der kleine Krieger tatsächlich ein paar Tränen vergossen hatte. „Du willst es wirklich wissen? Alles?“


  Azurex dachte nicht darüber nach, ob diese Frage ernst gemeint war oder ob es sich um eine List handelte. Er nickte einfach nur.


  Daraufhin machte der Zwerg eine knappe Geste und deutete auf den Deckenhaufen. „Setz dich“, forderte er Azurex dann auf. „Es ist eine lange Geschichte.“


  Lächelnd nahm der Junge Platz. „Goldfrieds Haare ergrauen ja förmlich, während er sich seinen Plan zurechtlegt. Ich habe mehr als genug Zeit.“


  „Na dann“, entgegnete der Zwerg mit einem tiefen Seufzen. „Es ist beinahe sechzig Jahre her, also erwarte nicht jede Einzelheit von mir. Zu vieles ist geschehen, als dass ich mich an Worte oder Gesten erinnern könnte. Ich habe lange Zeit versucht zu verdrängen, was mein altes Leben ausmachte. Was ich war, bevor ich mein Leben als Söldner und Waffenknecht riskierte, um es zu schützen.


  Vierzig Jahre lang war ich Mitglied des Zwergenvolkes, nicht geächtet, sondern geachtet. Harkon nannten sie mich, Königssohn.


  Denn in meinen Adern floss das Blut des Orpheus, des Dichterkönigs. Ich war der einzige Sohn meines Vaters, eines Herrschers, der sich wenig um die dunklen Seiten seiner Belange scherte. Die Pflege von Kontakten, Diplomatie, große Festlichkeiten, das Zelebrieren des Glaubens an die Ahnen, besonders aber die musischen Künste beschäftigten ihn mehr denn Steuern, die Versorgung des stehenden Heeres und Krieg. All das kümmerte ihn nicht. Daher übertrug er diesen Teil seiner Verantwortung auf seinen jüngeren Bruder, meinen Onkel Kalí, den er zum obersten Heerführer erhob. Er hoffte, damit alle Sorgen los zu sein. Aber natürlich verschwanden Probleme nicht dadurch, dass man sie auf andere abwälzte. Während ich als junger Königssohn von meinem Vater in Seidentücher gewickelt wurde, da er verhindern wollte, dass ich mich anders als er zu einem Krieger entwickeln würde, gab mir mein Onkel Unterricht im Umgang mit allerlei Waffen.


  Und bald bot sich mir die Gelegenheit, meine erworbenen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Eine Horde Trolle tyrannisierte zu dieser Zeit schon seit Wochen jene leicht befestigten Städte, die an den Ausläufen unseres Reiches lagen und als Heimat für die Minenarbeiter jener abgelegenen Gegenden dienten. Soldaten hatte es dort keine gegeben, bis die grünhäutigen Riesen begonnen hatten, die Arbeiter zu überfallen, zu töten und zu verspeisen.


  Mein Onkel reagierte sofort, ohne meinen Vater einzuweihen.


  Doch all seine Versuche, den Trollen im Kampf zu zeigen, wie töricht ein offener Krieg gegen uns Zwerge sei, schlugen fehl.


  Zwar gelang es den Kriegern, etliche Trolle zu erlegen, doch ihr Häuptling entkam jedes Mal und setzte seine Schreckenstaten fort.


  Schließlich beschloss ich einzugreifen. Ich wollte den demoralisierten Soldaten als Sohn des Königs zur Seite stehen und sie in die Schlacht führen. Zwar verbot mir mein Vater dies erst, doch dank meines Onkels ließ er mich ziehen. Und tatsächlich gelang es mir, das versteckte Lager der Trolle ausfindig zu machen und eines Nachts den Spieß umzudrehen. Wir steckten ihre Hütten aus Ästen und Fellen mit Brandpfeilen in Flammen und stürzten uns auf sie. Keiner überlebte, auch nicht der Häuptling. Und doch wurden wir überrascht. Denn in einem Erdloch, in dem wir die Beute ihrer Raubzüge vermuteten, fanden wir nicht etwa Schmuck und Münzen oder Waffen, sondern eine ausgehungerte, aber doch bildhübsche Elfin. Die Trolle mussten sie gefangen genommen und als Gespielin gehalten haben. Jedenfalls beschlossen wir, sie mitzunehmen. Ich selber sah in ihr die Gelegenheit, die erkalteten Verhältnisse zu den Elfen neu zu schmieden. Also brachten wir sie in den Palast, wo wir ihr ein Zimmer gaben und sie wieder zu Kräften kommen ließen.“


  „Und deshalb wurdest du aus deiner Heimat verbannt und deines Namens beraubt?“, verwunderte sich Azurex. „Weil du und deine Soldaten eine Elfin gerettet hattet?“


  „Mitnichten, Flammenfaust“, verneinte der Zwerg mit einem schwachen Lächeln. Er fuhr sich einmal durch seinen Bart, dann fuhr er fort: „Wie ich es erhofft hatte, war auch Vater der Ansicht, dass diese Elfin uns den Weg in die Glasstadt der Elfen öffnen würde. Also nahmen wir sie bei uns auf und Schritt für Schritt verdeutlichten wir ihr, wie wichtig sie für unser Volk geworden war. Sie war der Schlüssel, der die zugefallene Tür, die den Korridor zu den Elfen verschloss, wieder öffnen konnte. Doch anders als wir es erwartet hatten, hinterging sie uns.“


  Azurex verschluckte sich am eigenen Speichel. Mit großen Augen sah er den kleinen Krieger zu seiner Linken an.


  „Was hat sie getan?“


  „Von einem Tag zum andern war sie verschwunden. Ohne irgendjemandem mitgeteilt zu haben, wohin sie gegangen war.


  Doch sie war nicht die einzige, die fort war. Sie hatte etwas mitgenommen. Das Zepter meines Vaters, in dessen Spitze ein Rubin eingelassen war. Um ihn rankten sich zahlreiche Legenden, denn Úranus, der hohe Priester der Ahnen, hatte ihn gefunden und ihn für meinen Vater von den besten Schmieden verarbeiten lassen. Er galt als Geschenk der Ahnen. Und als sich herausstellte, dass die Elfin ihn gestohlen hatte, tobte mein Vater zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, vor Zorn. Mein Onkel brauchte lange, um ihn davon abzubringen, den Elfen den Krieg zu erklären. Er machte ihm deutlich, dass ein schwarzes Schaf nicht die Verdorbenheit der ganzen Herde bedeutete. Und glücklicherweise wurde sein Zorn gelindert. So traf er nicht das Volk der Elfen, sondern mich.“


  „Dich?“ Azurex konnte nicht glauben, was er hörte. „Aber warum? Du konntest doch nicht ahnen, was sie plante, als du sie gerettet hast!“


  „Es ging nicht darum, dass ich sie gerettet hatte, sondern dass ich ihr das Zepter ausgehändigt hatte.“


  Jetzt fehlten dem Jungen die Worte. Er verstand nicht, was den kleinen Krieger dazu bewegt haben könnte. „W-warum?“


  Der Zwerg lachte freudlos auf. „Weil ich in sie verliebt war, Flammenfaust. Entgegen jeder zwergischen Sitte schlug mein Herz für ein Spitzohr. Und blind, wie einen die Liebe nun einmal macht, habe ich ihr gebracht, wonach sie gestrebt hat. Sie aber hat es nur ausgenutzt.“


  Einen Moment lang schwieg Azurex. Allmählich konnte er nachvollziehen, warum der Zwerg seine Vergangenheit geheim gehalten hatte. Warum er seinen weichen Kern hinter der harten Schale eines Söldners versteckt und nur wenigen einen Blick hinter die Fassade gestattet hatte. Doch noch wusste Azurex nicht alles.


  Noch fehlten Zeilen des Epos, das das Leben des kleinen Kriegers beschrieb. „Wie haben sie herausgefunden, was du getan hattest?“


  „Mit der Zeit konnte ich mein Gewissen nicht mehr betäuben. Ich wusste, dass es irgendwann irgendjemand herausfinden würde.


  Und ich schämte mich dafür, dass ich es geheim hielt. Also vertraute ich mich jenem an, von dem ich glaubte, dass er mein Geheimnis wahren würde. Doch der Hohepriester Úranus verriet mich, wie auch die Elfin mich verraten hatte. Er berichtete meinem Vater und meinem Onkel von meinem Frevel und forderte, dass ich dem Richterspruch der Ahnen unterworfen werden sollte.


  Natürlich wäre das meinem Tod gleich gekommen. So befand sich mein Vater in einer Zwickmühle. Zum einen wollte er mich nicht töten, doch zum anderen musste er sein Ansehen vor seinen Beratern und seinem Volk wahren, denn Úranus hatte meine Taten angeprangert.“


  Der Zwerg legte zögernd eine Pause ein, in der er sein Gesicht in seinen rauen Händen vergrub. „Schließlich fällte mein Vater ein Urteil. Er verbannte mich aus dem Zwergenreich. Entriss mir meinen Namen und meine Heimat und meine Ehre. Und seit diesem Tag bin ich nicht mehr Harkon. Ich bin einfach nur noch der Zwerg.“


  Nun war alles gesagt. Die Geheimnisse des kleinen Kriegers waren gelüftet. Azurex wusste, was er immer hatte wissen wollen. Doch die Wahrheit über den Zwerg zu kennen war nicht erlösend, sondern schmerzlich. Viele Szenarien hatte der Junge auf den langen Wegen mit seinem kleinen Kameraden im Geiste durchgespielt. Eine erdachte Erklärung war dabei verwegener als die andere gewesen. Doch nicht eine von ihnen war auch nur ansatzweise so abenteuerlich und zugleich schrecklich gewesen, wie es die Wahrheit war. Wie ein offenes Buch erschien Azurex die Vorgeschichte des Freundes. Wie ein Buch, dessen Einband so faszinierend war, dass man eine wunderschöne, märchenhafte Geschichte erwartet hatte. Doch gelesen hatte man den Bericht von einem Albtraum, den man vergessen wollte, aber nicht konnte.


  In diesem Augenblick kam sich der Junge hilfloser vor als jemals zuvor. Wann immer er in Bedrängnis geraten war, war seine magische Begabung seine Rettung gewesen. Dieses Mal jedoch konnte das Feuer keine Wärme spenden. Wie konnte er überhaupt auf diesen Vertrauensbeweis des Zwergs reagieren? Da kam ihm die Antwort in den Sinn. Wie ein Vater, der seinen Sohn trösten wollte, nahm er den Zwerg in den Arm. Dessen Tränen durchnässten den Wams, den Azurex am Leib trug. Doch ihm war das egal. Er war der einzige Freund, den der Zwerg an diesem Ort hatte, und was der kleine Krieger brauchte, war ein Freund.


  Da kam Azurex auf einmal eine letzte Frage in den Sinn. Erst zögerte er, sie zu stellen. Doch dann fasste er sich ein Herz. „Wie war ihr Name?“, erkundigte sich der ahnungslose Junge leise.


  Plötzlich erstarrte der Zwerg. Er löste sich aus der Umarmung des Freundes und sah diesen aus zusammengekniffenen Augen an.


  „Ich hatte ihn vergessen, doch nun erinnere ich mich wieder“, knurrte der Zwerg, dessen Züge völlig verändert waren. Steinhart waren sie, fratzenartig, als er den Namen seiner Peinigerin nannte:


  „Sie sagte mir, sie hieße Oglyyn.“
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  Sie kauerten da. Regungslos, im Schatten eines von gefrorenen Morgentau überzogenen Felsen. Dieser war gerade breit genug, um zwei Elfen und einem Satyr Schutz zu bieten, wenn sie sich alle niederkauerten. Immer wieder warfen sie vorsichtig Blicke über den schützenden Stein hinweg, um sich zu vergewissern, dass sie auch nicht bemerkt worden waren. Denn etwas mehr als einen guten Steinwurf entfernt hatten die Nordbarbaren ihr Lager aufgeschlagen. Die grobschlächtigen Kerle hatten ein hilflos glimmendes Feuer entfacht, dessen kleinen Zungen verzweifelt versuchten, gegen die eiskalte Luft aufzubegehren. Im Kreis saßen die Barbaren um den Haufen aus brennenden Ästen und gingen verschiedensten Tätigkeiten nach. Da war einer, der sich seine Glatze mit Fett bestrich, das er einem Lederbeutel entnahm. Oder einer, der sich seine Stiefel auszog, um seine weißen Füße beinahe in die Glut zu pressen. Oder einer, der sein armlanges Messer liebevoll mit einem Wetzstein bearbeitete. Die restlichen Nordmänner waren damit beschäftigt, ein Zelt aus rotem Tuch aufzubauen, das in seinen Einzelteilen auf dem Karren transportiert worden war. Hierbei stellten sie sich erstaunlich ungeschickt an.


  Doch so belustigend ihr Anblick auch war, die Aufmerksamkeit der Elfen galt etwas ganz anderem. Auf der Ladefläche des Karren stand nämlich etwas, über das eine dicke Wolldecke geworfen worden war. Für Quarion bestand kein Zweifel, dass Týr und Bíxa in einem darunter befindlichen Käfig gefangen gehalten worden.


  Und auch Jarya war angespannt. Selbst wenn sie es nie vor ihrem Begleiter zugegeben hätte, sorgte sie sich um ihre Koboldgefährtin und gewiss wollte sie nichts mehr, als sie bei sich bietender Gelegenheit zu befreien.


  „Was machen wir nun?“, erkundigte sich Quarion vor Aufregung zitternd bei seiner Geliebten.


  „Ich zähle sieben von diesen Kerlen. Wenn wir sie irgendwie ablenken, dürften wir unbemerkt an die Kobolde heran kommen“, antwortete Jarya im Flüsterton.


  Der Satyr jedoch merkte nichts an. Er kauerte einfach nur da, die schreckgeweiteten Augen auf die muskulösen Menschen gerechnet. Für ihn musste ihr Anblick einem Albtraum gleichkommen.


  „Aber wie? Wie lenken wir sie ab?“, hakte Quarion nach. Sein Verstand hatte sich selbstständig ausgeklinkt. Sein ganzer Körper wollte nur noch eines: Týr befreien.


  „Schwer dürfte es nicht werden. Das, was diese Kerle an den Armen haben, haben sie wohl kaum auch im Kopf“, erwiderte Jarya und erhob sich im selben Augenblick. Erst wollte Quarion einen entsetzten Schrei abgeben, doch er erstickte ihn hastig, indem er seinen Mund schloss. Im nächsten Moment trat die Dunkelelfin vollends aus dem Schutz des Felsen, fuhr sich mit der rechten Hand über das Gesicht und murmelte dabei das magische Beschwörungswort für Wärme. Erst verwunderte sich Quarion, warum sie ihre Energie für solche Zauber verwendete, da ließ sie auch schon ihre Kleidung an ihrem zarten Körper hinabgleiten.


  Zeitgleich rief sie etwas in der Sprache der Menschen, einen Begriff, der Quarion unbekannt war. Der Elf wagte es nicht nachzusehen, wie die Barbaren reagierten. Doch die Geräusche und Ausrufe, die die Krieger taten, genügten vollkommen.


  „Seht mal!“, rief einer der Kerle oder zumindest etwas Ähnliches, denn die schlichte Sprache der Barbaren war ein undeutlicher Dialekt der eigentlichen Menschensprache und Quarion tat sich schwer damit, die Worte zu übersetzen.


  Da trat Jarya einen Schritt vor, wodurch sie aus Quarions Blickfeld verschwand und ihn nun doch dazu zwang, einen Blick über den Felsen zu werfen. So sah er seine nackte Geliebte, die mit trippelnden Schritten über den kalten Boden tänzelte und sich mehr und mehr von dem Felsen entfernte, jedoch den Abstand zu den Barbaren wahrte. Die Kerle überlegten nicht lang, ehe sie alles stehen und liegen ließen, aufsprangen und der Dunkelelfin hinterher jagten. Das Lager war unbewacht.


  Sofort zog Quarion sein Schwert und schlich in Richtung des Karrens. Er wagte es nicht, schneller zu gehen, aus Furcht, die Barbaren konnten ihn trotz ihrer Tollheit bemerken. Immer wieder warf er hektische Blicke über seine Schultern, doch er sah nur den Satyr, der sich ängstlich zusammenkauerte.


  Endlich erreichte er den Karren und zog hastig die Decke von dem verborgenen Gegenstand. Und tatsächlich sah er einen Käfig, doch dessen Insasse war keinesfalls ein Kobold.


  „Was…“, entfuhr es dem Elfen, als er eine pechschwarze Krähe hinter den goldenen Gitterstäben entdeckte. Diese begann im nächsten Augenblick zu flackern, ehe sie zu einer silbrig-grauen Wolke wurde, die ungehindert zwischen den Gitterstäben hindurch ins Freie gelangte. Zielstrebig hielt sie auf den vor Verwunderung starren Quarion zu und umhüllte den Hals des Elfen.


  Einen Wimpernschlag später manifestierte sie sich wieder, jedoch nicht zu einer Krähe, sondern zu einer Schlange. Panik befiel Quarion, als er die warmen Schuppen des Tieres auf seiner Haut spürte. Er wollte entfliehen, da begann es ihn zu würgen. Seine Sinne schwanden, als die unbändige Stärke der Schlange ihm die Kehle zudrückte. Stöhnend stürzte der Elf auf die Knie, griff nach der Schlange, um sie sich vom Hals zu reißen, doch spitze Zähne gruben sich in seinen Handrücken. Er stieß einen lautlosen Schmerzensschrei von sich, ehe er zur Seite fiel. Sein Blick verschwamm, und er sah nur undeutlich das Paar Stiefel, das vor sein Gesicht trat.


  Von jetzt auf gleich ließ der Druck auf seinen Hals nach. Quarion wimmerte, griff sich mit der unversehrten Hand zum Hals und rieb sich die brennende Haut. Dann sah er hinauf. Über ihn beugte sich ein hagerer Mensch mit schiefer Nase und unheilvollem Lächeln. Auf der Schulter des gedungenen Mannes saß die Krähe, deren Flügel sich gerade aus silbernem Dunst formten.


  „Dachtest du ernsthaft, du könntest den alten Ignasil so übertölpeln?“, verhöhnte er Quarion. „In meinem Alter befindet sich der Verstand im Kopf, nicht wie bei meinen Kriegern in der Hose.“


  „Wo… sind die Kobolde?“, presste Quarion mit letzter Kraft hervor.


  „Alles zu seiner Zeit, Elf“, entgegnete der Hagere vergnügt. „Aber nun schlaf!“


  Da wurde es schwarz um Quarion.
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  „Hey!“


  Immer wieder drang diese piepsige, nervtötende Stimme an Týrs Ohr.


  „Hey!“


  „Der hört dich nicht!“, stellte eine zweite, viel tiefere Stimme fest.


  Auch sie raubte dem Kobold den letzten Nerv.


  „Hey!“, machte die erste unbeirrt weiter.


  „Hugo, er hört dich nicht!“


  „Hey! Hey! Hey!“


  Týr erwachte. Nach langer Zeit in völliger Schwärze öffnete er wieder seine Augen. Zunächst sah er alles nur in Schemen, dann aber stellten sich seine Augen allmählich scharf. Und gleich das erste, das er sah, ließ ihn heftig erschrecken. Zwei Gestalten beugten sich über ihn, die eine absonderlicher als die andere. Der eine hatte langes, zotteliges Haar, das seiner Haut entsprang und sie wie ein grauer Pelz bedeckte, der andere war vollkommen kahl.


  Der Behaarte hatte ein volles, kreisrundes, der Kahle ein kantiges, hartes Gesicht. Der erste war dick, der zweite dünn.


  „Na also! Da ist er ja!“ Das war die piepsige Stimme, und wenn Týr geschwächte Sinne ihm keinen Streich spielten, entsprang sie der Kehle des Kahlen.


  „Na, Bruder? Geht’s dir gut?“, erkundigte sich der Haarige überraschenderweise ehrlich besorgt.


  „Wer… wer seid Ihr?“, krächzte Týr und seine Stimme hörte sich geradeso so, als hätte man ihm im Schlaf Sand in den offenen Mund geschüttet.


  „Kommt ja gleich zum Punkt, der Neuling“, quiekte der Kahle.


  „Genau wie das Mädel.“


  „Bíxa!“, entfuhr es Týr, dessen Geist auf einmal wieder klar war.


  „Wo ist sie?“


  „Geduld, Geduld, du Sausebraus“, ermahnte der Haarige Týr.


  „Erst hast du nach unseren Namen gefragt.“


  „Sein Name ist Strubbel“, erklärte der Kahle, wobei er auf den Haarigen deutete.


  „Und seiner Hugo“, ergänzte Strubbel.


  Týr stutzte. Zwar war er noch immer etwas benommen, woran auch Bíxas Erwähnung nichts Wirkliches geändert hatte, doch reichte seine Kombinationsgabe aus, um Eins und Eins zusammenzuzählen. Die Namen Strubbel und Hugo und die Verwendung des Wortes Sausebraus ließen nur einen Schluss zu: Diese beiden waren…


  „Kobolde!“ Týr hatte beide Arme erhoben und auf die beiden anderen gerichtet. „Ihr beide seid Kobolde!“


  „Zufall!“, meinte der kahle Hugo mit seiner Piepsstimme. „Du ja auch!“


  „Also gut.“ Týr atmete tief ein und aus und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Nur zu gerne hätte er nachgefragt, warum sie beide so unkoboldig aussahen. Doch viel mehr als ihr eigenartiges Äußeres beschäftigte Týr, was mit Bíxa war. „Das Koboldmädchen…“


  „Mädel“, korrigierte Hugo lächelnd.


  „Meinetwegen.“ Týr schüttelte sich. „Ihr habt sie gesehen, oder?


  Wisst ihr, wo sie ist?“


  „Der macht ja einen Aufruhr“, wunderte sich Strubbel.


  „Anders als das Mädel“, stimmte Hugo zu.


  Da wurde es Týr zu bunt. Er sprang auf, getrieben von ungeahnter Kraft, und packte Hugo am Kragen seiner braunen Lederweste.


  „Wo ist Bíxa?“


  Gelähmt vor Angst starrte Hugo Týr an. Mit einer solch heftigen Reaktion hatte er wohl kaum gerechnet. Schließlich erlangte er dann doch die Kontrolle über seinen Körper und zuckte mit den Schultern. „I-ich w-weiß es nicht, jedenfalls nicht in diesem Käfig“, stammelte er zitternd. „Er hat sie weggeholt?“


  „Wer?“, drängte Týr den kahlen Kobold. Dass es nach wie vor eingesperrt war, war ihm in diesem Augenblick egal.


  „Lass Hugo los, dann erklären wir dir alles!“, versprach Strubbel.


  Daraufhin hielt Týr den Kahlen noch einen Augenblick fest, ehe er den Druck verringerte und schließlich losließ. Einige Atemzüge standen die beiden sich gegenüber, sahen sich an, ohne zu wissen, was sie von einander halten sollten. Dann sanken sie erschöpft zu Boden.


  Während Týr nach Atem rang, sah er sich zum ersten Mal bewusst um. Er stellte fest, dass jener Ort, an dem er sich befand, faszinierender als er erwartet hatte war. Hatte Týr eine winzige Zelle vermutet, war dieser Raum ein geradezu erstaunliches Fleckchen.


  Das, was Týrs Koboldkulleraugen erspähten, war so interessant, dass er am liebsten den Käfig verlassen hätte, nur um jeden Winkel des Raumes untersuchen und auf den Kopf stellen zu können. Da waren etliche Regale, deren zahlreichen Fächern mit allerlei Gläsern, Flaschen, Dosen und Kästen vollgestellt waren. In jenen von diesen, die durchsichtig waren, entdeckte Týr Flüssigkeiten in allen Farben des Regenbogens, Haare, tote Käfer, geschrumpfte Gliedmaßen, aufgequollene Augäpfel und Pulver. Wie Týr jetzt bemerkte, stand auch sein Käfig in einem Regal, das an einer ledernen Wand stand. Da zudem die Fächer wie Stufen einer Treppe angeordnet waren, war es dem Kobold möglich, auf die unteren und oberen zu sehen. So entdeckte er, dass sein Käfig keinesfalls der einzige war. Dutzende weitere kleine Gefängnisse standen in Reih und Glied auf den Holzplanken, die die Fächer bildeten, und beinhalteten verschiedenste Tiere. Da war eine Echse mit violetten Schuppen, die sich beim Anblick der Kobolde gierig die schnabelförmigen Lippen leckte, ein grauer Vogel, der immer wieder kreischende Laute von sich gab, etliche Schlangen verschiedenster Längen, Größen, Dicken und Farben und eine kleine blaue Fee, die zwischen zwei goldenen Gitterstäben kauerte.


  Aus irgendeinem Grund blieb Týrs Blick einen besonders langen Augenblick auf der zarten Mitgefangenen ruhen. Dann jedoch flog er weiter durch den Raum. In dessen Mitte waren genau vier hölzerne Tische aufgestellt, auf denen riesige, schwere Metallkessel standen. Dampf waberte aus dreien von ihnen und verströmte dabei einen bizarren, aber auch angenehmen Duft von fremden Gewürzen und Dingen, deren genaue Natur Týr glücklicherweise unbekannt war.


  Schließlich fanden Týrs neugierigen Augen eine Plane, die in braune Wand eingelassen und eng zugezogen war. Da kehrte die Erinnerung des Kobolds zu ihm zurück. Dies hier war kein Raum, sondern musste ein Zelt der Nordbarbaren sein! Aber wo, wenn nicht hier, war seine Bíxa? Langsam drehten sich Týrs Augäpfel wieder zu den Kesseln. Nein! Das wollte er sich nicht vorstellen.


  „Wir wissen nicht, wo er sie hingebracht hat“, begann Hugo mit seiner penetrant quietschenden Stimme zu erklären. „Normalerweise bleibt alles, was er sammelt, hier in diesem Zelt.“


  „Außer, man wird vorbereitet“, ergänzte Strubbel brummend.


  „Vorbereitet?“, wiederholte Týr mit gerunzelter Stirn. „Für was?“


  „Das wissen wir ebenso wenig“, gestand Strubbel.


  „Wir können nur vermuten, dass er sie dahin bringt, wo die Satyre ihrer Hörner beraubt werden“, ergänzte Hugo. „Ob man das überleben kann, wissen wir nicht.“


  Týr stöhnte. „Ihr macht mir wirklich Hoffnung.“


  „Tut uns Leid“, brummte der Haarige, dann folgten etliche Augenblicke des peinlich berührten Schweigens.


  Týr sah sich in dieser Zeit nochmals um, doch viel mehr als ein paar Behälter wie Phiolen oder Ampullen oder Tonkästen, die er zuvor übersehen hatte, entdeckte er nicht. Und noch immer konnte er sich kein alles erklärendes Bild von seinem bizarren Gefängnis machen. So blieb ihm wohl oder übel gar nichts anderes übrig, als mit diesen beiden kauzigen Gesellen ein paar gezwungene Worte zu wechseln.


  „Sagt mal“, brach er das Schweigen, sich selber uneins, ob er wirklich mit seinen befremdlichen Mitgefangenen reden wollte.


  „Woher kommt ihr eigentlich?“


  „Wie?“, fragte Hugo nach. Auch wenn er sich offenkundig darüber freute, dass der Neue die Unterredung suchte, hatte er dessen Worte scheinbar nicht verstanden.


  „Woher ihr kommt“, wiederholte Týr ungeduldig. „Ich habe noch nie Kobolde wie euch beide gesehen.“


  Die beiden lachten auf. Ein unheimliches Geräusch, da sich Strubbels Brummen und Hugos Quietschen zu einem ohrenbetäubenden Lärm mischten.


  „Was denn?“, wunderte sich Týr und er fragte sich, ob seine Frage so dumm gewesen war.


  „Wir Kobolde sind ein altes Volk. Über die ganze bekannte Welt und wohl auch über dessen Grenzen verstreut“, erklärten die beiden im Chor. Fast wollte Týr glauben, sie hätten es öfter als dieses Mal erklären müssen.


  „Wir leben an den unterschiedlichsten Orten und haben gelernt, uns unseren verschiedenen Heimaten anzupassen“, fuhr Hugo alleine fort. „Aber ob Fell oder nicht, egal welche Haut- und Augenfarbe, wir lieben Streiche, nicht wahr?“


  Týr schnitt eine Grimasse. Nur Kobolde konnten in einer Lage wie dieser wider allen Ernstes an Streiche denken. Noch vor ein paar Monaten hätte Týr dies sogar belustigend gefunden, doch heute sah er die Dinge anders. Er war wohl gewissermaßen reifer geworden. Oder elfischer.


  „Nicht wahr?“, bohrte Strubbel nach.


  Seufzend zuckte Týr mit den Schultern. „So ist es wohl“, stimmte er dann zu, da er sich jetzt doch Ruhe wünschte.


  „Wunderbar, dass wir uns da einig sind.“ Hugo strahlte. „Denn wir haben bereits einen Ausbruchsstreich vorbereitet. Uns fehlt nur noch eine letzte Komponente. Also, hast du irgendetwas auf dem Kasten?“


  Nicht schlecht staunend darüber, dass er diesem Käfig viel schneller als erwartet entkommen würde, nickte Týr. „Ich kann ein wenig malen.“


  „Malen?“, hakte der Hagere nach.


  Týr nickte. „Ich zeig’s euch.“


  Kurz sahen sich die beiden anderen Kobolde an, lächelten verschlagen und Strubbel trat vor. Er hielt sich mit dem Daumen der linken Hand das gleichseitige Loch seiner Knollnase zu. „Einen Pinsel haben wir zwar nicht, aber immerhin…“ Er machte eine kurze Pause, ehe er tief ein atmete und durch sein freies Nasenloch pustete. Da schoss eine schwarze Flüssigkeit heraus, die den Boden des Käfigs schnell verfärbte. „… Tinte gibt’s hier wohl genug.“
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  Die Erde bebte über ihm, während der schwarze Satyr durch die Tiefen seines Baus eilte. Dicke Erdbrocken lösten sich aus den Wänden und Decken der verschlungenen Korridore, Asseln und Regenwürmer und Ameisen versuchten sich so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen. Dann, ebenso plötzlich wie es begonnen hatte, endete es wieder. Fast hätte man glauben wollen, dass das Beben bloße Einbildung gewesen, doch die aufgeschreckten Insekten zwischen den Hufen des Schwarzen bewiesen das Gegenteil.


  Auf dem Weg zum Ausgang traf der Stammesälteste auf ein halbes Dutzend weiterer Männer, die sich mit selbst gearbeiteten Bögen und Keulen für den Kampf rüsteten. Auch wenn die Erde wieder scheinheilig ruhte, die Bedrohung war gewiss noch nicht verschwunden.


  Ohne sich mit Worten zu verständigen, hoben die Satyre ihre Waffen und stürzten den Korridor hinab, der zum Ausgang führte.


  Es war mitten in der Nacht, und da Ziegenmänner es bevorzugten, in ihrem Bau zu sein, wenn die Sonne verschwunden war, taten sie sich erst schwer damit, sich in der bedrohlichen Schwärze zurechtzufinden. Doch hören konnten sie und was sie hörten, gefiel weder den Kriegern noch dem Schwarzen. Absolute Stille herrschte, nicht ein Käuzchen rief und der Wind tanzte nicht durch die Kronen der alten Bäume, sodass die Satyre nur ihren eigenen hektischen Atem hören konnten.


  Einen langen Augenblick standen sie einfach nur da und sahen sich um. Jeder von ihnen wusste, dass das Beben real gewesen war, doch in den endlosen Schatten war kein Ursprung ausfindig zumachen. Dann, gerade als die Männer wieder umkehren wollten, bebte die Erde erneut und im gleichen Augenblick schoss ein Flammenschlag in einiger Höhe aus der Finsternis. Die Luft wurde heiß und reflexartig ließen sich die Krieger zu Boden fallen. Nur der Schwarze blieb stehen, den Blick auf die riesige Kreatur gerichtet, welche mit großen Schritten zwischen den Bäumen hindurch ins Freie trat. Beinahe hätte sich der Schwarze vor dem rotgeschuppten Drachen erschrocken, hätte er nicht einen dicken Bauch und winzige Stummelflügelchen gehabt und hätte nicht eine kleine Koboldfrau zwischen seinen Segelohren gesessen und vergnügt auf die Satyre hinabgeschaut.


  „’Tschuldigung“, meinte der Drache und fuhr sich mit einem seiner kurzen Ärmchen an seine großen Nüstern, um sie sich mit den spitzen, langen Krallen zu kratzen. „Mir muss irgendetwas in die Nase gefahren sein. Mein Name ist Utrix. Sagt mal, ist hier zufällig ein Hamster mit einem Pinsel vorbeigekommen?“
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  Es knackte und knirschte, als sich die braunen Lederstiefel in den eiskalten Schnee gruben. Die Luft schien gefroren zu sein und es fiel dem Menschen unerwartet schwer, zu atmen, obschon er sich in einen dicken Umhang und mehrere Wamse und Waffenröcke gehüllt hatte. Seine Hände steckten in Fellhandschuhen, die ihm eine Hobgoblinfrau aus Goraks Stamm geschenkt hatte. An seinem Gürtel hing sein prächtiges Schwert, dessen Schneide er mit einem besonderen Öl beträufelt hatte, damit sie nicht in der Scheide festfror.


  Doch der Gesandte des Nu‘rai war nicht der einzige, dem es an diesem Ort, dem Hohen Norden des Elfenreiches, zu kalt war.


  Auch die Kreatur, die ihn den weiten Weg von dem Dorf des Schrecklichen bis hierher getragen hatte, blies angestrengt feuchte Luft aus ihren Nasenlöchern und zitterte kaum merklich. Sein gestreiftes Fell war zu dünn, um den Manticor dauerhaft vor der eisigen Luft der sich vor ihnen erstreckenden Eiswüste schützen zu können.


  „Warum sind wir hier? Außer Eis und Schnee sehe ich nichts, was den Nu‘rai interessieren könnte“, maulte der Gestreifte und ähnelte dabei mehr einer verwöhnten Hauskatze denn einer geflügelten Bestie.


  „Es gibt zwei gute Gründe. Zum einen die Eisbarbaren, deren rohe Muskelkraft…“, setzte Sunry zur Erklärung an, wurde aber von dem Manticor durch ein unwilliges Knurren unterbrochen.


  „Spar dir deine endlosen Reden, Mensch. Es ist mir viel zu kalt, um Geduld dafür aufzubringen“, knurrte das Untier und schüttelte sich, weil Schneeflocken sein Fell in ein albernes, weißes Kleid verwandelt hatten. „Du sollst diese großen, dummen Menschen für das Heer des Erretters anheuern, das habe ich wohl verstanden. Jetzt dein zweiter Grund.“


  Ein Lächeln spielte um Sunrys vermummte Züge. „An diesem Ort wird das Schicksal die ersten aus den Reihen seiner Erwählten zusammenrufen.“


  Der Gestreifte starrte Sunry verständnislos an. „Was?“


  „Menschen, Elfen, Zwerge, sie alle stehen kurz davor, gegeneinander zu Felde zu ziehen. Doch das Schicksal hat eine handvoll von ihnen ausgewählt, die Entscheidung außerhalb des Schlachtfelds auszutragen.“


  „Und diese Auserwählten sollen Barbaren sein?“


  Sunry lachte vergnügt auf. „Nein, Gestreifter. Einen Kobold und einen Elfen werden wir an diesem Ort antreffen.“


  „Wo?“


  „Im Lager der Barbaren“, antwortete Sunry sofort. Der Halb-Goblin hatte ihm alles genauestens vorhergesagt. „Genau dort, wo wir nun hingehen werden.“


  „Großartig“, knurrte der Manticor, während Sunry sich daran machte, sich wieder auf den Rücken des Monsters zu schwingen.


  „Vielleicht, Mensch, hätte ich dich damals doch gleich töten sollen.“


  Kapitel XXVIII


  Wer in den Schatten sucht,

  läuft schnell Gefahr,

  sich in ihnen auch zu verlieren.


  Jarek Handyr, Schatten und Licht
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  Lautlos glitt Thamior auf seinem Pegasihengst durch die eiskalte Nachtluft. Der Himmel war kaum zu erkennen, denn dicke, graue Gewitterwolken hatten sich vor die Monde und die Sterne geschoben. Unter ihnen, verzerrt von den bizarren Mustern, die das Mondlicht durch die Wolken zeichnete, lag jene Burg, zu der der Kontakt abgebrochen war. Nicht ein Licht brannte in den Häusern oder auf den Wehrmauern, auf den Innenhöfen herrschte gespenstische Stille. Doch was den Elfenmagier wirklich beunruhigte, waren die verschlossenen Tore. Wo waren all die Bewohner, wenn sie die Stadt nicht durch den einzigen Ausgang verlassen hatten?


  Thamior ließ das geflügelte Pferd auf dem großen Balkon des prächtigen Bergfrieds landen. Dort, wo die Verwalter der Stadt, die Offiziere der Miliz und nicht zuletzt Konstabler Talian hausten.


  Von hier aus konnte man die prächtigen Webstuben und Häuser entdecken, in denen die feinsten Stoffe aus dem ganzen Elfenreich zu jenen Gewandungen verarbeitet wurden, die sich unter vermögenden Elfen so großer Beliebtheit erfreuten. Heute waren sie verlassen, verwaist. Nichts war mehr übrig von der Pracht, die sonst die Straßen erhellte.


  Thamior sprang in einem Schwung vom Rücken des geflügelten Pferdes, dann strich er ihm lobend über den muskulösen Hals.


  „Warte wachsam“, flüsterte er dem edlen Geschöpf zu, ehe er seine rechte Hand auf den Griff seines Degens legte. Er spürte, wie die positive Energie des Feensilbers seinen angespannten Körper durchflutete und ihn trotz dieser unheilvollen Umgebung stärkte. Eilig flüsterte er ein paar vor Magie bebende Worte, um sich zu vergewissern, ob etwas Lebendes in dem Bergfried wartete.


  Doch wie er es befürchtet hatte, spürte er niemanden. Noch einmal sah sich der Mondelf zu seinem Reittier um. Dessen Aura und seine eigene zeichneten an einem ansonsten leeren Ort die einzigen Farben vor Thamiors geistiges Auge. Die des Pegasus war dunkel, getrübt von der Angst, die das Tier spürte. Und auch er, der erfahrene Magier, hatte furchtbare Angst. Irgendetwas hatte dieser einst regen Stadt alles Leben entrissen. Wie sehr er betete, dass dieses, was auch immer es war, fort war und sich nicht nur Thamiors magischer Suche entzog.


  Mit einem Schlucken wendete sich der Ältestete ab und trat, seine Hand auf der Feensilberklinge, in den Bergfried.


  Ein leise gesprochenes Wort ließ ein magisches Licht aus Thamiors linker Handfläche entspringen, welches einen schmalen Lichtkegel auf den von Trümmern und Bruchstücken übersäten Boden warf. Da waren Kratzer von mächtigen Klauen, die ihre unverkennbaren Spuren für immer in dem steinernen Boden hinterlassen hatten, und schimmernde Flecken getrockneten Elfenblutes. Zeichen eines Kampfes, den die Bewohner der Burg ohne Zweifel verloren hatten.


  Das magische Licht flog über die mit Holz verkleideten Wände des inneren Bergfrieds, über umgestoßene Tische und Stühle, über am Boden liegende zerschmetterte Waffen, über Fetzen von Gewändern, über staubtrockene Blutlachen. Bilder des Schreckens, die sich für immer in das Gedächtnis des doch so erfahrenen Elfen brennen sollten. Von Leichnamen aber fehlte jede Spur und Thamior wusste nicht, ob ihn dieser Umstand erleichtern oder noch mehr besorgen sollte.


  Nachdem Thamior das gesamte Stockwerk abgesucht hatte, stieg er über eine Hanfleiter weiter hinab. Die letzten Fuß musste er springen, denn offenkundig hatten die verzweifelten Verteidiger versucht, die Leiter hochzuziehen. Dass dies die Angreifer nicht aufgehalten hatte, bewiesen die entsetzlichen Spuren im oberen Stockwerk.


  Auch in diesem Raum ließ der Elf das magische Licht wandern und entdeckte doch nichts Neues. Wie schon zuvor sah er zerstörtes Mobiliar und Spuren des Kampfes und doch fand er nicht einen leblosen Körper.


  Schließlich, nachdem er jeden Winkel des inneren Bergfrieds abgesucht hatte, trat Thamior durch die hölzerne Eingangstür wieder ins Freie.


  Was aus der Luft bereits zu vermuten gewesen war, bewies sich nun. Auch der Innenhof der Festung war verwüstet, Stände niedergerissen, Schwerter, Bögen und Pfeile über den Boden verteilt. Unbestimmbare Mengen elfischen Blutes mussten geflossen sein, die das einst wundervolle Mosaik, das in den Boden eingelassen war, trübten.


  Hier draußen war es kaum heller als in dem elfenleeren Bergfried, sodass Thamior sein magisches Licht weiter fließen ließ. Doch ebenso zog er seinen Degen ein kleines Stück aus der kostbaren Lederscheide, denn auch wenn er den Feind nicht spüren konnte, eine Ahnung, ein Instinkt wusste ihn in unmittelbarer Nähe. Und dann, einen Augenblick später, fanden auch die geschärften Sinne des Elfen ihn. Es waren dutzende, die im Dunkel der angrenzenden Gassen lauerten. Anders als lebende, fühlende Wesen verströmten sie keine Farben in der Magie, denn ihre Seelen waren seit Ewigkeiten verloren. Thamiors Magen verkrampfte sich, als er doch eine Verfärbung entdeckte. Erst hatte er sie nicht bemerkt, obwohl er sich sicher war, dass sie schon vor seiner Ankunft da gewesen war. Der Grund war ohne Zweifel, dass ihre pechschwarze Natur in den Schatten der Nacht allzu leicht zu übersehen war.


  Dies aber änderte nichts daran, dass außer Thamiors und der des Pegasus noch eine dritte Seele hier war. Zerstört zwar und unwiderruflich zerrissen, gebrochen, aber doch nicht ausgelöscht.


  „Prim“, flüsterte Thamior den Namen, den die Letzten des Hochvolks jenen schrecklichsten Ungeheuern der Dämonen gegeben hatten. Einen Herzschlag später leuchteten unzählige schwefelgelbe Augenpaare überall in der Dunkelheit auf. Von einem Augenblick zum anderen riss Thamior seinen Degen heraus.


  Mehrmals drehte er sich um die eigene Achse, das Feensilber schützend vor sich haltend. Es war ihm unmöglich vorherzusagen, aus welcher Richtung der erste Angriff erfolgen würde. Jeder Muskel seines zierlichen Körpers war zum Bersten gespannt, die Lippen bereit, jene Worte zu formen, die die Magie entfesselten.


  Als auch nach etlichen bangen Augenblicken keiner der verborgenen Feinde den ersten Schritt gewagt hatte, schloss Thamior die Augen und bereitete im Geiste einen wenig anstrengenden, aber doch starken Zauber vor. Dafür brauchte er nicht länger als ein paar Wimpernschläge und schon sprach er ein leises, magisches Wort und hellblaue, pure Energie hüllte die Klinge seines Degens in grelles Licht. Blitzähnliche Entladungen zuckten über das magische Metall und es knisterte, als der Elf mit der Klinge die Luft durchschnitt. Ein schmaler Kegel blauen Lichtes vermengte sich mit dem schwachen Schein aus der Elfenhand, der langsam ob des neu gewirkten Zaubers erstarb. Thamior zielte mit seiner Waffe in eine der von Feinden verstopfte Nebengasse. Unzählbar viele monströse Augenpaare starrten ihm in animalischem Hass entgegen. Doch noch immer wagte keine der Kreaturen die direkte Konfrontation. So beschloss der Elf, dass es an ihm war, den ersten Angriff zu wagen. Er fokussierte seine gesamte Energie auf die magischen Ladungen, die in bizarrer Schönheit um das Feensilber tanzten, und versetzte ihnen einen Impuls. Vor seinem geistigen Auge sah er die Energie aus der Klinge schießen und geradewegs auf die Gasse zuhalten. Einen Herzschlag später schlug das magische Geschoss ein und ein ohrenbetäubender Knall ließ die Luft erzittern. Als Thamior seine Augen wieder aufriss, sah er gerade noch wie die letzten magischen Ladungen durch die Gasse zuckten, da stürzten aus beiden angrenzenden die vermuteten Feinde. Obschon die Nacht sie verhüllte, erkannte der Elf sofort, was sie waren. Mehr als zwei Dutzend Abscheuliche stürzten geradewegs auf ihn zu.


  Das magisch aufgeladene Schwert senkrecht vor die bebende Brust gehoben sah der Älteste den schrecklichen Feinden entgegen. Die grünen Adern auf ihren schwarzen Panzern pulsierten ebenso schnell wie Thamiors Herz. Doch für einen Beruhigungszauber war keine Zeit mehr und womöglich war es auch ganz gut, dass das Adrenalin seine Adern flutete. Mit zusammengekniffenen Augen und vom Angstschweiß feuchten Händen sah er der Brut der Dämonen entgegen. Doch es waren nicht die einfachen Abscheulichen, die er fürchtete, sondern der noch immer im Verborgenen lauernde Prim. Denn Thamior wusste, dass er in dieser Kreatur nicht nur die Wahrheit über die Pläne der Dämonen entdecken, sondern auch einen Teil seiner Selbst entdecken würde.


  Die Prim waren nicht wie die Abscheulichen aus Menschen gezüchtet worden. Wenn auch verändert, sie waren die letzten lebenden Vertreter des einstigen Hochvolks…
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  Dolche und Kurzschwerter aus Feensilber, Armbrustbolzen, deren Spitzen in Weihwasser gebadet worden waren, Bögen, in welchen magische Runen eingelassen waren, die Treffsicherheit erhöhen sollten. Wie hätte man sich besser vorbereiten sollen? Ilja wusste es und während er in einen Umhang gehüllt hinter Oglyyn ging, umklammerte er mit seiner rechten Hand das auf dem Fest gekauften Schutzsymbol. Noch schien es lediglich ein einfaches Schmuckstück zu sein, das um den Hals des Jungen hing wie das Geschenk einer Geliebten. Und ob es aufleuchten sollte, sobald die beiden Brüder, ihre elfische Mutter und die vermummten Bogenschützen Oglyyns den Ghulen auf dem Friedhof gegenüberstanden, und ob es Ilja auch vor diesen schützen würde, würde sich erst dann herausstellen, wenn es womöglich bereits zu spät war. Doch was dann wäre, wollte der Junge nicht wissen. Noch hatte er wenigstens ein wenig Hoffnung, dass die Fähigkeiten ihrer Begleiter und die Magie ihrer Mutter ausreichten, den wandelnden Toten entgegenzutreten.


  „Aufgeregt?“, erkundigte sich Samuel bei seinem jüngeren Bruder, während die auffällig große Gruppe durch den dichten Nebel wanderte. Es war nichts Ungewöhnliches, dass der Küstennebel diese Teile der Stadt auf dem Hügel verschlang, doch ausgerechnet in dieser Nacht musste er so dicht sein, dass es kaum möglich war, seinen Vordermann zu sehen. Immerhin hatten ein paar der vermummten Bogenschützen ihre Bögen um ihre Schultern gelegt und hielten an deren Stelle Fackeln in den Händen, die sich einen beständigen Überlebenskampf mit dem Nebel lieferten.


  „Nicht wirklich“, erwiderte Ilja trotzig, der es seinem Bruder noch nicht ganz verziehen hatte, wie er über sein Schutzsymbol gespottet hatte. Seit es auf der Feier ohne jeden ersichtlichen Grund ausgeschlagen hatte, nutzte Samuel jede Gelegenheit, um dem Jüngeren dessen Fehlkauf unter die Nase zu reiben. „Immerhin habe ich mein Amulett.“


  Samuel warf einen verächtlichen Blick auf das Schutzsymbol, welches Ilja an einer Kette um den Hals trug. „Ich vertraue lieber auf die Bögen dieser Elfen und die Heilkräfte und Hervorrufungen unserer Mutter. Wahrscheinlich dürften uns Blitze, die aus Handflächen schießen, nützlicher sein als irgendein wertloses Stück Metall.“


  Zornig warf Ilja dem Älteren einen missgünstigen Blick zu, ehe er seine Schritte beschleunigte und zu Oglyyn aufschloss, die die Gruppe anführte.


  „Aufgeregt?“, fragte auch sie und traf dabei exakt den gleichen Tonfall wie Samuel. Ob mit Absicht oder unbewusst konnte Ilja nicht sagen. Erneut verneinte Ilja. Oglyyn lachte daraufhin leise auf. „Solltest du aber. Die Ghule gehören zu den wohl scheußlichsten Kreaturen, die diese Welt bevölkern. Wie du schon bei deiner ersten Begegnung mit ihnen erfahren musstest, überträgt sich der Fluch über ihren Biss. Also musst du um jeden Preis direkten Kontakt mit diesen Untoten vermeiden. In deinen Adern mag mein Elfenblut fließen, dass sich vor dieser schwarzen Magie schützen kann, aber du verfügst keinesfalls über die gleiche Resistenz wie meine Krieger oder ich. Hüte dich also und zögere nicht, dein Schwert zu gebrauchen.“


  Verunsichert griff Ilja zu eben dieser Waffe, die noch ungebraucht an seinem breiten Gürtel hing. „Wieso ist es aus Feensilber?“


  Ein zartes Lächeln spielte um Oglyyns mädchenhafte Züge. „Weil Feensilber jede unheilige Kreatur zu vernichten mag. Das vom bösen genährte Fleisch eines Ghuls zerfließt bei der Berührung mit diesem edlen Metall, ebenso wie der Leib beinahe jeder anderen dämonischen oder unheiligen Kreatur.“


  Ilja sah auf. „Beinahe?“, hakte er nach.


  Mit einem Seufzen nickte seine Mutter. „In den vielen Jahrzehnten, in denen das Hochvolk und seine Verbündeten gegen die Dämonen aufbegehrten, war das Feensilber ihre mächtigste Waffe.


  Silber, gemischt mit den Tränen von Feen. Kein Böses konnte etwas so bedingungslos Gutem widerstehen. Zumindest am Anfang. Doch mit der Zeit fanden die Dämonen eine Möglichkeit, wie sie ihre Heere gegenüber diesem Wunder unverwundbar machen konnten. Anstelle ihre Heere aus fanatischen Kultisten und ahnungslosen Bauern zu formen, nahmen sie die Leichname ihrer Feinde und auch ihrer gefallener Diener und veränderten ihre Körper. So erschufen sie die Abscheulichen, die bald zu tausenden in den Reihen der Dämonenheere dienen sollten. Aber auch sie waren dem Feensilber gegenüber empfindlich und so unternahmen die Dämonen einen letzten gewagten Versuch. Sie nahmen die Körper jener Mitglieder des Hochvolks, die in der Schlacht gefallen waren, und setzten sie so lange schwarzer Magie aus, bis auch sie sich zu Abscheulichen veränderten. Anders als bei den Menschen und Zwergen aber, derer sie sich zuvor bedient hatten, verblieb in den Leibern ein letzter Splitter ihrer guten Seele. Und eben dieser machte sie immun gegen das Feensilber. So erhielten sie den Namen Prim. Die ersten, die gut waren und dem Bösen dienen mussten… aber was erzähle ich dir das, Ilja? Auf diesem Friedhof wird uns gewiss kein solches Wesen auflauern.“


  Ilja nickte beflissen. „Sondern nur Ghule…“
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  Thamiors Degen durchschlug die schwarzen Panzer der Abscheulichen ohne Widerstand. Er trennte Gliedmaßen ab und spaltete etliche Schädel. Immer wieder, wenn die Abscheulichen drohten, den Elf einzukreisen, feuerte dieser einige magische Entladungen ab und brachte seine dämonischen Feinde auf diese Weise wieder auf Distanz. Bald lagen um ihn herum dutzende regungslose Ungeheuer, deren schwefelgelbe Schlangenaugen nach und nach erloschen.


  „Sieh es ein!“, rief Thamior heraus, als er die Kehle eines Abscheulichen von hinten durchbohrt und den aufsteigenden, beißenden Dampf mit einer Handbewegung fortgeweht hatte. „Nur du, Prim, bist meiner ebenbürtig!“


  Und wie als hätten diese Worte einen magischen Befehl gegeben, erstarrten die Abscheulichen zunächst in ihren Bewegungen, um dann einige Schritte zurückzutreten. Thamior kam nicht herum, staunend in die Fratzen seiner auf einmal starren Feinde zu sehen.


  Sollte der Prim wirklich auf ihn gehört haben?


  Es verstrichen einige Augenblicke des bangen Wartens. Jeden Moment rechnete Thamior damit, dass die Abscheulichen ihn wieder attackierten. Doch überraschenderweise unternahmen sie nichts. Sie standen einfach nur da, regungslos, wie die bizarren Statuen im Garten des Königs. Dann, das Herz des Elfen schlug noch immer wie die Kriegstrommel eines Hobgoblins, trat ein Wesen aus einer der Gassen, das noch schrecklicher anzusehen war als die Abscheulichen. Die Augen des Prims funkelten von intelligenter Bosheit, sein Kopf war hoch und oval und er war ein gutes Stück größer als die anderen Bestien. Er atmete rasselnd und jedes Glied seines schwarz gepanzerten Leibes war kampfbereit angespannt.


  So standen sie da. Thamior, der sich an seinen Degen klammerte, und der Prim. Einmal versuchte der Elf irgendetwas in dem entstellten Gesicht der Bestie zu entdecken, was hoffen ließ, dass das Mitglied des Hochvolks noch irgendwo zu finden war. Aber nichts anderes als die mordlüsterne Grimasse eines Untiers war zu sehen.


  Von jetzt auf gleich stürzte sich der Prim auf Thamior in einem regelrechten Galopp. Gerade im letzten Moment konnte sich der alte Elf aus dem Weg rollen und so verhindern, unter dem mächtigen Körper des Prims begraben zu werden. Gerade aber, als er sich wieder aufrichten wollte, wurde er an seinen beiden Armen kraftvoll auf die Beine gerissen. Ein kurzer Blick über seine Schultern verriet, dass zwei der Abscheulichen eingegriffen hatten.


  Dort, wo ihre harten Finger Thamiors Arm umgriffen, wurden die Ärmel seines Gewandes weggeätzt. Gerade als seine Haut zu schmerzen begann, ließen die beiden Abscheulichen jedoch los und der Elf sank in sich zusammen. Während er nun auf den Knien am Boden kauerte, beugte sich der riesig erscheinende Prim über ihn. Wäre in ihm noch ein einziger Zug des Hochvolkes vorhanden gewesen, der nicht von schwärzester Magie überschattet wurde, hätte ein höhnisches Lächeln um das Maul des Prims gespielt. Doch da war nichts, was der Elf in dem Gesicht seines Gegners hätte finden können. Er sah nur die Fratze eines Monsters mit einer machtlosen, verkümmerten Seele.


  Dann aber zeigte der Prim doch, dass er anders war als die gemeinen Abscheulichen. Er kniete sich hin, wodurch er wieder auf Augenhöhe mit dem Magier war, und griff nach dessen Degen.


  Dieser war Thamior aus der Hand geglitten, als man ihn so unsanft in die Höhe gerissen hatte. Erst glaubte der Elf, der Prim wolle ihn mit seinem eigenen Degen richten, da umschloss dieser mit seiner freien Pranke die Klinge. Ohne jede Regung in seinem antlitz zerbrach der Prim die Waffe, gerade so, als hielte er kein Feensilber, sondern gewöhnliches Eisen in Händen. Es war also wahr. Ihr Ursprung im Hochvolk machte Prims immun gegen die effektivste Waffe gegen das Böse.


  „Und jetzt?“, fragte Thamior mit all seiner verbliebenen Kraft in der Stimme, um über seine Todesfurcht hinwegzutäuschen.


  Natürlich war ihm nur allzu schmerzlich bewusst, dass der Prim seine Angst spüren musste. „Wirst du mich töten?“


  Einige Atemzüge lang tat der Prim nichts. Er stand nur da, regungslos, und fixierte den Elfen mit seinen Schlangenaugen.


  Plötzlich trat er einen Schritt vor und streckte seinen Arm aus, um seine Pranke auf Thamiors Gesicht zu pressen. Erschrocken rang der Älteste um Luft, da er fürchtete, sein Gesicht würde der ätzenden Haut seines Gegners zum Opfer fallen, doch außer dem Körperkontakt selbst geschah nichts. Thamior stellte fest, dass die Hand des Prims warm und feucht wie die Haut eines Froschs war, als auf einmal alles dunkel um ihn herum wurde…


  Viel Zeit konnte nicht vergangen sein, bis der Elf sein Bewusstsein wiedererlangt hatte. Zwar brauchte es noch, bis sich seine Sinne geschärft hatten und die Erinnerung zu ihm zurückgekehrt war, doch schließlich ließ nichts mehr auf seine Ohnmacht schließen, bis auf die schmerzende Verwirrung. Wo war er?


  Seine Umgebung war keinesfalls mehr die kleine Stadt an der Küste des Elfenreiches und er kniete auch nicht mehr in dem Innenhof einer verlassenen Burg. Viel mehr schien er tief in den Eingeweiden eines Dämonentempels gelandet zu sein, wie er auf Grund zahlreicher unförmiger Runen in den Wänden vermutete.


  Vier Obelisken stützten die nach oben gewölbte Decke, auf der astronomische Symbole, Formen und Gebilde notiert waren.


  Inmitten des kreisrunden Raumes befand sich ein bizarr geschmückter Altar, von dessen glatter Oberfläche rotes Blut tropfte.


  Ein ausgeweideter menschlicher Körper war mit Fesseln aus Schlangenhaut an den kalten Stein gefesselt, die Augen weit aufgerissen, ohne dass Leben in ihnen war, und den Mund zu einem endlosen Schmerzensschrei aufgerissen.


  Eilig sah sich Thamior um. Ohne Zweifel befand er sich bis auf den Toten allein an diesem grausamen Ort. Ein Zugang in Form einer Tür oder eines Torbogens war nicht zu sehen und so würde eine Flucht vorerst nicht möglich sein.


  Nachdem der Elf versucht hatte, einen klaren Gedanken zu fassen, trat er wie hypnotisiert näher an den aufgebahrten Toten heran.


  Weshalb er gestorben war, konnte Thamior nicht mehr feststellen, doch war er sich sicher, dass man den bemitleidenswerten Menschen in einem perversen Ritual einem der Dämonenfürsten geopfert hatte.


  „Die Anatomie des Menschen. Der deinen so ähnlich und der meinen so fremd. Und doch sind wir einander vertraut, Thamior.


  Meine Blutbahn ist die deine.“


  Selten zuvor hatte sich Thamior so sehr erschrocken wie in diesem Augenblick, als er diese klare, helle Stimme vernahm. Hastig sah er sich um, doch er konnte keinen Sprecher ausfindig machen. Da fiel sein Blick wieder auf den Toten. Waren die Worte womöglich seinen bleichen, ausgetrockneten Lippen entsprungen?


  „Du suchst nach Antworten“, stellte die Stimme fest und jagte dem Elfen trotz ihres angenehmen Klanges einen kalten Schauer über den Rücken. „Und ich bin es, der sie dir geben könnte.“


  „Was… was ist ihm widerfahren?“, wollte Thamior wissen, als er seine Sprache wiedergefunden hatte.


  „Das ist es, was dich beschäftigt? Das Schicksal eines Menschen, den du nie zuvor zu Gesicht bekommen hast?“, höhnte die Stimme. „Wie nennst du diese Regung? Mitgefühl?“


  „So ist es“, erwiderte Thamior. „Anders als du kann ich es empfinden.“


  Ein Lachen war die Antwort der Stimme. Es war ein warmes, wunderschönes Lachen und doch klang es so verbittert und hoffnungslos, wie das Lachen eines Mörders, dem man auf dem Weg zum Strick einen makabren Witz erzählt hatte. „Auch ich konnte es einst empfinden. Aber wer zu lang in den Schatten verweilt, nimmt sich ihrer an, bis sie ihn verschlingen.“


  „Wer bist du?“


  Die Stimme blieb Thamior keine Antwort schuldig, auch wenn sie kein weiteres Wort zu ihm sprach. Ein grelles Strahlen ging von einem Punkt vor dem Altar aus, welches immer größer wurde, bis dort eine Gestalt erschien. Auf zwei Beinen stand sie, so wie es Elfen oder Menschen taten, doch war ihr Körper von so vollendeter Eleganz, dass selbst die Schönheit Thamiors neben der ihren verblasste. Das Gesicht war von weichen Züge, die Augen wie die eines Elfen mandelförmig, das Haar, gebunden zu einem aufwendigen Zopf, eben so silbern wie die Haut. Eine elegante, wenn auch ungewöhnliche Robe kleidete das Wesen, das so anmutig und schön war, wie es in den kühnsten Träumen kaum vorzustellen war.


  „Ich bin die Seele des Wesens, das dich in die Knie zwang. Die Reste des Geistes eines Mannes aus jener Rasse, die ihr Elfen, unsere Kinder, das Hochvolk nennt. Und dies ist mein Gefängnis.


  Dein Kommen hat einen Riss in den Wänden entstehen lassen, wodurch es mir möglich ist, mit dir zu reden. Doch der Fluch, der mich zu dem Monster werden ließ, vor dem dein Körper kniet, wird in Kürze die Kontrolle zurückerlangen.“ Das Wesen lächelte väterlich, was Thamior einen Stich ins Herz versetzte. „Du wirst viele Fragen haben, doch ich kann dir nicht eine Antwort geben.


  Was ich dir sagen will, ist die Wahrheit über die Pläne des Bösen.


  Es sind nicht die Dämonen, die nach der Macht gieren. Es ist ein Mann, den für einen Bruder du hieltest. Du hast dich in ihm geirrt, denn er hat dich und all die anderen getäuscht. Du musst ihn aufhalten und dich ihm stellen.“


  „Wie ist sein Name? Sag ihn mir!“, verlangte Thamior.


  Aber das Wesen schüttelte den Kopf mit aufrichtiger Trauer.


  „Wenn ich ihn verrate, wird er die Prims vernichten und damit die letzten Überreste unserer Kultur. Thamior, du musst selbst herausfinden, wer der Feind ist, und ihn niederstrecken.“


  Thamior nickte. „Das werde ich.“


  … da riss er wieder die Augen auf. Ihm war schwindelig, ein bitterer Geschmack betäubte seine Zunge. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen, als er von herrischer Kraft in die Höhe gerissen wurde. Wieder fand er sich Auge in Auge mit dem Prim, in dessen Fratze nichts auf den Gefangenen in seinem Innern schließen ließ.


  Das Wesen schien noch immer mit sich zu ringen. Thamior erkannte, dass dies seine letzte Möglichkeit zur Flucht sein würde.


  In Gedanken rief er einen Befehl, dann streckte er den Arm aus, woraufhin der zerbrochene Degen in seine Hand flog. Thamior sammelte all seine Kraft, dann schlug er zu. Mit einem ekelerregenden Schmatzen trennte der Degenstumpf die Hand, die sich um die Kehle des Elfen schlang, vom Arm des Prim und Thamior fiel auf seine Füße. Der Elf sah sich um und musste erkennen, dass die Abscheulichen zischend und knurrend näher rückten.


  Thamior lächelte.


  „Dieses Mal nicht“, rief er aus, da schoss ein weißer Blitz heran.


  Reflexartig schlang Thamior seinen Arm um den Hals seines Pegasus und schwang sich auf dessen Rücken. Das Flugpferd schnellte in die Höhe und bald waren der Prim und die Abscheulichen in der Schwärze der Nacht nicht mehr zu sehen. Doch umso deutlicher konnte Thamior sein Ziel erkennen. Endlich ahnte er, wer sein Feind war, und während der Pegasus auf die Glasstadt zuhielt, beschloss Thamior, den Verräter nicht zu verschonen.


  4.


  Mit jedem Schritt, den Samuel auf dem feuchten Friedhofboden tat, wuchs die Unsicherheit in ihm. Er spürte, wie das Kurzschwert in Schritttempo gegen seinen Oberschenkel schlug, das heftige Schlagen seines Herzens, hörte die leichten Schritte seiner grazilen Begleiter, den Atem seines jüngeren Bruders, das leise Summen Oglyyns, dass sie aus irgend einem Grund intonierte. Vielleicht war es ein magischer Gesang, der die Untoten vorerst auf Distanz hielt, vielleicht wollte sie die beiden Brüder aber auch nur damit beruhigen, dass sie irgendetwas tat.


  Schnell hatte Samuel die Orientierung verloren. Da man kaum den Weg vor den eigenen Füßen erkennen konnte, war es unmöglich, die gewiss prunkvollen Grabsteine und die dazugehörigen Blumenbeete als Orientierungshilfe zu verwenden. So wanderten sie praktisch blind durch einen verhüllten Ort voller Schatten, aus denen urplötzlich untote Menschenfresser stürzen konnten.


  Samuel war nur froh, dass Oglyyn sie führte. Denn auch wenn er sich sicher war, dass die alte Elfin sich kaum besser zurecht finden konnte als er selbst, hatte er das unbestimmte Gefühl, dass sie den rechten Weg beschritt.


  Während sie auf diese Weise durch den schier unendlichen Nebel schlichen, begannen Samuels Gedanken abzuschweifen. Er fragte sich, wie sie das Grab des Vaters wohl vorfinden würden. Vor seinem geistigen Auge zeichneten sich bizarre Bilder, wie eine Horde aus hundert Ghulen einen auf Schädeln aufgebahrten Leichnam leise summend umschritt, die vor Bosheit funkelnden Augen zusammenkneifend und Speichel vor den Reißzähnen, während sie sich immer wieder einen Edelstein hin und her warfen, dessen Farbe Samuel seltsamerweise nicht bestimmen mochte.


  Da ertappte er sich dabei, wie er sich immer mehr von der bedrohlichen Umgebung löste und unachtsam wurde. Schnell spitzte er wieder seine Ohren und achtete noch bewusster als zuvor auf alles um ihn herum. Er fürchtete, irgendwo einen Ast knacken zu hören, der unter dem nackten Fuß eines Ghuls nachgab. Glücklicherweise war nichts zu vernehmen.


  Irgendwann, der Nebel war inzwischen, was unmöglich schien, noch dichter geworden, zog Oglyyn einen langen Stab aus ihrer Robe, den sie zuvor in einem der weiten Ärmel verborgen gehalten haben musste. Sie flüsterte ein gedämpftes, kaum vernehmliches Wort, woraufhin die Spitze des Stabs, in welche ein weißer Kristall eingelassen war, grell zu leuchten begann. Strahlen magischen Lichtes durchbrachen den Nebelwall und erstmalig seit er einen Fuß auf das Friedhofsgelände gesetzt hatte, konnte Samuel die Gräber sehen. Sofort wurde ihm klar, dass sie sich längst nicht mehr in jenem sicheren Teil des Friedhofs befanden, in dem die Gräber der vermögenden Händler und niederen Adeligen zu finden waren, sondern dort, wo drei Dutzend Bauern, Seemänner oder vom Pech verfolgte Kaufmänner in einem einzigen Erdloch verscharrt worden waren. Weder fanden sich Tonfiguren, noch Blumen am Rande dieser unpersönlichen letzten Ruhestätten, aber dieser Umstand war nicht das Schlimmste an dem sich bietenden Anblick. Viel schrecklicher waren die Gräber selbst. Denn sie waren keinesfalls von Erde verschlossen, sondern lagen frei.


  Zudem führten etliche tiefe Fußabdrücke von den offenen Grabmälern fort, in alle Richtungen.


  „Die Ghule wurden aus diesen Gräbern geboren“, schlussfolgerte Oglyyn laut das, was Samuel ohnehin klar gewesen war. Dennoch erschien ihm die Lage noch unheilvoller, da die Tatsachen laut ausgesprochen waren. „Demnach muss sich der Stein ganz in der Nähe…“


  Weiter kam die Elfin nicht, denn ein jähes Rascheln in einem Gebüsch unweit des Wegesrandes ließ sie mitten im Satz abbrechen. Alarmiert hoben die elfischen Begleiter ihre Bögen und legten Pfeile auf die Sehnen, wobei sich jeder Muskel ihre feinen Körper zum Bersten spannte. Aus seinen Augenwinkeln sah Samuel, wie sich Ilja an sein unsinniges Schutzsymbol klammerte, dass immer wieder in grellem Blau aufleuchtete. Er selber zog sein Kurzschwert, inständig hoffend, dass er es nicht gegen die kahlköpfigen Untoten würde gebrauchen müssen.


  Da stürzte ein Mann aus dem Busch, der die Gruppe fassungslos und mit blankem Entsetzen in den rauen Zügen anstarrte. Am Leibe trug er die zerschlissenen Gewänder eines Friedhofarbeiters.


  Und an seinem Hals prangte eine klaffende Bisswunde.


  Oglyyn sah den Bogenschützen, der ihr am nächsten stand, mit grausamer Entschlossenheit an, dann nickte sie. Doch zum Schießen kam der vermummte Elf nicht, da auf einmal eine zweite Gestalt aus dem Gebüsch schnellte und auf den kraftlosen Mann stürzte. Dieses Untier war ohne Zweifel ein Ghul, wie die bleiche Haut, der ausgemergelte Leib und der kahle Schädel bewiesen.


  Und das mit Reißzähnen bewerte Maul des wandelnden Toten war verschmiert von dem Blut des sterbenden Mannes.


  „Schießen!“, befahl Oglyyn und Samuel bewunderte sie aufrichtig dafür, dass sie in einer solch albtraumhaften Lage mit klarer, lauter Stimme sprach. Ohne Zweifel hatte sie in den vielen Jahrhunderten ihres Lebens schon weitaus Schlimmeres mit ansehen müssen.


  Mit einem Surren trennte sich der gefiederte Tod von den Bögen der Krieger und bohrte sich gleichermaßen in den Leib des Ghuls als auch des Arbeiters. Während der Untote von der Kraft der Schüsse nach hinten gerissen wurde, stöhnte der Mensch nur entkräftigt, ehe er in sich zusammensank. Der Ghul aber war widerstandsfähiger. Knurrend und zischend baute er sich vor seinen Peinigern auf, bedachte sie mit unheimlichen Blicken aus seinen bösartigen Augen. Seine Beinmuskeln unter der weißen Haut spannten sich, er setzte zum Sprung an, während seine Klauen sich gierig nach weiterer Beute ausstreckten. Gerade wollte er sich auf die Elfen stürzen, als ihn eine zweite Pfeilsalve niederstreckte und er regungslos am Boden liegen blieb.


  Samuel atmete erleichtert auf.


  „Gerade noch einmal Glück gehabt“, hörte er Ilja sagen, doch Oglyyn kommentierte dies mit einem freudlosen Auflachen.


  „Mit Glück hat das gar nichts zu tun. Die Geräusche des Kampfes werden die Ghule in Scharen anlocken, wir müssen uns beeilen.“


  Und mit diesen Worten hob die Elfin wieder ihren Stab, ohne die beiden Kadaver noch eines weiteren Blickes zu würdigen, und ging weiter. Hinein in den Nebel, der vor dem Licht ihres Steckens wich.


  5.


  Stets hatte Meister Thamior Amastacia, Gelehrter der Mondelfen aus dem Juwelenwald, die Schönheit der prächtigen Glasstadt für vollkommen und unantastbar gehalten. Ohne Zögern hatte er den Chroniken zugestimmt, die da sagten, die Pracht der Reinheit mag auch in tiefsten Schatten nicht zerfallen. Als jedoch an diesem frühen Morgen sein Pegasushengst Frrage zur Landung im Innenhof des Ältestentempels ansetzte, strafte der alte Elf diese Worte im Geiste Lüge. Das, was ihm in der vergangenen Nacht in jener vom Bösen befallenen Grenzburg widerfahren war, hatte ihm die Augen geöffnet. Die ersten Ansätze einer Lösung des großen Rätsels hatte ihm die aufbegehrende Seele des Prims nahegelegt, nun war es an ihm, das nahende Unheil aufzuhalten. Doch noch lange kannte er nicht die wahre Identität des Elfen, der von Anfang die Geschicke gelenkt, die Pläne der Dämonen umgesetzt hatte. Immerhin war Thamior allzu schmerzlich bewusst, dass nur ein Mitglied des hohen Rates im Stande war, derlei zu vollbringen.


  Wer genau aber der Verräter war und ob sich Thamiors Verdacht bestätigen würde, das würden nur weitere Nachforschungen ergeben.


  Beinahe fühlte er sich verloren, als er von einer Delegation der Ältestenwachen in Empfang genommen wurde. Auch wenn sein Körper zu müde und sein Geist zu abgelenkt war, erwiderte er die ausschweifende traditionellen Willkommensgrüße der prächtig uniformierten Soldaten, ehe er dem ranghöchsten von ihnen die Zügel des Flugpferdes in die behandschuhten Hände drückte, um dann in Richtung seiner Gemächer zu verschwinden. Warum nur fühlte sich all dies auf einmal so falsch an?


  Nachdem er ein entspannendes, heißes Bad genommen und sich neue Kraft mit einem Regenerationszauber verliehen hatte, trug er einem Boten auf, den Gefährten des Königs, den Kobold Bért über seine Rückkehr in Kenntnis zu setzen. Umso überraschter war der Magier, als der Page ihm sagte, der Kobold sei seit Tagen nicht gesehen worden.


  So zog sich Thamior vorerst nachdenklich zurück und fragte sich unnützerweise, ob Bérts Verschwinden etwas mit seinen neuen Erkenntnissen zu tun hatte. Schnell schlug er sich diesen Unfug wieder aus dem Kopf. Bért war ein Kobold und diese kleinen Kerlchen neigten dazu, Unberechenbares zu vollbringen. Wahrscheinlich hielt er sich schlichtweg irgendwo versteckt und wartete auf die passende Gelegenheit, jemandem einen ausgeklügelten Streich zu spielen. Mit der Offenbarung des Prim hatte seine Abwesenheit wohl kaum etwas zu tun.


  In den frühen Abendstunden wurde Thamior dann doch zu Ivellion gerufen. Wenn etwas in der Glasstadt geschah, was auf irgendeine Weise für den König der Elfen von Belang war, wurde er schnellstmöglich davon in Kenntnis gesetzt. Und Thamiors Rückkehr war durchaus von Belang.


  Ivellion empfing seinen langjährigen Freund in seinen Gemächern.


  Diese waren um einiges größer als die Thamiors und standen somit ironischerweise im deutlichen Gegensatz zu den Überzeugungen der Ältesten, in Bescheidenheit zu leben und dem Überfluss abzusagen. Längst war allerdings einem jeden bewusst, dass kaum einer der ehrwürdigen Elfen des Rates sich an diese Vorgaben hielt. So hatte der König anlässlich Thamiors Wiederkehr ein festliches Mal auftischen lassen. Vegetarische Pasteten, geschmortes und gekochtes Gemüse, Salate, gezuckertes Obst, Aufläufe, getrocknete und gewürzte Baumrinden, Suppen aus Wurzeln und Gemüse und edle Weine sowie verschiedenste Säfte füllten die große Tafel, an deren hinteren Ende Ivellion saß. Er erhob sich, als Thamior eintrat und bedeutete den vier anwesenden Dienern, den Raum zu verlassen. Erst als die beiden Magier alleine waren, verschwand der Ausdruck des Steifen und Förmlichen aus den königlichen Zügen und Ivellion eilte Thamior mit weit geöffneten Armen entgegen.


  „Mein Bruder!“, rief er aus und die Erleichterung und Freude standen ihm ins Gesicht geschrieben. „Dir geht es augenscheinlich gut. Sag mir, wie ist es dir ergangen?“


  Ohne zu zögern nahm Thamior die brüderliche Umarmung des Monarchen an, ehe er ihm seine Ehrerbietung auf traditionelle Art erwies.


  „Ich habe vieles zu berichten. Schreckliches, aber ebenso Wichtiges“, erwiderte Thamior nicht minder erfreut und löste sich von dem Sonnenelfen.


  „Du wirst gewiss noch erschöpft sein von der langen Reise und den Ereignissen. Bitte, setz dich.“ Ivellion deutete zu einem zweiten Stuhl, der zur Rechten des seinen stand. Thamior kam der Bitte nach, als auch der König Platz nahm.


  „Du wirktest besorgt“, stellte Thamior fest, während Ivellion begann, die Teller beider zu füllen.


  „Das ist verständlich. Du befandest dich auf einer gefährlichen Reise. Und nun erzähl mir. Was ist dir geschehen?“


  Einen Augenblick lang zögerte Thamior mit der Antwort. Er legte sich die passenden Worte zurecht, um das Erlebte so wiederzugeben, dass der König auf jeden Fall verstand, in welcher Gefahr er geschwebt hatte. Das erste, was ihm bewusst war, war der Beschluss, Ivellion nichts von dem Gespräch mit dem Mitglied des Hochvolkes zu erzählen. Aus irgendeinem Grund stand er seinem alten Freund mit tiefem Misstrauen gegenüber. Zwar wollte er sich selbst am liebsten dazu zwingen, den Monarchen aus der Liste der möglichen Verräter zu streichen, doch alles in ihm sträubte sich dagegen. Egal wie unsinnig es auch sein mochte, Thamiors Instinkt befürchtete, in diesem Moment mit dem Quell allen Übels zu speisen.


  „Thamior?“, fragte Ivellion mit gerunzelter Stirn nach.


  Der Gefragte verfluchte sich innerlich. Er hatte mit seiner Antwort zu lange gezögert. Ob dies Ivellions Misstrauen geweckt oder ihn schlicht noch neugieriger gemacht hatte, war unmöglich festzustellen. Tatsache aber war, dass Thamior nun umso offener und glaubwürdiger würde antworten müssen.


  Also berichtete er von allem detailliert. Der König hing ihm dabei förmlich an den Lippen, ebenso wie ein kleiner Junge, der den spannenden Geschichten eines Märchenerzählers lauschte. Doch Thamiors Erzählungen seiner Untersuchung des verwüsteten Bergfriedes, des Kampfes auf dem Marktplatz und der Rettung durch den Pegasushengst waren keine fantastischen Sagen. Sie waren die grausame Wahrheit.


  Wie er es beschlossen hatte, ließ Thamior die Begegnung mit dem Prim aus. Zwar erwähnte er, dass ein solches Wesen anwesend gewesen sei, behauptete dem König gegenüber jedoch, dass das Flugpferd ihn gerettet hatte, bevor der Prim zu nahe gekommen war. Glücklicherweise schien Ivellion die Erwähnung der Kreatur in solchen Maßen zu entsetzen, dass er nicht nach dem genauen Verlauf der Begegnung fragte. Vielmehr stellte er Nachfragen, ob wirklich keine Leichen zu finden gewesen waren, wie vielen Abscheulichen Thamior gegenüber gestanden hatte und ob es seines Ermessens nach möglich wäre, die Burg mit einer der Legionen oder gar der kleineren Divisionen zurückzuerobern. Auf die letzte Frage wusste der Älteste beim besten Willen keine Antwort.


  „Ich bin kein Stratege“, erklärte er daher und sah Ivellion dennoch entschlossen an. „Aber ich denke, ich weiß, was als nächstes zu tun ist.“


  Ivellion runzelte die Stirn. „Und was?“


  „Abscheuliche besetzen nicht die Städte, die ihnen zum Opfer gefallen sind. Sie erobern im Namen der Dämonen, ehe sie weiterziehen und eine Spur der Verwüstung hinterlassen, bis sie zerschlagen werden. Aber sie sind schon länger in jener Burg gewesen. Und da ich nicht glaube, dass sie auf mich gewartet haben, müssen sie den Befehl befolgen, dort zu verweilen.“


  „Was willst du damit andeuten?“, wollte der König nach kurzem Zögern wissen.


  „Diese Abscheulichen verfolgen nicht die Strategien, die sie unter dem Kommando der Dämonen bevorzugten. Sie scheinen strategisch zu handeln, indem sie einen der Knotenpunkte unserer Handels- und Produktionsstruktur zerstörten und nun unbrauchbar halten. Das sind nicht die willkürlichen Instinkte von gezüchteten Bestien, es sind die geplanten Entscheidungen einer höheren, intelligenten Instanz.“


  „Aber die Kultisten sind tot!“, warf Ivellion ein. An seiner zitternden Stimme war deutlich zu hören, wie entsetzt er über Thamiors Schlussfolgerung war. „Der namenlose Zwerg hat ausdrücklich zu Protokoll gegeben, dass er die Leichen etlicher Dämonenanbeter in den Tiefen des Aghulethengrabes gefunden hat. Sie wurden offenkundig geopfert, wenn seine Angaben stimmten.“


  „Und wer sagt uns, dass es alle waren, die an diesem Ort starben? Woher wollen wir wissen, ob es nicht noch mehr Fanatiker gibt, die längst die Pläne der Toten fortgesetzt haben.“


  „Das ist doch Wahnsinn“, erwiderte Ivellion zitternd, während sein letzter innerer Widerstand schwand. Er saß einen endlos langen Augenblick da, presste sich die rechte zur Faust geballte Hand gegen den Mund und legte die Stirn in Falten. Dann sah er mit Tränen in den mandelförmigen Augen auf und fragte mit belegter Stimme: „Was sollen wir jetzt nur tun?“


  Thamior erkannte, dass er es war, von dem in dieser Situation Stärke verlangt wurde. Er musste für Ivellion die Entscheidung fällen. „Was verloren ist, sollten wir nicht zurückholen. Vielleicht würden wir siegreich sein, aber die Männer, die in diesem Kampf fallen würden, werden wir im nahenden Krieg noch an anderen Fronten brauchen. Wir müssen stattdessen die Legionen in Alarmbereitschaft versetzen und den Ältestenrat informieren. Der Krieg wird kommen, so viel steht fest. Aber wir können unmöglich vorhersagen, wo die Abscheulichen als nächstes zuschlagen werden. Daher schlage ich vor, die Divisionen und einige Magier in jene Städte zu entsenden, die einer Angriffswelle standhalten können, und die schutzlosen Dörfer zu evakuieren.“


  „Du… du willst das Elfenreich in den Krieg führen?“, stammelte Ivellion.


  Thamior schüttelte den Kopf. „Ruf den Rat zusammen, mein alter Freund. Wir können den Krieg nicht mehr abwenden, aber wir können dem Bösen trotzen.“


  6.


  „Ich bitte dich, Samuel. Das ist doch viel zu leicht!“


  Iljas zittrige Stimme war so leise, dass nur jene ihn verstanden, die ihm am nächsten am Boden kauerten. In einem großen Kreis hatten sich die vermummten Bogenschützen Oglyyns hinter Bäumen, Büschen und mannshohen Grabsteinen in Deckung begeben und warteten nun nur noch auf das Zeichen, zuzuschlagen. Denn genau in ihrer Mitte sah man eine Kuppel hellroten Lichtes, die das Feld eines einzigen Grabes überzog. Eine eigenartige Anziehung wirkte diese auf Ilja aus, der am liebsten die Deckung verlassen und auf das ohne Zweifel magische Licht zugerannt wäre. Nur Oglyyns Hand, die starr auf seiner eigenen ruhte, hinderte ihn daran.


  Die alte Elfin hatte das Licht ihres Steckens erlöschen lassen, kaum hatte das Strahlen der Kuppel den Nebel durchbrochen.


  Nach ein paar kurzen Handzeichen waren die Bogenschützen davon geeilt und waren auf ihre Posten gegangen, sodass nur die Magierin und ihre beiden Söhne übrig geblieben waren. Sie hatten sich hinter einem Erdhaufen verschanzt, der wohl bald eines der noch unbenutzten Gräber füllen sollte. Die strategische Aufteilung der Krieger hatte einen großen Vorteil. Wie Oglyyn erklärt hatte, taten sich Ghule schwer mit der Orientierung. Sie folgten dem Duft von Angstschweiß, doch wenn Angriffe aus allen Richtungen erfolgten, waren sie zumindest für einige Zeit hilflos.


  Wider Erwarten bewachte jedoch nicht ein Ghul das leuchtende Grab.


  „Die Ghule mögen vom Stein zu seinem Schutz erschaffen worden sein, ebenso wie dieser Lumen, doch solange keine Gefahr für den Stein besteht, seinem Wirt entrissen zu werden, werden die Ghule ihrer liebsten Beschäftigung nachgehen, der Jagd“, erklärte die Elfin, da Samuel nachgefragt hatte. Dieser erschauderte bei der Wortwahl seiner Mutter.


  „Wirt?“


  Oglyyn seufzte. „Der Stein schützt sich nicht nur durch den magischen Lichtwall, den er um sich aufbaut und der nur von dem entsprechenden Wächter zerbrochen werden kann. Ebenso braucht er etwas Materielles, das ihn beherbergt, damit er nicht antastbar ist. Bäume, Felsen und Ähnliches dienen ihm dabei als Notlösung, am geeignetsten ist jedoch ein lebloser Organismus.“


  „Ich verstehe nicht ganz“, stammelte Ilja.


  „Der Stein frisst sich etwas oberhalb der Kehle in den Hals seines Wirtes. Von da aus sondert er magische Impulse aus, um den toten Körper zu kontrollieren. Die Dämonen haben diesen Zauber auf viele andere Steine angewendet. So erschufen sie unter anderem ihre Abscheulichen, deren Leiber aufgrund der Strahlen der Steine mutierten.“


  „Dann ist unser Vater jetzt ein Abscheulicher?“, kombinierte Samuel, dem bei diesem Gedanken ein kalter Schauer über den Rücken lief.


  „Das denke ich nicht. Die Dämonen nutzten schwarze Steine für die Zucht. Der Rubin, den ich hüte, hat wie die anderen vier bewachten Steine eine andere Funktion. Ihr schlaft besser, wenn ich euch nicht sage, welche. Aber macht euch keine Sorgen, der Stein ergreift nur Besitz von dem Leib eures Vaters, um sich zu schützen vor den gierigen Augen von Räubern. Ich bezweifle, dass er ihn kontrollieren kann.“


  „Also gut.“ Samuel atmete mehrmals tief ein und aus. „Wie bekommst du den Stein wieder?“


  „Er ist an mich gebunden, mit mächtiger Magie. Ich brauche ihn nur zu rufen, dann kommt er zu mir.“


  „Und du kannst ihn nicht von hier rufen?“, fragte Samuel hoffnungsvoll. „Solange uns keine haarlosen Untoten zerfleischen wollen?“


  Ein Lächeln spielte um Oglyyns spitze Lippen. „Ich fürchte, ich muss, nun da er einen Wirt gefunden hat, den Körper eures Vaters unbrauchbar machen. Der Stein benötigt eine funktionsfähige Anatomie, um sich seiner Sicherheit gewiss zu sein. Zerstöre ich eine elementare Stelle des Körpers, trennt sich der Stein von ihm und wird meiner wieder zugewandt.“


  Samuel seufzte. „Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als zu dem Grab zu gehen?“


  „Der Weg birgt nicht das Risiko. Doch sobald der Stein meine Aura wahrnimmt, wird er die Ghule zu sich rufen und dann wird ein hitziger Kampf entbrennen.“


  „Und wieso müssen wir mit dir mit und deine Bogenschützen verstecken sich in sicherer Distanz?“


  Leise lachte die Elfin. „Das, Samuel, nennt man Geburtsrecht.“


  7.


  Der Rat war, getrieben vom Interesse, schnell zusammengekommen. Ivellions Ausruf, die Planung eines Krieges stünde bevor, hatte die Vertreter aller Kasten eilig in den Ratssaal eilen lassen.


  Nun saßen sie da, auf ihren Plätzen. Die Mondelfen, Sonnenelfen, die Dunkelelfen und etliche mehr und warteten auf die Worte ihres Königs. Auf das, was er zu berichten haben würde. Ivellion saß indes auf seinem Thron nur da. Die Augen geschlossen, sich im Inneren sammelnd, während der völlig angespannte Thamior neben seinem Herrn stand und unter den Reihen der Ältesten versuchte, für Ruhe zu sorgen, und während die Koboldfrau Lúpa, die den verschwundenen Bért seit einigen Tagen als Vertraute des Königs ersetzte, aus großen, grünen Kulleraugen auf die randvollen Ränge starrte. Es war für sie die erste Sitzung, bei der sich der gesamte hohe Rat zusammengefunden hatte und für eine junge, unerfahrene Kobolddienerin musste diese Kulisse auf eine schreckliche Art und Weise atemberaubend sein.


  Endlich ebbte das Gemurmel und Getuschel der Ältesten ab und Thamior hielt eine kurze Ansprache, in der er sich für das spontane Kommen der anderen Elfen bedankte und sie in seinem Namen willkommen hieß. Als er dann auf Ivellion verwies, erhob sich der Herrscher, um mit geschlossenen Augen in die Mitte des Saals zu treten. Dort verweilte er einige Augenblicke regungslos, in denen er von den Ratsmitgliedern mit ungeteilter Aufmerksamkeit angesehen wurde, ehe er seine Arme ausbreitete und sein prächtiges Gewand seinen schmalen Leib umfloss. Erst verstand Thamior nicht, was der König mit dieser Präsentation seiner Schönheit bezwecken wollte, da aber begann Ivellion zu sprechen:


  „Meine Brüder, meine Schwestern. Ist es nicht so, dass uns die Schönheit unserer abgeschiedenen Welt umgibt wie ein Schleier? Wie dichter Nebel, der am Rande einer wundervollen Blumenwiese bedrohlich lauert und doch nur ab und an in seiner Verderblichkeit ein kleines Stück zu weit wabert? Ich fürchte, dass dieser Nebel die ersten Blumen hat welken lassen. Ja, es ist wahr. Ich habe euch zusammengerufen, um euch mitzuteilen, dass ich das Volk für den nahen Krieg rüsten lassen will. Und wenn ich nun meine Augen öffne, werde ich in Gesichter voller Empörung, ja, Zorn blicken. Sicher werdet Ihr mich kritisieren, dass ich mir anmaße, Entscheidungen dieser Größe über Eure Köpfe hinweg zu fällen. Dass ich alle Vernunft und Vorsicht in den Wind geschlagen und meinen engsten Vertrauten ohne Eure Zustimmung Befehle erteilt habe. Die wenigsten von Euch waren sich mit mir über die Entsendung Galuhrs in die Menschenstadt Saphira einig, in der er als Diplomat die Interessen unseres Volkes vertritt und die verblühten Beziehungen zum Geschlecht der Menschen wieder aufleben lassen soll. Noch weniger von Euch hielten die Reise meines Bruders und engen Vertrauten Thamior an die Grenzen unseres Reiches für ratsam. Und dennoch war er vor einigen Tagen aufgebrochen und ist am vorgestrigen Tage zurückgekehrt. Sicherlich verstehe ich Euren berechtigten Unmut über mein anmaßendes Verhalten und ich bereue, dass ich mich über die Autorität dieses jahrhundertealten Gremiums hinwegsetzte.


  Dass ich Entscheidungen fällte, ohne Euren Rat zu erbitten oder ihn zu befolgen. Aber alles, was ich tat, tat ich in dem festen Glauben, das Richtige für alle von uns zu tun. Nun haben sich meine schlimmsten Sorgen bestätigt. Ein Uralter ist mächtiger denn je zurückgekehrt in diese Welt, von der wir uns getrennt hatten. Doch längst fallen die Schatten des Bösen auch auf unseren fernen Wald. Nach Jahrtausenden des brüchigen Friedens sind die Dämonen kurz davor zurückzukehren. Ihr Heer scheint versammelt und das erste Elfenblut ist durch die Klauen der Abscheulichen geflossen. Die Prims leben, ebenso wie Menschen und andere, die dem wahnsinnigen Ruf der alten Herrscher in blindem Wahn folgen. Ich weiß, dass es mir nicht zustand, ohne die Zustimmung dieses Rates zu handeln. Doch mehr denn je werde ich nun dazu gezwungen. Unser Volk muss überleben und deshalb müssen wir uns rüsten, dem Heer der Dämonen zu trotzen.“


  Schweigen. Kein Protest, keine laut herausgerufenen Beschwerden oder Schmähungen. Die entwaffnende Ehrlichkeit Ivellions gab keinem der Ältesten die Möglichkeit, ihn zu kritisieren oder herauszufordern.


  „Wisst Ihr, Bruder Ivellion, warum vor Euch jahrhundertelang kein König herrschte?“, brach die weiche Stimme einer Elfenfrau die Stille. Sie gehörte der Waldelfin Ielenia, die einst eine treue Verfechterin von Ivellions und Thamiors Ansichten gewesen war.


  Doch seit der König sich mehr und mehr vom Rat gelöst hatte, stand sie seinen eigenbrötlerischen Entscheidungen mit mehr Skepsis gegenüber.


  „Der letzte setzte sich über die Beschlüsse des Ältestenrates hinweg und entmachtete ihn auf diese Weise. Dann führte er sein Volk in den Krieg und damit Tausende in den Tod“, antwortete Ivellion beflissen. Er hatte die Geschichte seines ruhmlosen Vorgängers intensiv studiert, um nicht dessen Fehler zu wiederholen.


  „Damals war es der Ältestenrat, der das gespaltene Elfenvolk wieder einte. Man beschloss, dass die Weisheit vieler ein Volk geschickter lenken würde als der Gedanke eines einzelnen.“


  „Zeiten ändern sich“, erwiderte Ivellion.


  Daraufhin stimmte Ielenia zu. „Aber ich frage Euch, was tut Ihr, wenn sich der Rat gegen einen Krieg entscheidet?“


  Nach kurzem Zögern sah Ivellion seine Redegegnerin an. „Der Krieg, Schwester, wurde längst von den Dienern der Dämonen beschlossen. Das einzige, was wir noch entscheiden können, ist, wer unser Volk in diesen Tagen führt.“


  „Würdet Ihr abdanken, wenn der Rat der Meinung ist, das Elfenvolk besser führen zu können, als es in Eurer Macht stünde?“


  „Nichts liegt mir mehr am Herzen als das Wohl meines Volkes, Schwester Ielenia. Und wenn der Rat dieses Wohl garantieren kann, will ich das Zepter zerbrechen und mich in seine Dienste stellen.“


  „Dann“, sagte Ielenia und erhob sich von ihrem Platz, „gibt es nur noch eines für mich zu tun.“ Und sie ging die Stufen hinab in die Mitte des Saals, verneigte sich vor Ivellion und kniete vor ihm nieder. Dann sah sie zu ihm auf, während dutzende Augenpaare auf ihr ruhten, ehe sie die uralten, traditionellen Worte sprach:


  „Von Schwester zu Bruder, bis in den Tod. Lang lebe der König.“


  Jeder einzelne Älteste tat es ihr in diesen Stunden gleich und so unterwarf sich der Ältestenrat, dessen Tradition über Jahrhunderte bewahrt geblieben war, dem König der Elfen. Nur einer der anwesenden Magier kniete nicht vor dem alleinigen Herrscher nieder. Denn er sah in die Gesichter der Weisen, inständig betend, in einem von ihnen den Verräter zu sehen. Leider sah er nur Männer und Frauen, die sich zu Sklaven machten.


  8.


  „Du hast mich zutiefst enttäuscht, Konstantin.“


  Die Stimme des großen Meisters war kalt und ohne Mitleid. Das Versagen des Händlers hatte seinen Zorn erweckt. Einen Zorn, den Konstantin zuvor nie am eigenen Leib hatte erfahren müssen.


  Gesehen aber hatte er, was mit jenen geschah, die der Unmut des Maskierten traf.


  „Verzeiht, Herr“, stammelte Konstantin, dem die schwarze Magie seines grausamen Herrn die Kehle zuschnürte. „Aber als ich mein Ziel erreichte, war der Elf Thamior bereits wieder fort und einige der Abscheulichen von ihm vernichtet.“


  Der große Meister erhob sich von seinem steinernen Thron und begann langsam seinen knienden Diener zu umkreisen. „Du wirst allmählich unzuverlässig. Weder warst du im Stande, die Steine zu sammeln, noch ist es dir gelungen, dem Elfen aufzulauern. Lediglich den Gelehrten Ikarus hast du zu mir gebracht, was auch einem Narren gelungen wäre. Ich muss mich also fragen, inwiefern du mir noch von Nutzen bist?“


  „Ich würde alles für Euch tun, mein Gebieter?“, presste der Gepeinigte zwischen seinen aufgesprungenen Lippen heraus.


  „Alles!“


  „Dass du es versuchen würdest, bezweifle ich keineswegs“, stimmte der große Meister voller Spott zu. „Doch ob du im Stande bist, es zu vollbringen, steht auf einem anderen Pergament.“


  „Sagt mir… sagt mir, was ich tun soll? Wenn ich dieses Mal versage, werde ich mich für die Dämonen opfern!“


  „Gerne würde ich dir noch mal vertrauen, Schüler. Allerdings befindet sich mein Plan im entscheidenden Stadium. Jedes Scheitern eines Dieners zwingt mich dazu, ungewollte Wege einzuschlagen.“


  „Dann werde ich nicht scheitern!“


  „Diese Worte kommen nicht zum ersten Mal aus deinem Mund.


  Und ich bin nicht bereit, dich noch einmal mit einer wichtigen Aufgabe zu betrauen.“ Er beendete seinen Gang, um mit der rechten behandschuhten Hand über Konstantins Stirn zu streichen. Da packte er das Haar des Händlers und zog dessen Kopf zurück.


  „Bitte“, flehte der Mensch keuchend. „Tötet mich nicht.“


  Der große Meister stand da, auf die ungeschützte Kehle seines Dieners sehend und wissend, dass er sein Leben auslöschen konnte. Doch er hatte sich geirrt. Noch hatte der Händler nicht all seinen Wert verloren.


  „Du willst deine Fehler wieder gutmachen?“


  Konstantin stöhnte eine verzweifelte Zustimmung.


  „Dann“, fuhr der große Meister fort, „erteile ich dir einen weiteren Auftrag. Ein Schiff der Menschen nähert sich unserem Tempel, wie du weißt. Die Abscheulichen lauern bereits darauf, sie auszuschalten, aber einer von ihnen könnte wertvoll für mich werden.


  Getrieben von seinen Selbstzweifeln und verschmäht von der Frau, die er begehrt, hat er im Zorn seinen Vorgesetzten niedergestochen. Er verfügt über großes Potenzial und hat einen allzu leicht brechbaren Willen. Also wirst du ihn auf seinem Schiff gefangen nehmen und zu mir bringen. Die restlichen Menschen werden von den Abscheulichen beseitigt werden. Sieh es als Möglichkeit, dich wieder wertvoll zu machen.“


  Mit diesen Worten wendete er sich von dem Diener ab.


  „Wie ist sein Name?“, fragte Konstantin nach Luft lechzend.


  „Erinn“, antwortete der große Meister unheilvoll, „und wenn du keine Stärke beweist, wird er dich vernichten.“


  9.


  Samuel sah seinen kreidebleichen Bruder besorgt an. Der Anblick ihres toten Vaters war offenkundig zu viel für ihn gewesen. Auch wenn der magische Stein unterhalb seines Kehlkopfes den Verwesungsprozess verhindert hatte, war es doch alles andere als angenehm, ihn dort liegen zu sehen. Seine Haut war ohne jede Farbe, seine Züge regungslos und auf eine bizarre Weise entspannt, gerade so, als schliefe der Mann nur, dessen Haar ihm vom Schädel geschoren worden war. Man hatte ihn gebrandmarkt, um ihn für die Bestatter als Verbrecher zu kennzeichnen, den man in eines der Erdlöcher werfen sollte, in welchen sich die Kadaver erhängter Sünder auf einander stapelten. Im Tode der letzten Ehre beraubt zu werden, indem ein Körper nackt neben dem nächsten lag, war die schlimmste Bestrafung, die es im Glauben an den gerechten Gott Atros gab. Samuels und Iljas Vater war niemals ein frommer Mann gewesen. Vielleicht hatte er, kurz bevor der Scharfrichter den Hebel des Galgens umgelegt und ihn so in den Tod gestürzt hatte, ein verzweifeltes Gebet gedacht, doch Zeit seines Lebens war er ein treuer Anhänger der Völlerei und Zügellosigkeit gewesen. Umso passender war sein letzter Ruheort. In einer von Maden und Asseln bevölkerten Grube, ohne jede Gewandung am fetten Leib, die Würgemale des todbringenden Stricks tief in die bleiche Haut geschnitten, wo sie mit dem Brandmal auf dem kahlen Schädel Zeugen des ehrlosen Todes waren. Eines Todes, da waren sich die Brüder sicher, der ihnen früher oder später auch geblüht hätte, wären sie nicht ihrer elfischen Mutter begegnet.


  „Geht es Euch gut?“, fragte Oglyyn die beiden und auch wenn ihr feines Minenspiel sonst so schwer zu deuten war, konnte man doch erkennen, dass auch sie von dem toten Körper ihres einstigen Geliebten schockiert war. Früher einmal musste er ihr tatsächlich etwas bedeutet haben.


  „Wenn er nicht verfault, warum stinkt er dann so?“, wollte Samuel wissen, während Ilja sich mit beiden Händen den Mund zuhielt.


  Außer dem von rotem Licht umgebenen Vater fanden sich keine anderen Leichname in dem Erdloch. Oglyyn hatte angenommen, dass die anderen Begrabenen die ersten Ghule geworden waren.


  „Willst du das wirklich wissen?“, fragte Oglyyn, während sie mit ihrer Hand die Kuppel striff. Dort, wo ihre feinen Finger das Licht berührten, flackerte es kurz auf und es schien, als flöge ein nervöses Zucken über die starren Züge des Toten.


  Samuel nickte, obschon Ilja keuchend den Kopf schüttelte.


  „Der Stein braucht ein intaktes Äußeres. Ein funktionierendes Skelett ohne Mängel, eine möglichst unversehrte Haut, Muskeln.


  Aber Organe, die einen Menschen am Leben halten, sind für ihn nicht von Belang. Es würde ihn zuviel eingespeicherte Energie kosten, unbrauchbare Innereien wie die Därme oder den Magen intakt zu halten. Wenn wir euren Vater aufschneiden würden, würden wir die Organe ebenso verfault vorfinden, wie es der ganze Körper ohne die Einwirkung des Steins wäre.“


  Röchelnd wendete sich Ilja ab, indes erkundigte sich Samuel: „Was wirst du jetzt tun?“


  „Ich muss die Barriere durchbrechen, doch ich habe kaum Zeit.


  Der Stein hat längst meine Anwesenheit bemerkt und dürfte seine untoten Diener herbeigerufen haben. Bereitet euch darauf vor, gleich von Ghulen umzingelt zu sein.“


  Bei diesen Worten wurde auch Samuel übel. Oglyyn jedoch schien der Gestank kaum etwas auszumachen. Sie legte unbeirrt ihre rechte Hand auf die Kuppel aus Licht, schloss die Augen und begann zu summen. Eben jene Melodie, die sie schon auf dem Weg zum Grab intoniert hatte.


  Auch als es in der umliegenden Dunkelheit raschelte, ließ sie sich nicht ablenken. Instinktiv griff Samuel nach dem magischen Stecken, der an einem Felsen lehnte und flüsterte eilig einige Worte, die er von Oglyyn gehört hatte. Beim fünften Versuch begann das obere Ende des Stabs tatsächlich grell zu leuchten.


  Samuel hoffte inständig, dass das blendende Licht die Ghule auf Abstand halten würde. Während er so da stand, in der Linken Oglyyn strahlenden Stecken, in der Rechten sein Kurzschwert aus Feensilber, fragte er sich, ob die Ghule ihn wirklich fürchten oder verspotten würden. Er sollte nicht dazu kommen, sich diese Frage selber zu beantworten, da plötzlich ein halbes Dutzend der wandelnden Toten auf ihn zutraten. Ihre entstellten Züge waren zu Grimassen verzerrt und erst glaubte Samuel, dies sei so aufgrund ihrer Kampfeswut. Da jedoch erkannte er, dass das Fleisch der Untoten verbrannte. Offenbar vollbrachte der Zauberstecken weitaus mehr, als nur Licht zu spenden.


  Leider wehrte dieser Erfolg nur allzu kurz. Den Ghulen schien das Licht zwar Schmerzen zu bereiten, doch dem Ruf ihres Schöpfers räumten sie eine höhere Priorität ein, sodass sie sich wankenden Schrittes dem Grab näherten. Und hinter ihnen traten weitere Untote in großer Zahl vor.


  „Nicht gut“, stellte Ilja fest, der seine Übelkeit abgeschüttelt und sein Schwert gezogen hatte. Da schossen Pfeile aus allen Richtungen heran und rissen die meisten der Ghule zu Boden. Jene aber, die nicht getroffen wurden, hielten unbeirrt auf die schaudernden Brüder und die Elfenmagierin zu. Immer mehr von ihnen näherten sich aus allen Richtungen und auch die geweihten Pfeile der vermummten Bogenschützen konnten sie nicht effizient aufhalten.


  Einzig das Licht des Steckens verlangsamte die Schritte der Ghule immerhin etwas. Samuel begann zu beten, dass die Oglyyn so verschaffte Zeit ausreichen würde, den Stein zurückzugewinnen.


  Ilja hingegen schien das Hoffen nicht zu genügen. Eben noch verängstigt sein Schwert umklammernd, straffte er nun seine schmalen Schultern, stieß einen Kampfschrei aus und stürzte sich in blindem Wahn auf die untoten Feinde. Erbarmungslos und mit ungeahnter Kraft trieb er einem Ghul nach dem anderen das Schwert in Brust und Hals, schlug kahle Schädel von den Schultern und durchtrennte Arme und Beine. Doch das alles half nichts.


  Die Ghule waren zu deutlich in der Überzahl, und dass immer weniger Pfeile durch die Luft schossen, ließ befürchten, dass die Bogenschützen den Kahlköpfen zum Opfer gefallen waren.


  „Wie lange noch?“, rief Samuel Oglyyn zu, deren Gesang immer lauter wurde, aber nicht enden wollte. Noch spendete der Stecken Licht, das den Ghulen das Fleisch von den Knochen fraß, doch wie lange war unmöglich zu sagen.


  „Verflucht!“ Ilja stieß einen spitzen Schrei aus, als ein Ghul seine Kiefer in seinen Oberarm rammte. Rotes Blut floss dem Untoten am Hals herab, während er seine Klauen vor Freude kreischend in den Rücken des jüngeren Bruders schlug.


  „Ilja!“, rief Samuel, der hektisch zwischen seinem taumelnden Bruder und der inzwischen knienden Oglyyn hin und hersah.


  „Bruder!“, stöhnte der Fallende, auf den sich ein weiterer Ghul mit aufgerissenem Maul stürzte. „Bitte, hilf mir!“


  Samuel war starr vor Entsetzen. Er konnte seinen Bruder nicht sterben lassen, doch wie sollte er ihm helfen? Längst hatten die Ghule ihn durch den Biss vergiftet!


  Da erschallte ein Horn in unmittelbarer Nähe und ließ die Geräusche des ungleichen Kampfes für einen Augenblick verebben.


  Irritiert sah Samuel in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und vor Erstaunen klappte ihm sein Mund auf. Auf dem Weg und den anliegenden unbepflanzten Gräbern hatte sich eine Phalanx aus schwer gepanzerten Soldaten aufgestellt, die mit gesenkten Helebarden auf den Angriffsbefehl zu warten schienen. Hinter ihnen stand eine zweite Reihe aus Schwertkämpfern, die Gesichter hinter prächtig verzierten Visieren versteckt. Die hinterste Reihe bildeten zwei Dutzend in Leder gehüllte Bogenschützen, die ihre Waffen gen Himmel streckten. Dies alles aber wurde von dem Ritter übertroffen, der, gehüllt in eine silberne Rüstung und einen azurblauen Umhang auf einem prächtigen Schimmel saß. In seiner rechten Hand hielt er ein mächtiges Breitschwer, an dessen Klinge sich eine metallene Schlange erstreckte. Noch einmal erklang das Horn und der Reiter führte sein wunderschönes Pferd einen Schritt vor. Er klappte sein Visier herab und stieß sein Schwert in die Höhe, dann brüllte er aus ganzer Kehle: „Für Atros und den König!“


  Gegen die Reihe aus Helebardieren und Schwertkämpfern konnten die Ghule nichts ausrichten. Ihre Klauen verursachten nicht einmal Kratzer auf den glänzenden Rüstungen und jene Untoten, die nicht von herabschnellenden Waffen gefällt wurden, wurden schlicht überrannt. Zudem feuerten die Bogenschützen einen Pfeilhagel ab, der sich flächendeckend wie ein tödlicher Regen ergoss. Da stürzten sechs der vermummten Elfen in zerschlissenen Umhängen aus dem Unterholz, die Langschwerter in den Händen, und sahen sich alarmiert um. Ohne einzugreifen bahnten sie sich einen Weg durch die fallenden Ghule und die elitären Soldaten und hielten dabei direkt auf die Brüder und Oglyyn zu.


  „Helft ihm!“, schrie Samuel und deutete mit seinem Stecken auf den regungslosen Ilja. Das Licht des Stabs fraß einem der Ghule das letzte Fleisch vom Skelett, ehe die Elfen ihre blutverschmierten Klingen durch die Leiber der Untoten trieben. Zwei von ihnen knieten sich neben den stark blutenden Ilja, die anderen vier eilten zu Samuel und bildeten einen Kreis um Oglyyn und das Grab.


  Noch während das Gefecht tobte, erlosch der schützende Lumen und Oglyyn durchtrennte blitzschnell mit einem verschlungenen Dolch die Kehle des Vaters. Dann legte sie ihre Hand auf die offene Wunde, flüsterte ein magisches Wort und einen Augenblick später löste sich ein ovaler, glänzender Rubin aus dem Hals des Toten. Er schwebte durch die Luft, direkt in Oglyyns Hand.


  Samuel war so gebannt von diesem Schauspiel, dass er das Pferd hinter sich erst bemerkte, als es ihm die Nüstern in den Nacken stieß. Erschrocken fuhr er herum und sah sich Auge in Auge mit dem Reittier seines Retters.


  „Woher wusstest du, da ich hier bin?“ Oglyyn trat von dem Grab weg und wickelte den Rubin in ein mit goldenen Symbolen besticktes Tuch, das sie in ihrer Robe verschwinden ließ.


  Leise lachend klappte der Reiter sein Visier hoch. Zum Vorschein kam das bärtige Gesicht eines Mannes mittleren Alters. „Ich bin eben neugierig und habe meinen Männern aufgetragen, dir zu folgen. Ich hoffe doch, du bist mir nicht böse, dass ich dich gerettet habe.“


  „Du hast dich ja schon immer für Sachen interessiert, die dich nichts angingen, Narsil“, erwiderte Oglyyn starr.


  Der Mann lächelte, was Samuel angesichts des gerade erst beendeten Kampfes völlig unpassend erschien. „Bereden wir das später.


  Dein Sohn braucht einen Arzt und einen Kleriker, der ihm das Gift in seinen Adern austreibt. Und du und deine anderen Begleiter dürftet erschöpft sein. Komm mit mir in mein Schloss, soviel schuldest du mir für die Rettung.“


  Langsam trat Oglyyn vor und sah dem Mann namens Narsil ins Gesicht. Dann nickte sie und wendete sich den Kriegern zu, die den besinnungslosen Ilja betreuten: „Brennt ihm die Wunden aus und macht ihn transportbereit. Graf Narsil führt uns hier raus.“


  Kapitel XXIX


  Meiden wir die Schatten, weil wir sie fürchten?


  Meiden wir die Furcht, weil sie Gefahr verkündigt?


  Meiden wir die Gefahr, weil sie unser Leben gefährdet?


  Warum meiden wir nicht das Leben,

  wo es doch so viele Gefahren birgt?


  Janoriel Goldenstirn, Poesie des Lebens


  1.


  Manchmal fragte sich Erinn, wie er zu dem geworden war, der er war. Sicher hatte es viele Gründe, manche logisch, manche befremdlich, manche unglaublich. Vielleicht war es seine Kindheit gewesen, in der ihm von Anfang an der Weg des Soldaten aufgezwungen worden war. Vielleicht war es der Tod seiner älteren Schwester gewesen, die von Wegelagerern erschlagen worden war.


  Vielleicht war es die Enttäuschung gewesen, dass er auf Elbenstein nie einen hohen Rang bekleidet hatte. Vielleicht war es der Umstand gewesen, dass jeder Ort, den er seine Heimat nannte, zerstört worden war. Vielleicht war es die Zurückweisung, die er von der einzigen Frau erfahren hatte, die er je geliebt hatte.


  Womöglich mochte es auch etwas ganz anderes gewesen sein, das ihn innerlich langsam hatte verfaulen lassen und ihn mit jedem Tag mehr zu einem menschlichen Monster gemacht hatte. Als er in dieser nebligen Nacht an der Reling des Steuerdecks der Smaragd stand, dachte er wie so oft zuvor über genau dieses Problem nach.


  Er gefiel sich selber nicht und immer, wenn seine Schattenseite die Macht über den Körper ergriff, sah er sich selber wie einen teilnahmslosen Außenstehenden, in dessen Macht es nicht stand, einzugreifen. So war es gewesen, als er Helena, die Frau seiner Träume, in den Kerker geworfen und als er Dragan getötet hatte.


  Für einen kurzen Augenblick hoffte Erinn, dass er wieder der Alte sein würde, sobald er die Untiefen des unheimlichen Obscura verlassen hatte, doch ihm war allzu schmerzlich bewusst, dass er schon vor Antritt der Expedition ein Ungeheuer gewesen war.


  Außer ihm waren zehn der Marines an Deck. Seit dem Überfall des untoten Abenteurers war Erinn regelrecht paranoid, und wann immer sich das Tempo der Smaragd minimal veränderte, stürzte er mit griffbereitem Schwert aus dem Unterdeck. Seine Sorge vor einem erneuten Angriff ging sogar soweit, dass er in mancher Nacht aus dem Schlaf hochschreckte und Kampfgeräusche zu hören glaubte. Mittlerweile legte er sich nur noch zum Schlaf, wenn ein Dolch unter seinem Kopfkissen und eine geladene Armbrust neben seinem Bett lag.


  Unter den Soldaten und Matrosen herrschte indes eine Stimmung, die ihren Tiefpunkt erreicht hatte. Der auf Angst begründete Respekt vor Erinn, den dieser nach Dragans gewaltsamen Ableben erfahren hatte, schwand zusehends mit jedem Tag, den sie durch diesen nie endenden Nebel segelten. Und wenn Erinn ehrlich war, konnte er es ihnen nicht einmal verübeln. Für die Matrosen war er als ein Fremder auf das Schiff eines Mannes gekommen, der sich in der jüngsten Schlacht um die Stadt auf dem Hügel als Held ausgezeichnet hatte. Und nicht nur, dass er eben diesen Mann vor den Augen der versammelten Besatzung niedergestreckt hatte, er hatte zudem dessen Andenken beschmutzt, indem er seinen Rang an sich gerissen hatte. Doch es war nicht die Furcht der Soldaten und Matrosen, die Erinn seit vielen Tagen zu schaffen machte. Es war der Hass Helenas, der ihm so deutlich entgegenschlug, dass es ihm jedes Mal, wenn sie einander auf dem Schiff begegneten, einen schmerzhaften Stich ins Herz versetzte. Er kam nicht umher sich zu fragen, ob auch Dragan sich so gefühlt hatte, als er starb, oder ob das, was Erinn nun durchmachte, um einiges schlimmer war.


  Plötzlich erklang die Alarmglocke vom Oberdeck und die wachhabenden Matrosen rannten aufgeregt durcheinander. Erinn sah sich zuerst irritiert um, ehe er seine Hand auf den Griff seiner Klinge legte und mit eiligen Schritten in Richtung Alarmglocke ging. Er würde nicht vor den Augen all seiner Untergebenen in Panik verfallen, auch wenn er der letzte war, der erneut einem der wandelnden Toten begegnen wollte. Auch wenn es die wenigsten der aufgeschreckten Besatzungsmitglieder interessierte, glaubte Erinn, dass er als Admiral eine gewisse Ruhe ausstrahlen musste.


  So bemühte er sich, als er den in einen Offiziersumhang gehüllten Soldaten an der Glocke erreicht hatte, mit fester Stimme zu sprechen: „Was ist geschehen, Soldat?“


  Der Gefragte wendete sich von der dröhnenden Glocke ab und ging langsam mit gesenktem Haupt auf den nervösen Erinn zu.


  Wieso nur wurde der das Gefühl nicht los, dass er diesen Mann nie an Bord gesehen hatte und das, obschon man sein Gesicht nicht sehen konnte?


  Zu einer Antwort kam es nicht, denn ein jäher Ruck, der das ganze Schiff erbeben ließ, hätte Erinn beinahe von den Beinen gerissen.


  Fassungslos sah er sich um, da schlang sich der erste schwarzgepanzerte Arm um die Reling auf Backbord. Schnell folgten ein mächtiger Oberkörper und dann der eckige Schädel des menschenähnlichen Ungeheuers, bis das ganze Wesen seinen abstoßenden, von grünen, pulsierenden Adern überzogenen Leib auf das Oberdeck gewuchtet hatte. Dem ersten Abscheulichen folgten in kürzester Zeit ein Dutzend weitere, ehe noch unzählige mehr im Begriff waren, die Smaragd zu entern. Plötzlich erklang ein ohrenbetäubender Knall, dem panische Schmerzensschreie aus dem Unterdeck folgten. Offenbar hatte die Dämonenbrut ein Loch in den Bug des Handelsschiffes geschlagen und attackierte die Menschen nun aus zwei Richtungen.


  „Haltet die Reihen!“, befahl Erinn den völlig unkoordiniert durcheinander eilenden Matrosen und Marines, die beim Anblick des ersten Abscheulichen alle Moral verlassen hatte. Zwar waren zumindest die Soldaten speziell für Begegnung mit diesen absonderlichen Bestien geschult worden, doch einer der Kreaturen wirklich gegenüberzustehen, hatte ihnen allen den Schrecken in die Glieder fahren lassen. Und auch die Matrosen, die Strudel und Untiefen für das Schlimmste gehalten hatten, was sie in Obscura erwarten würde, glaubten sich Auge in Auge mit dem unausweichlichen Tod.


  „Wie, Soldat?“


  Erinn erstarrte, als diese Stimme unmittelbar neben ihm erklang.


  Entsetzt drehte er sich in der Erwartung um einem der Angreifer gegenüberzustehen, doch vor ihm stand lediglich der verhüllte Soldat, welcher den Alarm ausgelöst hatte.


  „Auch im Gefecht nennt Ihr Euren Admiral bei seinem Titel, Steuermann!“


  „Aber der Admiral ist von Euch getötet worden“, stellte der Verhüllte mit einer emotionslosen, eiskalten Stimme fest. „Und dies ist keineswegs ein Gefecht, sondern ein ungleicher Hinterhalt.“


  „Wer seid Ihr?“, verlangte Erinn zu wissen und zog sein Schwert.


  „Ich kenne Euch nicht!“


  Da schlug der Fremde die Kapuze seines Umhangs zurück und offenbarte ein schauriges Gesicht. Seine Züge waren so zerfurcht und vernarbt, in seinen glutroten Augen brannte ein solch unmenschlicher Zorn, seine Nase blähte sich wie die Nüstern eines Drachen, dass der Mann keinem Menschen, sondern selber einem Abscheulichen glich. Einer Ausgeburt der Hölle, wie sie in diesem Augenblick zu dutzenden auf die sinkende Smaragd stürzten.


  „Kommt mit mir!“, verlangte der entstellte Fremde, wobei er seinen Arm ausstreckte. „Kommt mit mir, Mörder des Dragan Holzstein!“


  „Woher…?“


  „Ich rieche Euren Zorn, spüre, wie Ihr Euch innerlich an diesem ergötzt und Euch doch wegen seiner verabscheut!“, erklärte der Entstellte, als habe er Erinns Gedanken gelesen. „Begleitet mich in die geheimen Tempel Obscuras, wo Ihr Euch in die Dienste jener stellt, die Euch den Zorn ins Herz gaben!“


  „Niemals!“, wehrte Erinn heftig ab und schlug dann ohne ein weiteres Wort mit dem Schwert zu. Doch die Klinge stoppte unmittelbar vor dem Gesicht des Fremden, der Erinn voller grausamer Freude aus seinen wetterleuchtenden Augen anstarrte.


  „Ihr seid meinen Künsten nicht im Ansatz gewachsen!“, rief er aus, während überall auf dem Oberdeck Menschen leblos vor den Abscheulichen zusammenbrachen und ihre Schreie die Luft zittern ließen. „Ich verstehe nicht, was er von Euch hält, aber dennoch werde ich Euch zu ihm bringen!“


  „Ihr denkt, ich würde mit einem Monster gehen?“


  Der Fremde lachte auf. „Ihr glaubt wirklich, Ihr habt eine Wahl?“, höhnte er, ehe er blitzschnell unter seinen zerschlissenen Umhang griff und ein grausam verziertes Langschwert mit pechschwarzer Klinge hervorzog. Selbst im Zwielicht des Nebels glänzte die Schneide auf eine so bizarre Weise, dass sie Erinn einen kalten Schauder über den Rücken liefen ließ. Doch der selbsternannte Admiral erinnerte sich an die Verantwortung, die er sich in seinem Größenwahn auferlegt hatte. So hob er mit entschlossener Miene seine Klinge, während ihm das Herz bis zum Hals schlug, und er trat dem Fremden mit gehobener Klinge entgegen.


  2.


  Kalí war nervös. Nervös, weil sich in Kürze das Schicksal seines Neffen entscheiden würde, nervös, weil er die wichtigsten Zwerge des gesamten Reiches zusammengerufen hatte, nervös, weil nur die kleinste Abweichung in seinem bedacht formulierten Plan das Leben Harkons und sein eigenes in Gefahr bringen konnte.


  Der oberste Heerführer des Zwergenvolkes hatte die anderen anwesenden Zwerge unter einem Vorwand gelockt und selbst König Orpheus, der Vater des zurückgekehrten Verbannten, wusste nicht um den wahren Grund für ihr Zusammenkommen.


  Wenn alles so verlief, wie es sich der golden gekleidete Würdenträger erdacht hatte, sollten Goldknecht und seine Veteranen bereits vor den Mauern des Palastes auf der Lauer liegen, wo sie auf die verabredete Wachablösung warteten. Bei dieser würde ein Mitwisser von Kalís Plan den wachhabenden Offizier ersetzen und den als Söldnern getarnten Soldaten unter Goldknechts Befehl das ungehinderte Eintreten in den Palast ermöglichen. Denn nur so lange es zu keinen gewaltsamen Übergriffen kam, würde eine geringe Möglichkeit bestehen, Harkon nach alle den Jahren wieder in die Reihen des Zwergenvolkes aufzunehmen und, was noch viel wichtiger war, ihn als Thronfolger einzusetzen. In den vergangenen sechzig Jahren hatte Kalí mitansehen müssen, wie sein Bruder mehr und mehr sein ohnehin geringes Interesse an der Politik verlor und nur sehr mühsamer Arbeit war es zu verdanken, dass das Volk in ihm einen vorbildhaften Dichter und keinen verwirrten Schwächling sah. Doch es war nicht nur die Gleichgültigkeit Orpheus’, die Kalí Sorge bereitete. Seit man Harkon verstoßen hatte, war der Gesundheitszustand des Königs zusehend schlechter geworden. Und so sehr der oberste Heerführer dies auch bedauerte, konnte er nicht mehr leugnen, dass die Quelle der Lebensenergie des geliebten Herrschers kurz davor stand, zu versiegen. Und wenn Orpheus starb, würde Kalí, der sich nie für einen Mann des Volkes gehalten hatte und als allerletztes beabsichtigte, nach dem Tod seines Bruders den Thron zu besteigen, verzichten. Da Goldknecht zwar der Bruder Harkons, aber nicht der Sohn Orpheus’ war, würde es keinen Thronfolger aus dem gleichen Geschlecht geben. Laut Verfassung würde der Thron so lange in die Obhut der Diener der Ahnen übertragen werden, bis diese einen würdigen neuen König gefunden hätten. Das letzte Mal hatte diese Suche vierhundert Jahre angedauert und nur der Tod des damaligen Hohepriesters hatte einem neuen Herrscher den Weg geebnet.


  „Warum sind wir also zusammengekommen?“ Die Stimme von Úranus, dem momentanen Hohepriester, war unruhig und aufgeladen. Der Priester war nie gern bei Besprechungen im Königspalast anwesend, angeblich, da ihm der Prunk, in dem Orpheus lebte, missfiel. Kalí hingegen vermutete, dass es den einflussreichen Diener der Ahnen jedes Mal innerlich zerriss, wenn er den rechtmäßigen König auf dem Thron sitzen sah. Die Machtgier des Úranus war eines jener Geheimnisse, um das ein jeder wusste, und das doch niemand jemals einem anderen preisgeben würde. Denn die von Úranus ins Leben gerufene Inquisition der Ahnen handelte ohne Gnade gegen jene, die sich der Ketzerei und Unzucht schuldig gemacht hatten. Dies jemandem anzuhängen war eine von Úranus’ leichtesten Übungen.


  „Es gibt Wichtiges zu besprechen, Herr“, erklärte Kalí wahrheitsgemäß und sein Magen verkrampfte sich, als er sich zwang, dem Hohepriester mit diesem Titel zu schmeicheln. Hätte er nicht schon vor vielen Jahrhunderten gelernt, sein Temperament zu zügeln, wäre er geradewegs auf den unliebsamen kahlköpfigen Zwerg zugegangen und hätte ihm mitten ins Gesicht gespuckt.


  „Was soll das sein? Wir alle sind hier, vollzählig, doch sprechen tut Ihr nicht!“


  Kalí sah sich unauffällig in Richtung der Türen um. Noch war dort nichts zu erkennen, doch es wurde allmählich Zeit. Wenn die Würdenträger ihre Geduld verloren, würde es unmöglich werden, mit ihnen sachlich über Harkons Begnadigung zu diskutieren.


  Dann warf er noch einen Blick zu seinem älteren Bruder, der ihn hilflos ansah. Orpheus wirkte immer so blass und machtlos, wenn der charismatische Úranus anwesend war.


  „Geduldet Euch, Herr“, bat Kalí und zwang sich, dem Hohepriester mit Freundlichkeit und nicht Verachtung zu begegnen. „Ein letzter Gast wird noch erwartet.“


  „Pünktlichkeit mag in unserem Volk kein hohes Ansehen genießen“, beschwerte sich Úranus daraufhin, „doch dies ist eine Versammlung der wichtigsten Würdenträger unseres Volkes.


  Stünde es Eurem erwähnten Gast da nicht gut zu Gesichte, zum vereinbarten Zeitpunkt zu erscheinen?“ Leises Gemurmel erklang unter den wachhabenden Soldaten und den anderen Anwesenden, deren Blicke zwischen Úranus und Kalí hin und her wanderten.


  „Ich frage Euch also, wer ist Euer Gast?“


  „Genügt Euch meine Stimme oder braucht Ihr den Namen des Mannes, den ihr aus Machthunger verbanntet?“


  Harkons Stimme war stark. Ganz anders, als Kalí es nach der erlittenen Folter erwartet hätte. Und als er zur Tür sah, entdeckte er keinen gebrochenen Gefangenen, der im letzten Augenblick den schrecklichen Eingeweiden Gamburghs entkommen war, sondern seinen Neffen, wie er ihn über all die Jahre hinweg im Gedächtnis behalten hatte. Nichts mehr an ihm erinnerte an den kraftlosen Zwerg, den Kalí vom Foltertisch losgeschnallt und der beim Aufstehen beinahe zusammengebrochen war. Dort, in den weit geöffneten Flügeltoren, stand Orpheus’ Erbe.
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  Helena sah, wie überall auf dem Oberdeck die Matrosen der Smaragd den gnadenlosen Abscheulichen zum Opfer fielen. Nicht einer von ihnen hatte der unnatürlichen Stärke der Dämonenbrut etwas entgegenzusetzen, die mit lautem Knurren ihre Klauen in die Brustkörbe und Hälse der wehrlosen Mannen trieben. Mit zitternden Händen klammerte sie sich an ihren Bogen und den Pfeil, den sie schief auf die Sehne gelegt hatte. Ihr Herz ließ ihren Körper mit jedem Schlag erbeben und in ihren Augen ließen Tränen der Gewissheit des nahenden Todes ihren Blick verschwimmen. Nicht mehr viele Offiziere oder Matrosen waren noch am Leben und noch weniger angesichts übel blutender Wunden in der Lage, eine Klinge erhoben zu halten.


  Ein einziger Vorteil, so man in dieser aussichtslosen Lage dieses Wort überhaupt verwenden konnte, schien die mangelnde Taktik des schrecklichen Feindes zu sein. Ihre Angriffe auf die Besatzungsmitglieder geschahen scheinbar wahllos, wobei es keine Rolle zu spielen schien, ob das erwählte Opfer bereits verwundet am Boden lag oder noch aufrecht stand. Im Endeffekt war dies auch egal, da jeder menschliche Körper ächzend unter den gnadenlosen Hieben der Abscheulichen zusammenbrach.


  Einer von ihnen hatte nun Helena erspäht, die wie durch ein Wunder bisher noch nicht ins Visier der Angreifer geraten war.


  Dieses Exemplar aber hielt jetzt geradewegs auf sie zu und es schien sich nicht einmal daran zu stören, dass ihm die Menschenfrau den Bogen gegen die Brust richtete. Da schoss dem Wesen auch schon der Pfeil entgegen, traf auf die breite Brust und zersprang in viele kleine Splitter, als er an dem Panzer zerbrach.


  Auch wenn alles in ihr dagegen rebellierte, zwang sich Helena ruhig stehen zu bleiben und einen weiteren Pfeil abzufeuern. Doch auch dieser konnte die natürliche Rüstung des Abscheulichen nicht durchdringen. Geistesgegenwärtig warf Helena den nutzlosen Bogen weg und zog ihr Langschwert. Natürlich war dieses nicht wie die eleganten Klingen der Elfen aus dem magischen Feensilber gearbeitet, doch hoffte die Kriegerin, den Abscheulichen dennoch niederstrecken zu können. Auf Elbenstein, jener Burg, auf der sie aufgewachsen und ausgebildet worden war, hatte sie zu den besten Schwertkämpfern gezählt. Daher hatte sie vielleicht wirklich eine geringe Möglichkeit, sich gegen den Abscheulichen behaupten zu können.


  Wie alle anderen Marines, die vor unzähligen Tagen auf die Smaragd gekommen und gen Obscura aufgebrochen waren, hatte auch Helena sich die wichtigste Taktik für den Kampf gegen Abscheuliche einprägen müssen: Nie mit ganzer Kraft zuschlagen, da so das Risiko entstand, dass sie Klinge zerbrach. Und wenn man sich auf diese Weise selber entwaffnete, war man gegen einen Gegner wie der Dämonenbrut machtlos.


  Der Abscheuliche schien sich seiner physischen Überlegenheit bewusst zu sein. Denn selbst wenn Helena weit aus beweglicher als er war, verfügte er über eine bedeutend größere Stärke und eine schier undurchdringliche Haut. Sicher gab es diesen einen Punkt, an dem alle Adern eines Abscheulichen zusammenliefen, doch da dieser bei jedem Abscheulichen an einem anderen Fleck saß, war die Suche nach ihm reine Glückssache. Was aber blieb Helena anderes übrig? Immer näher kam das Unwesen, die gelben Augen in einem animalischen Blutrausch zu lodernden Schlitzen verengt.


  Kurzerhand ging die erfahrene Kriegerin in die Hocke und machte sich bereit, zu springen. Wenn sie dem Abscheulichen schon im direkten Zweikampf nichts anhaben konnte, konnte sie ihn vielleicht irgendwie überlisten. Gerade, als das Monstrum sich vor ihr aufgebaut und zum Schlag ausgeholt hatte, machte sie einen Satz nach vorne und rollte sich knapp an dem Wesen vorbei.


  Noch ehe sie wieder auf die Beine kam, schlug sie mit dem Schwert nach den Knöcheln des Ungeheuers, doch wie sie befürchtet hatte, vermochte ihr Schwert die pechschwarze Haut nicht zu durchdringen. Der Abscheuliche aber hatte den Angriff sehr wohl bemerkt und schien verwundert, dass eines der Besatzungsmitglieder ernsthaften Widerstand leistete. Zornig brüllte er auf und drehte sich wenig behände um, doch Helena hatte sich bereits weitergerollt. Sie hoffte, dass sie so lange einen Vorteil hatte, wie sie der Abscheuliche nicht sah. Immer wieder würde sie zustechen und mit viel Glück und Atros’ Hilfe eben die eine verwundbare Stelle finden. Vier Mal glückte ihr Plan, ehe er von dem Abscheulichen durchschaut wurde. Das Monster ließ sich nämlich einfach nach hinten fallen und Helena, die nicht schnell genug reagierte, wurde mit den Beinen von dem schweren Leib begraben. Erst versuchte sie noch, sich frei zutreten, dann aber, als sie von einem zweiten Abscheulichen erspäht wurde, gestand sie sich ein, dass sie diesen Kampf verloren hatte.
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  „Du stehst mit dem Rücken zur Wand! So oder so, du wirst mit mir kommen und es gibt keinen Ausweg!“


  Die Stimme des Fremden, dem Erinn gegenüberstand, überschlug sich geradezu vor wahnsinniger Freude. Er hielt sein pechschwarzes Schwert allzu gelassen vor sich. Es schien gerade so, als stünde er keinem vollwertigen Gegner, sondern einem stümperhaften Burschen gegenüber, der die Grundzüge des Duells gerade erst erlernte.


  „Es gibt immer einen Ausweg!“, erwiderte Erinn trotzig, riss seine Klinge empor und stürzte sich auf den Fremden. Es war ein kurzer und ungleicher erster Schlagabtausch. Der Fremde bewegte sich mit solch unnatürlicher Schnelle, dass Erinn nach zwei Schlägen im Angriff sogleich in die Defensive wechseln musste. Hierbei nahm er die Klinge des Gegners kaum wahr, mit so hoher Geschwindigkeit schoss sie an ihm vorbei. Nur knapp brachte der Admiral sein Schwert immer wieder zwischen seinen Körper und das schwarze Metall, das ihm nach dem Leben trachtete.


  „Sieh ein, dass du verloren bist!“ Die Stimme des Fremden kreischte wie seine durch die Luft schneidende Waffe, während er Erinn mehr und mehr zurücktrieb. Als er mit dem Rücken an die Reling stieß, schlug der Fremde mit solcher Macht zu, dass Erinns Schwert entzwei brach.


  „Wie?“, stammelte der Entwaffnete und starrte fassungslos und zugleich auch ehrfürchtig auf die zerstörte Waffe.


  „Komm mit mir!“, erwiderte der Feind, welcher Erinn nun die Spitze seiner schwarzen Klinge an die Kehle setzte. „Dort, wohin ich dich führen werde, wird man dich lehren, meine Macht zu teilen!“


  „Ihr… Ihr dient den Dämonen.“, rief Erinn da aus. Aus irgendeinem Grund fand er die entstellte Fratze seines Gegenübers nicht mehr abstoßend, sondern faszinierend. Er interessierte sich für den starken Gegner, dafür, wie er diese unglaubliche Macht erlangt hatte.


  „Das tue ich“, stimmte der Fremde zu. „Und du wirst es auch.“


  Erinn konnte spüren, wie sein innerer Widerstand bröckelte.


  Dieser Mann interessierte ihn. Die Aura des Unheimlichen, die ihn umgab, war geradezu berauschend. „Ich kann sein wie Ihr?“


  „Noch weitaus mehr!“


  Erinn wendete seinen Blick von dem Fremden ab. War dies nicht genau das, was er sich immer ersehnt hatte? Das, was er sich erträumt hatte, seit ihm beim Fall Elbensteins seine Schwäche schmerzlich bewusst geworden war?


  Macht!


  Sein Blick wanderte langsam, wie in Trance, über das Oberdeck der sinkenden Smaragd. Dorthin, wo auch die letzten Soldaten den erbarmungslosen Angreifern zum Opfer fielen. Die Planken des Schiffes waren blutverschmiert und die grausam entstellten Leichen der gefallenen Seemänner und Soldaten stapelten sich zu Haufen aus leblosen Leibern. Dann stoppte er. Denn begraben unter einem Abscheulichen sah er Helena liegen, verzweifelt versuchend, sich des massigen Leibes zu erwehren. Doch was weitaus schlimmer war, dass sie sich auf diese Weise bewegungsunfähig keinesfalls dem zweiten heranstürmenden Abscheulichen widersetzen könnte.


  Kurzentschlossen sah Erinn dem Fremden in die Augen, ehe er ihm mit ganzer Kraft und unter Aufwendung seines ganzen Mutes zwischen die Beine trat. Das überraschte und schmerzerfüllte Aufstöhnen des Dämonenanbeters hörte Erinn schon gar nicht mehr, da er mit einem beherzten Satz das vordere Geländer des Steuerdecks überwand und auf diese Weise auf das Oberdeck sprang. Sein abgebrochenes Schwert mit beiden Händen fest umklammernd stürzte er auf seine wehrlose Geliebte zu. Doch ehe er sie erreichte, schoss urplötzliche schwarzer Nebel aus dem Boden und einen Augenblick später manifestierte sich der entstellte Fremde unmittelbar vor Erinn.


  „Wie ich dir sagte, Soldat“, höhnte er, ehe er Erinn einen Schlag mitten ins Gesicht versetzte. „Es gibt keinen Ausweg!“
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  „Wachen! Ergreift ihn!“


  Úranus’ Ruf hallte von den hohen Wänden und der gewölbten Decke des königlichen Thronsaales wieder. Immer leiser wurde das Echo des unheilvollen Ausrufs, ehe es vollkommen erstarb.


  Doch keiner der anwesenden Zwergenkrieger folgte dem Befehl des Hohepriesters. Sie alle standen nur da, die Hellebarden in den Boden gerammt und die Züge starr wie Steinstatuen.


  „Hört Ihr nicht? Ergreift den Verbannten!“


  So schwach wirkte der kahlköpfige Zwergenpriester in diesem Augenblick, in dem seine Worte ungehört in dem riesigen Saal verhallten. Denn alle hatten sie nur Augen und Ohren für den Zwerg, der mit grimmiger Entschlossenheit in den windgegerbten Zügen die Pforten aufgestoßen hatte.


  Niemand hätte geglaubt, den einzigen Sohn des Dichterkönigs eines Tages wiederzusehen. Damals, als er mit nichts mehr als seinem Leben aus dem Reich der Zwerge verstoßen worden war, hätte niemand geglaubt, dass er überleben und eines Tages wieder hier stehen würde. Hier, an jenem Ort, an dem der Dichterkönig Orpheus seinen eigenen Sohn verbannt hatte.


  Auch Úranus war offensichtlich fassungslos. Nicht, weil er sich über die unglaubliche Rückkehr innerlich freute, sondern dass keiner der Anwesenden sein Entsetzen über den begangenen Frevel zu teilen schien. Wer einmal aus dem Zwergenreich verwiesen worden war, verlor sein Recht, jemals wieder den geweihten Boden der Ahnen betreten zu dürfen. Doch niemanden schien dieses Vergehen, das weitaus schlimmer war als der Grund für Harkons einstigen Ausschluss, zu verurteilen. Ganz im Gegenteil sah der Hohepriester nur in Gesichter, die erhellt waren von unangebrachter Freude.


  „Er darf nicht hier sein und das wisst Ihr alle!“, rief Úranus, der von seinem Zorn getrieben aufgestanden war. Sein Lippen pressten sich aufeinander und sein sonst so weißes Gesicht färbte sich mehr und mehr puterrot.


  „Aber er ist es, Herr“, erwiderte Kalí mit fester Stimme. „Das Schicksal hat ihn hergeführt.“


  „Das Schicksal?“, echote Úranus. „Oder wart Ihr es? Der Verbannte war gefangen in den Eingeweiden Gamburghs. Dieser Ort untersteht Eurer Verantwortung und sagtet Ihr nicht selber, dass es unmöglich ist, Ihnen zu entkommen? Wie also soll er aus diesen Tiefen entflohen sein, wenn nicht mit Eurer Hilfe?“


  Mit diesen Worten gelang es dem Hohepriester, das Interesse der anderen Würdenträger wieder auf sich zu lenken. Manche von ihnen sahen dabei immer wieder zwischen den beiden Zwergen, die zu beiden Seiten des schweigenden Königs saßen, hin und her.


  Unterschiedlicher hätten der prächtige Kalí und der kahlköpfige Úranus nicht sein können, doch in diesem Augenblick, in dem sie einander anstarrten wie zwei rivalisierende Knaben, war es unmöglich zu sagen, wer von beiden die faszinierendere Ausstrahlung besaß.


  „Ich gebe zu“, begann Kalí da zu erklären und seine Stimme bebte vor Anstrengung, nicht die Fassung zu verlieren, „dem Schicksal die Türen geöffnet zu haben. Letzten Endes aber war es der junge Harkon…“


  „Nennt ihn nicht so! Er hat das Anrecht auf diesen Namen verloren!“, zischte Úranus im Zorn, doch der Kriegsfürst überging ihn, indem er einfach fortfuhr: „… der den Widrigkeiten Gamburghs entkam.“


  Úranus lachte spöttisch auf. „Den Widrigkeiten? Bezeichnet Ihr so die ehrenwerten Zwergenkrieger, die er auf seiner kühnen Flucht ermordete?“


  Gegen dieses Argument war Kalí nicht gewappnet. Er selber hatte sich in diese Sackgasse geredet und klug wie Úranus war, hatte er ihm den Rückweg sogleich versperrt.


  „Er hat sie nicht ermordet“, entgegnete Kalí und musste sich selber gestehen, dass er die reine Unwahrheit gesprochen hatte.


  „Nicht? Dann sagt Ihr, die Leichen aus Gamburgh seien nicht das Verschulden des Verbannten?“


  „Sie haben sein Leben bedroht!“


  „Wir beide wissen, dass diese Soldaten nicht zur Bewachung der Gefangenen dort stationiert sind!“, hielt Úranus dagegen. „Und dank Eures verstoßenen Neffen sind die Reihen der Bewacher stark ausgedünnt worden!“


  „Er musste sich wehren. Sich kampflos zu ergeben hätte seinen Tod bedeutet!“


  „Nein, das hätte es nicht, Herr. Wie er uns eindrucksvoll bewiesen hat, als er immer härter werdender Folter widerstand und nicht zu letzt, als er den Folterknecht anfiel!“


  Erschrocken sahen sich die Würdenträger untereinander an.


  Manche von ihnen schienen bereits verstanden zu haben, worauf der Hohepriester abzielte, andere versuchten, voller Unverständnis ihre Ruhe zu bewahren.


  „Er weiß es“, stammelte der Zwerg gerade so laut, dass der neben ihm stehende Azurex ihn verstehen konnte.


  „Er weiß was?“, fragte dieser verständnislos nach, doch Úranus nahm dem Verbannten mit süffisantem Unterton die Antwort ab.


  „Ganz recht, Herrschaften!“, rief er aus. In seinen Augen spiegelte sich die Gewissheit des Sieges. „Vor uns steht ein Vampir!“


  6.


  Helena trieb dem Abscheulichen den Feensilberdolch mitten in den Rücken. Eben dort, wo bei einem Menschen die Schulterblätter aufeinander trafen. Dampfend wich das schwarze Fleisch der Waffe, die Helena stets bei sich trug. Dieser Dolch war es gewesen, den der Halb-Goblin nach ihr geworfen hatte, als er Sunry verschleppt hatte. Mit dem er ihn ermordet hatte.


  Kaum war das Leben aus dem Leib des Abscheulichen gewichen, war es ein Leichtes, unter ihm hervorzukriechen. Ihre Beine schmerzten, als sie sich zwang, aufzustehen. Ihre Knie zitterten, als sie sich aufgerichtet hatte. Und doch zwang sich Helena, ihr Schwert aufzuheben. Erst, als sie es wieder in Händen hielt, bemerkte sie die beiden Männer, die unmittelbar vor ihr standen.


  Der eine, den sie kannte, dessen Körper sie im Kindesalter umarmt und in dessen Händen sie gelesen hatte, stand da, die Klinge gesenkt, die Augen glasig. Blut tropfte in winzigen Tropfen aus seinem zu einem stummen Schrei geöffneten Mund. In der Brust des Mannes, der sich selber zum Admiral ernannt hatte, steckte ein Schwert mit pechschwarzer Klinge. Bis zum Griff hatte die Waffe seinen Oberkörper durchschlagen, getrieben von der Kraft eines entstellten Menschen, dessen Lachen seine vernarbten Züge zu einer albtraumhaften Fratze verzerrte.


  „Erinn…“, hauchte sie. Dann sank der Soldat leblos zu Boden und die tödliche Waffe glitt aus seinem Körper, als sei da kein Widerstand. Einen Wimpernschlag nur stand Helena da. Atmend, während Erinns Herz aufhörte zu schlagen. Als ihr schockierter Geist begriff, was geschehen war, stürzte sie neben ihm zu Boden, klammerte sich an seine erkaltenden Hände. „Nein!“ kreischte sie und ihre Tränen fielen auf die weit aufgerissenen Lippen des Toten. „Nein.“ Aus Helenas verzweifeltem Schreien wurde ein ungläubiges Wimmern. „Verlass mich nicht. Nicht auch noch du.


  Das schaffe ich nicht!“ Diese Worte erschienen ihr so nutzlos, so dumm, so naiv. Als könnten sie den alten Freund doch wieder zurückholen. Zurück von der langen Reise, die er so unfreiwillig angetreten hatte. Schluchzend sank Helena über dem leblosen Körper zusammen. Ihr Gesicht presste sich auf die Wunde, die in Erinns Brust klaffte. Und ihre Tränen vermischten sich mit dem Blut, das sich zu einer Lache um den Körper des Toten bildete.


  „Das durfte nicht geschehen…“, stammelte der Entstellte, der das pechschwarze Schwert noch immer in Händen hielt. „Er sollte doch leben! Ich… ich habe versagt…“


  Helena hörte seine Worte nicht. Ihre Finger strichen hinauf zu den weit geöffneten Augen, fuhren über die Lieder und schlossen sie.


  Dann schloss auch Helena die ihren und weinte. Weinte, obwohl sie wusste, dass der Mörder ihres Freundes direkt über ihr stand.


  Weinte über den Tod des Einen, obwohl in dieser Stunde so viele gute Männer ihr Leben gelassen hatten. Doch als sie ihre Augen wieder öffnete, war es nicht mehr die verwüstete Smaragd, die sie von Tränen verschwommen wahrnahm, sondern eine Höhle. Für die Tropfsteine aber, die Decke und Boden imposant entsprangen und im schwachen Schein einiger im Kreis um Helena stehender Kerzen bizarre Muster auf den Boden zeichneten, hatte sie keinen Blick. Erinns Leichnam war fort. Zurückgeblieben auf dem Schiff, das Helena von jetzt auf gleich verlassen hatte. An ihren Händen und ihrem Gesicht klebte noch sein Blut. Der Geruch des Duftwassers, dass Erinn seit seinem Beitritt in die Armee Saphiras aufgetragen hatte, hing noch in ihrer Nase. Dennoch war er fort und Helena musste sich eingestehen, dass sie ihn wohl niemals wieder sehen würde.


  „Es tut mir Leid“, erklang da eine tiefe, schneidende Stimme irgendwo hinter der schluchzenden Frau. „Alles, was geschehen ist.“


  Erst hörte Helena diese Worte nicht. So groß war ihr Schmerz.


  Aber als sie die Stimme erkannte, spannten sich ihre Muskeln und sie sprang auf, sich mit beiden Händen an den Feensilberdolch klammernd. Ihre Augen zuckten hin und her, suchten den Sprecher. Flaches Licht fiel in Lumen auf den Boden und erleuchtete gerade einmal den Bereich unmittelbar um Helena. Stark genug, um die Wände oder gar die Decke zu sehen, war es jedoch nicht. Überall in der Höhle boten sich Schatten, in denen sich der Sprecher verbergen konnte. Seine Stimme jedoch hatte Helena erkannt. Und ihr lief ein kalter Schauer über den verschwitzten Rücken, als sie ihn aus der Dunkelheit auf sie zutreten sah.


  Der Halb-Goblin hüllte seinen breitschultrigen Körper in einen pechschwarzen Umhang, dessen Kapuze er zurückschlug, als er vortrat. So wurde sein graues Gesicht, das die markanten Formen eines Menschen und eines Hobgoblins vereinte, sichtbar. Sein strähniges, schwarzes Haar, das der Bastard eines unbekannten Hobgoblinhäuptlings auf Elbenstein stets kurz geschoren getragen hatte, hatte er zu einem glänzenden Pferdeschwanz gebunden. Auf seiner dicken Knollennase, durch die er die Klaue eines Greifvogels getrieben hatte, hatte er eine weiße Kriegsbemalung geschmiert. Helena, die die Schrift der Goblins nie gelernt hatte, konnte nur erahnen, dass das wie eine Klaue geformte Symbol für Macht oder Furcht stehen musste.


  „Du!“, kreischte Helena und hielt dem Halb-Goblin den Dolch entgegen. Als ob sie ihn mit dieser kümmerlichen Klinge niederstrecken könnte. Sein ganzer Körper schien nur aus Fleisch und Muskeln zu bestehen, einer Masse roher Kraft. „Komm nicht näher!“


  „Mach dich nicht lächerlich, Helena. Das Feensilber kann mir nicht mehr anhaben als normales Eisen. Ich selber hielt diesen Dolch in meinen Händen.“


  „Und mit ihm hast du Sunry getötet!“, brüllte Helena und stürzte sich völlig unkontrolliert auf den Halb-Goblin.


  Doch weit kam sie nicht. Sie hatte gerade einen Sprung nach vorne gemacht, als der Halb-Goblin die rechte Hand nach ihr ausstreckte. Jäh endete Helenas Bewegung und eine unsichtbare Macht riss sie in die Luft. Völlig bewegungsunfähig schwebte sie, den Blick hasserfüllt auf den Halb-Goblin gerichtet.


  „Sunry lebt, er war bei dir“, begann der Halb-Goblin ruhig zu erklären, die Hand noch immer erhoben. Wie hatte er gelernt, solche Magie anzuwenden? „Und du wirst ihn wiedersehen, wenn er seine Aufgaben erfüllt hat.“


  „Aufgaben?“, wiederholte Helena ungläubig. „Willst du damit sagen, dass er dir dient, anstelle mir zu beweisen, dass er lebt?“


  „Er ist nicht mein Diener“, wehrte der Halb-Goblin sofort ab, „sondern lediglich mein Sprachrohr. Er verkündet meine Worte, meine Weisungen, meine Befehle.“


  „Wer sollte das hören wollen?“, erwiderte Helena trotzig. Sie wollte dem Halbblut nicht glauben, dass Sunrys ihm folgte. Wollte das Feindbild des Mörders aufrechterhalten, das sie nach Sunrys Verschwinden am Leben gehalten hatte. Aber als sie die Worte des Halb-Goblins hörte, erinnerte sie sich, dass sie ihren Geliebten nie hatte sterben sehen. Konnte es wahr sein? Konnte Sunry wirklich leben? Waren seine Erscheinungen in der Zelle nicht nur die Ausgeburten eines schwachen Geistes gewesen?


  „Ich kann nachvollziehen, dass du das alles nicht begreifen kannst.


  Aber ich versichere dir, dass du verstehen wirst.“


  „Erklär es mir! Warum tut Sunry das? Warum dient er dir, anstatt bei mir zu sein?“, verlangte Helena verzweifelt zu wissen. Mit ganzer Kraft wollte sie sich von den magischen Fesseln befreien, die sie in die Luft gehoben hatten, doch eine unsichtbare Klaue schien sie festzuhalten.


  „Aus den Gründen, die er dir schon nannte, Helena. Er folgt dem Ruf des Schicksals.“


  „Ich dachte, er folgt deinem Ruf?“, hielt Helena dagegen.


  „Ich sagte doch, dass du es nicht verstehen kannst“, knurrte der Halb-Goblin. Für einen Augenblick sah man in seinem Gesicht nur das wilde, unzähmbare Erbe seines Vaters. Schnell fand er wieder seine Ruhe, atmete bewusst ein und aus, schloss die Augen und sprach dann wieder mit ruhiger Stimme: „Weitaus Größeres geschieht dieser Tage, als ein normaler Mensch ermessen könnte, die Pläne vieler stehen kurz vor ihrer Vollendung. Das Böse wird erneut diese Welt befallen und das bereits verdorbene Gute wird sich ihm Untertan machen. Armeen stellen sich auf, Heereszüge marschieren in grausamer Einheit. Ein Krieg steht bevor und es liegt in den Händen einiger weniger vom Schicksal Erwählter, für eine Gleichheit auf beiden Seiten zu sorgen. Sunry tut alles dafür, dass das Heer des Bösen aufgehalten werden kann.“


  „Dann lass mich zu ihm!“, bat Helena, der plötzlich Tränen in die Augen gestiegen waren. „Ich kann ihm helfen!“


  „Es tut mir Leid, aber ich kann dich nicht gehen lassen. Du darfst dich nicht in Gefahr begeben“, wehrte der Halb-Goblin mit fester Stimme ab, auch wenn in seinen Augen kurze Unsicherheit zu lesen war. „Sunry tut das alles nicht für mich, Helena, sondern für dich. Du bist der einzige Grund, warum er meinen Befehlen folgt.


  Wenn er dich wieder hat, verliere ich meinen wertvollsten Krieger.


  Und deshalb werde ich dich nicht loslassen. Ich kann es nicht.“


  „Du kannst mich nicht wie eine Gefangene behandeln, Ungeheuer!“


  Bei diesem Wort schnitt der Halb-Goblin eine Grimasse. Hatte Helena ihn wirklich verletzt? „Du bist nicht meine Gefangene.


  Aber du wirst schlafen. Lange schlafen, bis all dies vorüber ist und ich dich wieder erwecke.“


  Und Helena schloss die Augen und begann zu schlafen. Sanft ließ der Halb-Goblin ihren Körper zu Boden gleiten. Dann senkte er sein Haupt, denn er wusste, dass ihr Schicksal nun an das seine geknüpft war. Wenn er starb, würde sie nie mehr erwachen.


  7.


  Blutfürst.


  Ein Titel, der für den untoten Hobgoblin Zarrag nie etwas bedeutet hatte. Zwar war er es gewesen, der die alten, schwachen Blutfürsten mehr und mehr durch mächtige Krieger wie den Blauen Yas oder den Kämpfer Haldor ersetzt und die Goblins so mächtiger denn je gemacht hatte, in seinem verkümmerten Herzen aber hatte er nie seinem Volk gedient. Für ihn gab es nur einen Herrn, den großen Meister. Jenen mächtigen Magier, der seinen sterbenden Körper wiederbelebt und ihn die geheimsten Wege der schwarzen Magie gelehrt hatte. Jener Magier, der so Großes für diese Welt plante. Jener Magier, dem Zarrag seit beinahe sechzig Jahren unbedingt diente.


  Als der große Meister ihn zu sich gerufen hatte, hatte der Untote die Menschenstadt Saphira sofort verlassen, in der er seit Tagen auf die Steinwächterin Oglyyn lauerte. Dank seiner Zauberkünste war es ihm möglich, binnen weniger Augenblicke von einem Ort zum nächsten zu reisen. Doch diese kraftraubenden Zauber waren nichts, gegen die natürliche Fähigkeit des großen Meisters. Seine magische Urkraft, wie Magier die erste Fähigkeit eines Magiesensitiven nannten, war die Projektion seines Körpers an einen anderen Ort. So konnte er sich im Geheimen aufhalten und an völlig anderen Orten erscheinen, sprechen, sich bewegen und das ohne Gefahr zu laufen, getötet zu werden. Im Laufe der Jahrzehnte seines langen Lebens hatte der große Meister diese Begabung zur Meisterschaft getrieben, sodass seine Projektion nun gar Zauber wirken konnte.


  „Mein Meister“, hauchte Zarrag mit seiner seelenlosen Stimme und kniete sich vor dem steinernen Thron seines Herrn unterwürfig nieder. „Ihr habt mich gerufen?“


  „So ist es, Schüler Zarrag“, erwiderte der große Meister und man hätte nicht sagen können, welche der beiden Stimmen unheimlicher war. „Ich muss sehr zu meinem Bedauern feststellen, dass deine Fortschritte bei der Suche nach den Steinen nicht erfolgreich ist. Mein Plan wird bald vollendet und ich kann mir keine Verzögerungen mehr erlauben.“


  „Ich schwöre Euch, dass ich mich bemühe. Aber die Elfin lässt keine Gelegenheiten zu. Sie ist wachsam.“


  „Du verfügst über die Macht, sie zu überlisten. Ich habe sie dir verliehen!“


  Zarrag erhob sich langsam. „Einer ihrer Söhne fiel den Ghulen zum Opfer, die der Rubin erschuf. Ich denke, dass sie nun unachtsamer sein sollte.“


  „Dann handle nun!“, befahl der große Meister schroff. „Die Zeit drängt!“


  „Ich werde sofort aufbrechen“, versicherte Zarrag, als er einen roten Tropfen auf seiner Schulter bemerkte. Langsam wanderte sein Blick hinauf zu der gewölbten Decke. Dort hing ein Körper.


  Die Hände und Füße waren mit silbernen Nägeln an einen Deckenbogen geschlagen, ein fünfter Nagel war dem einstigen Diener des großen Meisters unterhalb des Kehlkopfes durch den Hals getrieben worden, sodass es ihm unmöglich war, zu schlucken.


  Das Schreckliche aber war, dass Konstantin noch lebte. Zarrag spürte seinen erlöschenden Lebensgeist.


  „Dies wird auch dir widerfahren, Schüler, wenn du versagst“, erklärte der große Meister bedrohlich leise, während Konstantins Blut in größer werdenden Tropfen auf Zarrag hinabfiel. „Sieh es als Grund an, mich nicht zu enttäuschen.“


  Kapitel XXX


  Helden werden an verschiedenen Orten geboren,


  beschreiten ihr Schicksal auf verschiedenen Wegen

  und werde in der größten Not geeint.


  Alboan Herun, Helden und ihr Weg


  1.


  Sie hatten Quarion und Jarya aus dem finsteren Zelt geholt, in das sie die beiden Elfen geworfen hatten. Wie lange sie dort in völliger Dunkelheit gehockt hatten! Die Augen mit nach Verwesung stinkenden Lederriemen verbunden und die Münder mit nassen Binden geknebelt. Doch diese hatte die beiden Elfen nicht daran gehindert, zu kommunizieren. Telepathisch hatten sie Kontakt zu einander aufgenommen, wobei sie jedoch immer nur kurze Gespräche hatten führen können. Denn die Telepathie war eine anstrengende magische Technik und einmal war Quarion vor Erschöpfung für ein oder zwei Stunden eingeschlafen. Immerhin hatten die beiden beschlossen, nicht auszubrechen, auch wenn ihre Fesseln angesichts ihrer Magie kein Hindernis dargestellt hätten.


  Solange sie nicht genau wussten, wo sie waren und ob die Kobolde bedroht wurden, würden sie nichts unternehmen können, ohne ihre entführten Gefährten in Gefahr zu bringen. Und so hatten sie die ganze Nacht Rücken an Rücken in einem kalten, nassen, stockdunklen Gefängnis verbracht. Schließlich war ihre Geduld belohnt worden, denn eine Gruppe von nach Schweiß stinkenden Nordbarbaren in dicken, beigen Fellmänteln hatte sie unsanft hochgerissen und sie schließlich ihrer Fesseln entledigt. Wie sie es vermutet hatten, hatten die Barbaren sie in ihr Lager geführt.


  Dieses bestand, wie sich nun herausstellte, aus etwa drei dutzend Zelten, die aus gefärbter Tierhaut errichtet waren, sowie etlichen Feuerstellen, dicht bevölkert von sich wärmenden Kriegern und kräftigen Frauen mit in Fellen eingehüllten Neugeborenen. Aus den Schriften über die Völker außerhalb des Elfenreiches, die Quarion während seiner Ausbildung halbherzig studiert hatte, hatte er gelernt, dass die Barbarenstämme des hohen Nordens niemals mehr als zwanzig Krieger zählten. Denn die geringe Intelligenz der Anführer machte es ihnen unmöglich, eine größere Zahl zu koordinieren. Da aber dieser Stamm die Größe eines normalen um ein Vielfaches übertraf, musste der Häuptling ein untypisch kluger Kopf sein.


  Was denkst du, wo sie uns hinführen?, fragte Jarya Quarion in Gedanken. Ihre Stimme wirkte selbst auf diese Weise leise und verunsichert, obschon sie sich beide sicher sein konnten, dass sie niemand hören würde.


  Ich weiß es nicht, erwiderte er und wurde sich erst im nächsten Augenblick bewusst, dass Jarya etwas anderes hatte höre wollen.


  Darum beeilte er sich hinzuzufügen: Aber es wird sicher alles gut.


  Das hatte sich alles andere als überzeugend angehört. Innerlich verfluchte sich Quarion dafür, dass er nicht einmal in Gedanken lügen konnte. Deshalb beschloss er, während die kahlköpfigen Krieger ihn und seine Wegbegleiterin durch die schmalen Gassen zwischen den Zelten führten, von nun an mehr zu wagen.


  Schließlich erreichten sie ein Zelt, das deutliche Unterschiede zu den anderen aufwies. So waren nicht hölzerne Pfeiler in den schneebedeckten Boden getrieben, um es auf diese Weise zu befestigen, sondern es war auf einem Fundament errichtet worden.


  Einzig die Plane, die dem eckigen Mauerwerk am Fuße des Zeltes entsprang, wirkte wie die für Barbaren übliche Behausung. Zudem war ein Rohr durch die Tierhaut gestoßen, durch welches dichte Dampfschwaden ins Freie quollen.


  Ziemlich bemerkenswert für einen Nordmann, stellte Jarya fest, während Quarion das unerwartete Bauwerk nur mit großen Augen anstarrte.


  Mittlerweile war er sich ziemlich sicher, dass in diesem Zelt kein Barbar hausen konnte.


  Zwei besonders breitschultrige Barbaren, deren Haut ebenso weiß und deren Schädel ebenso kahl wie die aller Männer im Lager waren, hielten mit Stacheln bewehrten Keulen Wache vor dem Eingang, der wie die Pforte eines ostländischen Tempels schien.


  Steinerne Stützen hielten einen hervorgehobenen Teil der Plane aufrecht über der einzigen Lücke in der kniehohen Mauer.


  Ein schneeweißer Wolf mit hellblauen, klugen Augen kauerte neben einem der Männer am Boden, den eckigen Kopf auf seinen ausgestreckten Vorderläufen gebettet. Als die Elfen näher kamen, fletschte er kurz und lustlos die Zähne und knurrte unterschwellig auf, schien sich dann aber sicher, seiner Pflicht genüge getan zu haben. Die beiden Wachen bedeuteten den Kriegern, welche Quarion und Jarya flankierten, mit knappen Gesten stehen zu bleiben, ehe einer von ihnen im Innern des Zeltes verschwand.


  Sehr unüblich für einen Barbaren, meinte Jarya, wobei in ihren schwarzen Zügen keine Regung zu sehen war. Solches Verhalten erinnert mehr an den Hof von zivilisierten Menschen und nicht von kaum entwickelten Nomadenstämmen.


  Wie Nomaden wirkt das allerdings gar nicht, erwiderte Quarion und nickte kaum merklich in Richtung des steinernen Fundaments und der Mauer.


  Dann warteten sie, wenn auch nicht lange. Denn bald trat der Wachposten wieder unter einem Vorhang hindurch ins Freie, knurrte etwas in dem Dialekt der Barbaren und führte die Elfen schließlich hinein, während die restlichen Barbaren draußen warteten.


  Das Innere des Zeltes war noch erstaunlicher als das Äußere.


  Tische und Regale standen in wüsten Anordnungen überall in dem kleinen Raum verteilt. Dampfende Kessel standen unter Röhren, die sich unter der Decke zu einem komplexen System verzweigten.


  Die Regale selber waren mit Gläsern und Behältern vollgestellt, die befüllt waren mit allerlei Bizarrem. Finger, Augäpfel und etliche andere Absonderlichkeiten trieben in verschiedenfarbigen Flüssigkeiten. Besondere Aufmerksamkeit erregte jedoch eine Anordnung von Holzplanken, auf denen dutzende verschieden geformte Käfige standen. Goldene Gitter hinderten verschiedenste Geschöpfe an der Flucht, von exotischen Tieren über Reptilien bis hin zu magischen Wesen wie einer blauen Fee.


  Wer tut so etwas nur?, fragte Jarya Quarion, doch der Elfenjunge hatte nicht zugehört. Mit offenem Mund sah er in einen der Käfige, in dem drei kleine Gestalten in sich zusammengerollt schliefen.


  „Týr“, erkannte Quarion seinen kleinen Freund, der zwischen einem sehr haarigen und einem hageren Kobold schlummerte.


  „Das ist er, Elfen“, stimmte eine knarrende Stimme zu, die Quarion vertraut vorkam. Und als er sich umwandte, sah er den Hageren vor sich. Jenen Nordmann, den Quarion als letztes gesehen hatte, bevor es um ihn herum schwarz geworden war.


  „Und um auf deine Frage zu antworten, Dunkelelfin: Ich tue so etwas.“


  „Wer seid Ihr?“, verlangte Quarion mutig zu wissen, sich an seinen guten Vorsatz erinnernd.


  „Ignasil“, antwortete der Hagere, ehe er in erstaunlich gutem Elfisch meinte: „Ich freue mich, Euch als meine Gäste willkommen zu heißen.“


  2.


  „Ich bin sehr schlecht gelaunt, Mensch“, knurrte der Gestreifte, während er und Sunry sich hinter einem von Eis überzogenen Felsen duckten. „Und schlechte Laune ruft in mir ein Zerfledderbedürfnis hervor.“


  „Beherrsch dich“, zischte Sunry, dessen rechte Hand auf dem Griff seiner Klinge ruhte. Mit seinen braunen Augen beobachtete er die vier Barbaren, die sich um ein Lagerfeuer scharrten und den Eingang zum Lager bewachten. „Leichen erschweren die Verhandlungen nur unnötig.“


  „Den fetten Hobgoblin hast du töten lassen“, maulte der Manticor und hörte sich an wie ein Kleinkind, dem man das Spiel verbot, das dem Bruder gestattet war.


  „Ein Antrieb war notwendig. Und jetzt hör auf, zu diskutieren.“


  „Dann fang endlich an, deinen großartigen Plan umzusetzen“, verlangte der Gestreifte.


  Dies tat Sunry auch tatsächlich, da er nicht den Drang verspürte, dieses Gespräch fortzuführen. Der Gestreifte war in etwa so stur wie ein Stein, der mitten auf dem Weg lag und zu schwer war, um ihn fortzuwerfen. Nur, dass der Manticor eine geflügelte Bestie war, aus dessen Schwanz tödliche Stacheln geschleudert wurden.


  Der Mensch schlang seinen Mantel enger um seinen Leib, löste das Schwert ein kleines Stück aus der Scheide und trat vollends aus der Deckung. Wie zu erwarten gewesen war, wurde er zunächst nicht von den lethargisch da sitzenden Barbaren bemerkt, weshalb er sich deutlich vernehmbar räusperte. Verwirrt sahen sich die Glatzköpfe am Lagerfeuer um und aus ihren Gesichtern sprach schlichtes Unverständnis, als sie den schmalen Sunry entdeckten.


  Erst schienen sie mit dessen Anwesenheit komplett überfordert und erst, als sie einander in ihrer groben Sprache Mut gemacht hatten, hob sie ihre Keulen auf und stellten sich in einer Linie auf.


  „Guten Tag, werte Herren“, sprach Sunry einfach drauf los, wohl wissend, dass keines seiner Worte verstanden werden würde.


  „Denkt Ihr, dass es möglich ist, mich zu Eurem Herrn zu führen?“


  Darauf reagierten die Barbaren wenig freundlich. Offenbar hatten sie nämlich Sunrys Worte als Drohung empfunden, weshalb sie nun ihre Linie verließen und mit zornigen Schreien auf den vermeidlich Unterlegenen zuhielten. Als sie nur noch wenige Schritte von dem Gesandten entfernt waren, stürzte plötzlich ein riesiger Schatten hinter dem Felsen hervor, die schwarzen Flügel zu voller Größe ausgebreitet und die langen Krallen bedrohlich ausgefahren. Donnernd landete der Gestreifte zwischen Sunry und den Barbaren, wobei er eine Salve seiner tödlichen Giftstachel verschoss. Diese rammten sich genau vor den Zehenspitzen der Barbaren in den Boden und beendeten jäh den Ansturm der Hünen.


  Aus angstgeweiteten Augen starrten die Barbaren den Gestreiften an, ehe sie ihre Keulen fallen ließen und ehrfürchtig irgendwelche Worte murmelnd auf die Knie stürzten.


  Da trat Sunry hinter dem knurrenden Gestreiften vor, verneigte sich demonstrativ vor den Nordmännern und sagte mit einem süffisanten Lächeln „Häuptling“ in der Sprache der Barbaren.


  3.


  „Quarion!“


  „Týr!“


  Die beiden, Elf und Kobold, stürzten sich in die unterschiedlich großen Arme, als der buckelige Ignasil das goldene Türchen des Käfigs geöffnet hatte. Eine ganze Weile standen sie auf diese Weise da. Quarion hielt den kleinen Týr im Arm, der Kobold drückte seinen Kopf gegen die bebende Brust des jungen Elfen.


  „Und Bíxa?“, erkundigte sich Jarya, wobei sie sich bemühte, keine Sorge in ihrer Stimme durchklingen zu lassen.


  „Ihr geht es gut“, versicherte Ignasil, der bei jedem gesprochenen Wort unterschwellig zu kichern schien. „Aber sie ist nicht hier. Sie hat es irgendwie zu Stande gebracht, immer wieder meine Utensilien aus den Regalen stürzen zu lassen. Da habe ich sie ruhig gestellt.“ Ignasil bückte sich unter den Tisch und holte von weit hinten einen weiteren, sehr kleinen goldenen Käfig hervor. In dessen Innern schlief tatsächlich die kleine Bíxa, glückselig lächelnd und die kleinen Beinchen eng an den Körper angezogen.


  „Sie wird ohnehin bald wieder aufwachen, wenn ich sie nicht mit dem Betäubungsmittel beträufle.“


  Es folgten einige Augenblicke des Schweigens, nachdem Jarya Bíxa aus dem Käfig herausgenommen und liebevoll in ihre Arme gelegt hatte. Keiner der Anwesenden schien so Recht zu wissen, was er in dieser Situation sagen sollte und so schwiegen sie einfach alle.


  Schließlich war es Jarya, die nachfragte: „Warum das alles?“


  Verwunderte sah Ignasil die Dunkelelfin an. „Warum was alles?“


  „Ihr verschleppt unsere Kobolde, stellt uns eine Falle, betäubt uns und kerkert uns in einem eurer stinkenden Zelte ein, um uns dann doch nur unsere Kobolde wiederzugeben?“


  „Als wären wir Gegenstände…“, murmelte Týr, wobei er Jarya missmutig anfunkelte. Sie aber schien seinen Kommentar nicht gehört zu haben.


  „Ich muss wohl leider zugeben, dass mein Verhalten der Kontaktaufnahme wenig hilfreich war. Zwar spreche ich Eure Elfensprache, doch glaube ich, sind meine Mannen und ich nicht sehr… vertrauenswürdig erschienen.“


  „Nach all dem wird es umso schwieriger werden, Euch zu vertrauen“, erwiderte Jarya.


  Ignasil nickte. „Da muss ich Euch Recht geben, Elfin. Doch vielleicht hört Ihr Euch erst einmal an, weshalb ich so dringend Eure Hilfe benötige.“


  „Unsere Hilfe?“, erkundigte sich Quarion.


  „Wie Ihr seht, habe ich eine ansehnliche Sammlung seltener Geschöpfe. Ich untersuche und studiere sie, experimentiere und notiere die Ergebnisse meiner Forschungen in Tagebüchern. Denn ich hoffe, irgendwann eine unglaubliche Entdeckung zu machen.


  Teilweise ist mir dies auch schon gelungen. Dieser Kobold zum Beispiel…“ Ignasil deutete auf den behaarten Zellengenossen Týrs, der schlaftrunken am Rande seines Käfigs saß. „… schwitzt nicht. Dafür wächst sein Fell bei zunehmender Kälte und zieht sich zurück in seine Haut, sobald es wärmer wird.“


  „Um das herauszufinden, habt Ihr ihn durch den Schnee laufen lassen! Barfuß!“, merkte Týr lautstark an. Er wollte mitteilen, was Hugo und Strubbel ihm während seiner glücklicherweise kurzen Gefangenschaft über ihre erlittene Pein berichtet hatten.


  „Es mag stimmen, dass ich manches Mal leicht über die Stränge geschlagen habe, aber darum geht es doch im Moment gar nicht.“


  „Worum dann?“, wollte Jarya wissen, in deren Armen Bíxa leise zu brabbeln begann. Die kleine Koboldfrau wälzte sich ein oder zwei mal unruhig hin und her, dann schlief sie geräuschlos auf den Bauch gedreht weiter.


  „Erst kürzlich, vor ein paar Wochen vielleicht, fand ich auf einer meiner Expeditionen in die Eiswüste ein alles andere als einheimisches Geschöpf. Eigentlich plante ich, unter dem Schnee nach seltenen Eiskräutern, in Höhlen nach den Knochen toter Tiere oder unter dem Eis gar nach eingefrorenen Seebewohnern zu suchen, aber etwas ganz anderes ist mit in die Hände gefallen.“


  „Und was?“, fragte Quarion.


  „In die Hände gefallen?“, echote Týr vorlaut. „Ich wette, du hast in die Luft geworfen, was dir in die Hände gefallen ist!“


  „Týr!“, tadelte Quarion peinlich berührt seinen Kobolddiener.


  Offenkundig lag es ihm am Herzen, jeden Konflikt mit dem unheimlichen Alten zu vermeiden.


  „Was denn? Sieh ihn dir doch mal an!“, erwiderte Týr trotzig.


  „Willst du ernsthaft glauben, so einer hätte nichts Übles im Sinn? Merk dir meine Worte, Elfchen. Wenn ein Kobold Betrug erschnüffelt, hat er entweder Recht oder Unrecht!“


  Quarion nickte nur ob dieser wenige hilfreichen Erklärung, tätschelte dem empörten Kobold das Köpfchen und wendete sich dann wieder an Ignasil: „Also, Herr, was habt Ihr gefunden?“


  Erst blieb der Alte den Elfen eine Antwort schuldig. Er wendete sich von ihnen ab, um einen dritten Käfig aus dem Regal zu nehmen. In diesem kauerte die kleine, blau schimmernde Elfe, welche Quarion schon beim Eintreten aufgefallen war. Ein leises Wimmern war von ihr zu vernehmen, dass so lieblich klang, dass es selbst das Herz eines Henkers erweicht hätte.


  „Wisst Ihr, was das ist?“, fragte Ignasil mit einem schiefen Grinsen und die Betonung seiner Worte ließ darauf schließen, dass er sie schon oft gesprochen hatte.


  „Sieht aus wie ein Hund mit drei Ruten“, murmelte Týr und zuckte mit den Schultern, als er Quarions vorwurfsvollen Blick bemerkte.


  „Eine Fee“, antwortete Jarya indes.


  „Oder eine Elfe oder ein Schmetterling, wie die meisten Menschen diese wundervollen Geschöpfe in ihrer Unwissenheit getauft haben“, stimmte Ignasil zu. „Und dieses kleine Kerlchen ist obendrein ein besonderes Exemplar. Nämlich eine blaue Schimmerfee. Könnt Ihr, werte Elfen, Euch denken, was sie so besonders macht?“


  „Sie sind wohl blau und schimmern“, überlegte Týr laut.


  „Sagt es uns“, überging Quarion das Kommentar seines Kobolds.


  Ignasil kicherte leise vor Vorfreude. „Es gibt Schimmerfeen in allen Farben des Regenbogens. Eine rote, eine orangene, eine gelbe, eine grüne, eine blaue, eine indigofarbene und eine violette.


  Das an sich wäre noch nicht sonderlich bemerkenswert, würde nicht immer nur eine Fee von jeder Farbe leben und eine neue schlüpfen, sobald die letzte stirbt. Bedauerlicherweise wurde mit den meisten Exemplaren wenig sorgsam umgegangen, weshalb meines Wissen nur noch blaue, grüne und gelbe Eier vorhanden sind, aus denen eines Tages die letzten Schimmerfeen schlüpfen werden. Nun aber kommt der Grund, weshalb ich Eure Hilfe benötige, Elfen. Die blauen Schimmerfeen befinden sich seit Generationen in der Obhut Eures Ältestenrates, was mich zu der Frage führt, was diese Fee in der Eiswüste verloren hat.“


  „Warum fragst du sie nicht?“, zischte Týr und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Das ist die erste gute Frage, die du bisher gestellt hast, kleiner Kobold“, lobte Ignasil Týr lächelnd.


  „Echt?“, wunderte sich dieser.


  „Nachdem ich sie hierher gebracht habe, hat sie kaum gesprochen.


  Das aber, was ihr über die Lippen kam, klang für mich nach elfisch. Ich selber muss zu meinem Bedauern gestehen, diese Sprache nur in ihrer Lernform sprechen zu können. Dialekte oder Abwandlungen aber entziehen sich meinem Verständniss und deshalb sehe ich es als Wink der nur in der Fantasie der Menschen existierenden Götter, dass Ihr nun hier seid. Deshalb bitte ich Euch, redet mit diesem Wesen.“


  Zögern sahen sich Quarion und Jarya an. Wer von uns?, fragte er sie, da merkte Ignasil an: „Ich mag kein Elf sein, doch ich beherrsche gerade genug Magie, um Eure kleinen Gedankengespräche mitverfolgen zu können. Ihr könnt also ruhig frei sprechen.“


  „Du“, antwortete Jarya also, ohne auf die Unverschämtheit des Menschen einzugehen. Dann nahm sie Týr auf ihre Hand, der sich zögerlich neben Bíxa sinken ließ.


  „Also gut“, meinte Quarion, wobei er seine Brust straffte. Vorsichtig trat er näher an den goldenen Käfig heran. Während er begann, leise zu der Fee zu sprechen, öffnete er das goldene Türchen. Von dem leisen Klirren überrascht, sah die Fee auf. Ihr Gesicht schimmerte wahrlich – ein wunderschönes Funkeln, dem eines Edelsteins gleich. Die kleinen Augen mit winzigen, blauen Pupillen glänzten von viel zu großen Tränen und tiefe Falten zerfurchten ihre Stirn.


  „Ich bin Quarion“, erklärte ihr der Mondelf, wobei er sich bemühte, fehlerfreies Elfisch zu sprechen. „Ich weiß, dass du Angst hast.


  Aber ich will dir helfen. Dafür muss ich jedoch wissen, ob du mich verstehst.“


  Die Fee sah Quarion einen langen Augenblick nur an, gerade so, als erforsche sie seine Seele nach Unreinheiten, seinen Geist nach der Wahrheit. Schließlich erhob sich zitternd auf ihren schmalen Beinchen und breitete ihre zarten Flügelchen aus, denen ein blau glitzernder Puder entsprang. Dann begannen die durchsichtigen Flügel schneller und schnelle zu schlagen, bis die Fee abhob und langsam auf Quarions Gesicht zuflog. Als sie unmittelbar vor seinem Gesicht schwebte, streckte sie ihr rechtes Ärmchen durch die engen Gitterstäbe und berührte Thamiors Nasenspitze.


  Gerade, als sich der Elf fragte, was die Fee damit bezwecken wollte, spürte er, wie eine Woge aus Bildern und Emotionen ihn überflutete. Und ehe er sich versah, verlor er den Kontakt zu seinem Körper, hörte auf, seine Umgebung wahrzunehmen und sah nur die grauenhaften Bilder, die ihn die Fee sehen ließ.


  „Was geschieht da?“, fragte Týr Jarya sorgenvoll, doch die Dunkelelfin erwiderte nichts. Sie beobachtete das Geschehen nur, während auch die beiden Kobolde Strubbel und Hugo an ihrer Gitter traten und Quarion anstarrten.


  Es musste eine Ewigkeit gedauert haben, bis die Schimmerfee Quarions Nase wieder losließ und entkräftet auf den Boden ihres Käfigs fiel. Wortlos reichte der Elf Ignasil wieder den Käfig, ehe er sich kreidebleich Jarya und Týr zuwendete.


  „Was hast du gesehen?“, wollte Jarya sofort wissen, deren Stimme zitterte.


  „Meister Thamior hatte guten Grund uns herzuschicken“, antwortete Quarion leise. „Meister Daerian wurde entführt. Aber ich weiß, wo der Saphir ist.“


  4.


  „Warum warten wir?“, knurrte der Gestreifte. Er und Sunry standen vor dem ungewöhnlich befestigten Zelt des Häuptlings, zu dem sie von den Wachen des Barbarenlagers geführt worden waren.


  „Das gebietet die Höflichkeit“, erwidert Sunry leicht genervt.


  Wieso nur musste er ausgerechnet mit dem Manticor zusammenarbeiten, der mehr maulendes Kind denn mörderische Bestie war?


  „Höflichkeit.“ Der Gestreifte schnurrte. „Als ob diese ungewaschenen Menschen etwas darum geben würden. Ihr Gestank brennt in meiner Nase.“


  „Versuch einfach, es auszublenden“, bat Sunry lächelnd. Irgendwie hatte er langsam an die Nörgeleien seines Begleiters gewohnt.


  Natürlich blendete der Gestreifte es nicht aus. Ganz im Gegenteil erzürnte er sich über die Lagerfeuer der Barbaren, die seiner Meinung nach die Luft zu schwer machten, über das Schreien der Neugeborenen, die er am liebsten verschlingen würde, über die Unverschämtheit des Häuptlings, sie in der Kälte so lange warten zu lassen. Irgendwie gelang es Sunry, alle Beschwerden zu ignorieren, bis die Plane des Häuptlingzeltes beiseite geschlagen wurde und ein buckeliger, alter Mann, zwei Elfen und zwei Kobolde ins Freie traten.


  Aus den Augenwinkeln sah Sunry das dümmliche Gesicht, dass der Gestreifte machte. Das hatte er wohl kaum erwartet.


  Und auch aus dem Gesicht der Herauskommenden stand die Verwunderung. Besonders der Alte konnte sein Staunen nicht verbergen. Doch ebenso deutlich wie dieses war die Freude, die aus seinen unterschiedlich großen Augen sprach. „Sunry! Wie lang ist das her?“


  Der Gesandte des Nu‘rai lächelte. „Allzu lang, mein alter Freund.“


  Dann umarmten sich Ignasil und Sunry wie zwei Brüder, die sich eine wahrlich lange Zeit nicht mehr gesehen hatten.


  „Sag, was führt dich zu mir? Seit du den wortkargen Halb-Goblin und seinen verkniffenen Menschenbegleiter zu mir geschickt hast, bin ich davon ausgegangen, dass dein Verlangen nach einem Wiedersehen allzu gering sein könnte.“


  Sunry erinnerte sich nur zu gut an jenen Tag, der schon ein paar Jahre zurücklag. Damals, als er und eine kleine Gruppe anderer Waffenknechte der gefallenen Burg Elbenstein vor dem Heereszug der Goblinarmee flüchtete, hatte es sie auch in die Stadt Golga geführt. Dort hatte in den dunkelsten Vierteln Ignasil einen kleinen Laden mit magischen Gegenständen betrieben und zweien von Sunrys Begleitern nützliche Utensilien verkauft, die Sunry etliche Sonnenwenden zuvor bestellt hatte. Damals wie heute hatte er kein großes Bedürfnis verspürt, mit dem kauzigen Menschenzauberer lange Gespräche über die alten Zeiten in den Reihen der Bruderschaft des reinen Blutes zu führen. Jener Kult, in dem Sunry aufgewachsen, dessen Überzeugungen er erlernt, verstanden und geteilt und an dessen Fall er schließlich maßgeblich beteiligt gewesen war. Dieses mal aber führte kein Weg an einer Begegnung mit dem Alten vorbei, denn der Nu‘rai brauchte die Nordbarbaren in der ersten Reihe seiner Armee. Ihre rohe Körperstärke und ihre närrische Bereitschaft, selbst in aussichtslose Schlachten zu ziehen, war wichtiger Bestandteil der geplanten Schlachtenordnung für den Kampf, der laut dem Halb-Goblin in Kürze entbrennen würde.


  „Ich denke, dass sollten wir unter vier Augen bereden“, erwiderte Sunry und warf seitlich einen Blick zu den Elfen, die ihm ungewöhnlich bleich erschienen.


  „Das sollten wir“, pflichtete Ignasil ihm bei. „Warte in meinen Zelt auf mich, Sunry. Ich werde in Kürze bei dir sein.“


  Sunry nickte, dann sah er dem männlichen Elfen in die Augen und verschwand im Innern des Zeltes.


  Es dauerte einige Zeit, bis der alte Ignasil Sunry nachfolgte. Der Gesandte verbrachte indes die Augenblicke damit, sich die befremdliche Einrichtung des Zeltes anzuschauen. Schon immer hatte der Zauberer eine Vorliebe für das Experimentieren, das Versuchen, das Kochen mit besonderen Zutaten, wobei besonders Augäpfel von Tieren und Humanoiden zu den Vorlieben des Alten zählten. Besonders aber weckten die vielen verschiedenen Tiere in vergoldeten Käfigen Sunrys Aufmerksamkeit, sodass er seinen Blick lange durch die lebendige Sammlung wandern ließ.


  „Wie viele kommen da noch?“, beklagte sich da auf einmal eine leise, albern verzerrte Stimme. Verwundert sah Sunry dorthin, wo er den Redner vermutete, und entdeckte zwei Kobolde. Der einen haarbedeckt, der anderen kahl.


  „Kobolde?“ Über Sunrys aufgesprungene Lippen legte sich ein Schmunzeln.


  „Ein Mensch?“, äffte der Kahle ihn nach, wobei er seine Stimme perfekt imitierte.


  „Zügle deine Zunge. Du bist es, der in einem Käfig sitzt“. erwiderte Sunry kühl.


  „Ach“, machte der Behaarte, „und du nicht?“


  Verwundert schlug der Gesandte seine Kapuze zurück und sah den kleinen, knubbeligen Kerl mit gerunzelter Stirn an. „Was?“


  „Du denkst, dass du frei bist? Dass du tun kannst, was dir beliebt?“, fragte der Kobold mit unschuldiger Stimme, gerade so, als spräche er über das Wetter. „In Wahrheit weißt du doch, Mensch, dass du ein Sklave bist, ein Diener, eine Marionette.“


  „Ich…“, setzte Sunry an, doch der Haarige unterbrach ihn:


  „Ich kenne deine Gedanken, Sunry von Wettgenstein.“ Der Haarige lächelt so verschmitzt, wie nur ein Kobold es konnte. „Ich lese sie.“


  Gerade als Sunry nachfragen wollte, wie es dem Kobold gelang, seinen Kopf zu durchforsten, ohne dass Sunry es bemerkte, wurde die Plane zurückgeschlagen und Ignasil trat ein.


  „Seit wann redest du mit Gefangenen?“, amüsierte sich der Alte, ehe er sich zwischen zwei Töpfen auf einen der Tische setzte.


  „Hat man dir nicht beigebracht, dass man Ihnen danach die Zunge rausschneiden muss?“


  „Das hat man“, stimmte Sunry mit Abscheu in der Stimme zu.


  Immer, wenn man seine dunkle Vergangenheit in der Bruderschaft erwähnte, begann sein Magen zu rumoren. „Aber manches Gelernte vergisst man, wenn man Vernunft gewinnt.“


  Ignasil lachte vergnügt auf. Seine Stimme war rauchig und hallte trotz der Plane, aus der das Zelt bestand, unheilvoll wieder. „Du denkst noch immer, dass alles, was wir taten, verurteilt werden sollte? Hat denn die jüngste Vergangenheit nicht bewiesen, dass wir Recht hatten?“


  Einen Augenblick lang zögerte Sunry. Dann beschloss er, alle Karten auf den Tisch zu legen. „Was würdest du denken, wenn ich sage, dass wir alle Teil eines großen Plans sind? Dass wir gelenkt worden sind, in allem was wir getan haben?“


  Wieder lachte Ignasil auf seine kauzige Weise. „Ich würde dir sagen, dass du gen Süden in den Norden Espentals wandern und dich den Klerikern dieses Eisgottes anschließen solltest.“


  Anders als er es wohl erwartet hatte, schloss sich Sunry Ignasils Lachen nicht an. „Ich rede nicht von einem Gott, sondern einem Dämon.“


  Plötzlich erstarb Ignasils Lachen. „Du meinst…“


  „Weißt du noch, was die Grundsätze der Bruderschaft besagten?


  Sie nannten einen Grund für die Jagd, auf die wir gingen.“


  „All jene, deren Geist gebrochen wird vom Fluch der Dämonen, sei das Leben auf unserer Ebene des Seins verwehrt“, zitierte Ignasil mit todernster Miene aus dem Kodex der Bruderschaft.


  „Wir haben dies auf die Goblinblütigen unter den Menschen bezogen. Haben sie gejagt und getötet“, erinnerte sich Sunry mit düsterer Stimme. „Was aber, wenn nicht nur die Goblins zu schwach waren, um dem Einfluss des Bösen zu widerstehen? Was, wenn auch die Zwerge, die Menschen, ja, gar die Elfen betroffen sind?“


  Entschieden schüttelte der Alte seinen unförmigen Kopf. „Das ist unmöglich.“


  „Wirklich? Geh in dein Lager, Ignasil. Dort siehst du Menschen des Volkes, die vor wenigen Monaten unter dem Kommando von Dämonenanbetern die Stadt Saphira angriffen!“


  Ignasil schwieg nach diesen deutlichen Worten. Kreidebleich war er geworden und fuhr sich mit beiden Händen über den Mund.


  „Wenn deine Worte wahr sind und die Dämonen zurückkehren…“


  „Müssen wir uns ihnen entgegenstellen“, beendete Sunry den Satz.


  „Wir brauchen ein Heer, mit dem wir uns ihnen entgegenstellen können.“


  „Dafür brauchst du meine Krieger?“, schlussfolgerte Ignasil.


  „Ihre Stärke ist unabdinglich. Ihre Zähigkeit, ihr Kampfeswille.“


  Jetzt sah Sunry dem Alten tief in die Augen. „Bitte Ignasil, wende dich nicht ab. Hilf uns!“


  Ignasil nickte langsam. „Ich muss meine Männer überzeugen. Der letzte Kampf hat ihnen schwere Verluste beigefügte. Nur weil sie keine Gelehrten sind, werden sie nicht wieder blind in den Tod rennen. Aber ich werde tun, was ich kann.“


  Sunry ging wieder zum Ausgang des Zeltes. „Ich danke dir, alter Freund. Du ahnst noch nicht, was uns bevorsteht.“


  5.


  Gnadenlos fegte der Wind über die Eiswüste. Gehüllt in die Pelze, die sie von dem alten Ignasil erhalten hatten, bahnten sich die Elfen, die beiden Kobolde eng an ihre Brust gedrückt, ihren Weg durch den undurchsichtigen Vorhang aus schweren Schneeflocken. Der alte Mann hatte mit ihnen nur noch wenige Worte gewechselt, ehe er mit dem fremden Menschen in seinem Zelt verschwunden war. Danach hatten die Handwerker des Stamms ihnen allerlei nützliche Utensilien geschenkt, die von Pelzmänteln bis hin zu Stiefeln mit Stacheln an den Sohlen versehen waren. So waren sie bestmöglich gerüstet, um den unwirtlichen Bedingungen des hohen Nordens zu trotzen. Und zugleich sparten sie an ihren magischen Reserven, denn nach den Erinnerungen, die Quarion von der kleinen blauen Schimmerfee erhalten hatte, mussten die Elfen Schreckliches befürchten. Zwar hatte die Fee dem Elfen verraten, wo genau der Elfengroßmeister Daerian seinen Stein versteckt hatte, doch ebenso kannte er nun den Grund für den Kontaktabbruch. Ein Untoter hatte den alten Elf verschleppt, doch den Saphir hatte er nicht finden können. Daher war davon auszugehen, dass er jederzeit in die Höhle zurückkehren könnte und Quarion war dank der Eindrücke der Fee alles andere als erpicht darauf, diesem Monster zu begegnen.


  Die beiden Elfen wussten, dass sie das Ziel ihrer Reise bald erreichen würden, denn sie hatten einen Ortungszauber gewirkt, der in ihnen eine Art inneren Kompass erschaffen hatte. So würden sie schnellstmöglich die Höhle finden, in der die Schimmerfee nur knapp dem Tod entgangen war.


  Mit jedem Schritt, den die beiden Elfen in dem Schnee taten, in dem sie nicht selten bis zum Knie einsanken, wurde das Gefühl in ihrer Brust stärker. Das Gefühl, dem lang ersehnten Ziel näher denn je zuvor zu sein. Eigentlich war es ihre Aufgabe gewesen, lediglich herauszufinden, was Daerian widerfahren war. Diese Mission war dank der Fee erfüllt. Aber das Risiko, dass der Untote zurückkehren und den Saphir finden würde, durften sie nicht eingehen. Das hatten Jarya, Quarion und ihre Kobolde im Einvernehmen beschlossen. Jeder von ihnen kannte das Risiko. Wusste, dass sie der sichere Tod in der Höhle erwartete, sollten sie den wandelnden Leichnam antreffen.


  Wann immer das Unbehagen ihn zu übermannen drohte, warf Quarion seitlich einen Blick auf Jarya, die neben ihm ging. Er wollte seine Wegbegleiterin nicht enttäuschen, indem er umkehrte.


  Er wollte ihr beweisen, dass er nicht mehr der naive Schüler war, der die Welt aus den großen Augen eines naiven Narren anstarrte.


  Er wollte beweisen, dass er auch ohne eine vernichtende natürliche Begabung ein Held sein konnte. Wollte beweisen, dass er kämpfen konnte. Kämpfen konnte für das, woran er glaubte.


  Plötzlich, Quarion hatte gerade seinen Fuß aus dem ellentiefen Schnee gehoben, als er plötzlich von einem unglaublichen Schwindelgefühl befallen wurde. Die Welt um ihn herum begann zu verschwimmen, er löste sich von seiner Umwelt. Doch es war nicht das gleiche Gefühl wie das Empfangen der Erinnerungen der Fee. Schon einmal hatte Quarion etwas derartiges erlebt. Damals hatte sein Meister Thamior ihm erklärt, dass dies mit seiner natürlichen Begabung zusammenhing. Seiner angeborenen, magischen Fähigkeit, Visionen der Zukunft zu empfangen. Aus verschwommenen Farben wurden schnell Konturen, Schemen, Formen. Alles war geprägt von den Farben Rot und gläsernem Weiß. Schließlich fand sich Quarion in einer Grotte aus Eis wieder, auf die er von oben herab sah. Eine Art Sockel befand sich unter ihm, in dem eine Einkerbung zu sehen war. Was auch immer einst faustgroß in dieser gelegen hatte, war fort. Doch dafür floss ein Rinnsal roten Blutes um den Fuß des Sockels herum, ausgehend von einem kleinen Körper, der leblos an dem durchscheinenden Eissockel lehnte. In der linken, kraftlose geöffneten Hand lag eine Feder, in der rechten ein blutverschmiertes Blatt Pergament. Die Kulleraugen des Toten waren von endlosem Schrecken weit aufgerissen, der Mund zu einem stillen Schmerzensschrei geöffnet.


  „Týr!“, rief Quarion aus und erwachte. Unter seiner Brust war es kalt und nass und wie er nun feststellte, da sich seine Sinne wieder für die Gegenwart schärften, lag er mit dem Gesicht zum Boden im Schnee.


  „Quarion!“ Es war Jarya, deren Stimme heiser nach ihm rief.


  „Hörst du mich? Quarion!“


  Der junge Elf zwang sich trotz seines sich sträubenden Körpers auf die Beine. Noch nie hatte er eine so plötzliche Vision erfahren.


  Nie hatte ihn eine ereilt, während er gewacht hatte.


  Da bemerkte er Týr, der sich neben Bíxa unter Jaryas Umhang verkrochen hatte. Er war weiß von der Kälte, aber er lebte. Anders als in der Vision…


  „Du bist auf mich drauf gefallen!“, beschwerte sich der Koboldmann und schnitt zur Hälfte empört und zur Hälfte amüsiert eine Grimasse. „Ich hoffe, du hast einen guten Grund.“


  Quarion erhob sich ganz, wirkte einen Wärmezauber um seine Körpertemperatur wieder anzuheben und hüllte sich hastig wieder in den Pelz. Dann begann er atemlos zu erzählen, was geschehen war, was er gesehen hatte. Dass Týr in der Höhle, nach der sie suchten, sterben würde…


  „Dann ist es wohl so“, entgegnete er nach kurzem Schweigen so ernst, dass man ihn nicht für einen Kobold halten wollte.


  „Aber meine Visionen sind stets eingetroffen!“, wandte Quarion voller Sorge ein. „Wir müssen umkehren!“


  „Nein!“ Týrs Stimme war fest und voller Entschlossenheit. Seine Kulleraugen wirkten starr. „Wenn es mein Schicksal ist, dort zu sterben, dann will ich nicht fliehen.“


  In diesem Augenblick fühlte sich Quarion so machtlos wie nie zuvor. Er sah den Kobold Týr, der im Arm seiner Weggefährtin hockte und ihn mit dieser schrecklichen Entschlossenheit ansah.


  Und schließlich musste sich der Elf eingestehen, dass er den Kobold nicht von seinem Beschluss abbringen konnte. Ihr Weg endete nicht hier, daran konnte die plötzliche Vision nichts ändern.


  Und während sie ihren Weg wieder aufnahmen, manche von Sorge geschwächt und andere von Entschlossenheit bestärkt, fällten sie für den Kobold Týr das unausweichliche Todesurteil…


  Kapitel XXXI


  Blut ist dicker als Wasser.


  Weisheit der Nordbarbaren


  1.


  Zärtlich schloß Oglyyn Iljas Augen. Seine Haut war bleich, ganz anders als die Bisswunden überall an seinem Körper, die ein blutrotes Muster bildeten. Es würde kein Begräbnis für Samuels jüngeren Bruder geben, denn da Ilja durch den Biss eines Ghuls gestorben war, bestand das Risiko, dass das Gift ihn zu eben einer solchen Bestie machen würde. Iljas Seele wäre dann für alle Zeit verloren. Deshalb hatten Oglyyn und Samuel sich dazu entschlossen, den Toten dem Feuer zu übergeben.


  „Dieses Stück Abfall hat ihm nicht das Geringste genützt!“, fluchte Samuel. In seinen Händen hielt er das Silbersymbol, dass sein Bruder auf dem Fest von dem alten Kleriker gekauft hatte. Er hatte darauf vertraut, dass göttliche Magie ihn vor dem Bösen schützen würde, das ihn letzten Endes in die Knie gezwungen hatte.


  „Und dein Zorn holt ihn ebenso wenig zurück ins Leben“, meinte Oglyyn leise, ehe sie sich von ihrem toten Sohn abwendete. Sie hatten Iljas Leichnam auf einem Haufen aus Holzstöcken im Innenhof von Graf Narsils Anwesen aufgebahrt. Der Adelige war selbst anwesend, gehüllt in eine schlichtes Trauergewand und das Gesicht von aufrichtigem Beileid gezeichnet. Seine Unterstützung hatte Oglyyn, Samuel und vier ihrer Krieger das Leben gerettet.


  Ilja aber war in jener Nacht gestorben.


  Oglyyns letzte Krieger hatten eine Allee zu dem Toten gebildet, durch die ein Adjutant des Grafen nun eine Fackel trug. Seine Schritte waren langsam und andächtig und er hielt seinen Blick gesenkt. Es war ein junger Bursche, der gewiss noch nie in seinem Leben einen Toten aus nächster Nähe gesehen hatte. Dementsprechend bleich war er, als er der auch in dieser traurigen Stunde wunderschönen Oglyyn die Fackel überreichte.


  Mit Tränen in den Augen nahm sie diese entgegen und wendete sich dann dem mit Öl und Salben bestrichenen Ilja zu.


  „Ich habe dich verloren und wiedergefunden, Ilja. Lange Zeit hatte ich mich von dir abgewandt, doch das Schicksal kreuzte unser beider Wege erneut. Wir fanden einander, weil es vorherbestimmt war. Aber das Böse zerriss unser Band. Ein Band, dass noch lange hätte halten sollen, doch das zu schwach war, den Schatten dieser Welt zu trotzen. Du, Ilja, bist und warst mein Sohn und in meinem Geiste lebst du weiter. Deine Hülle aber, die nichts anderes auf dieser Welt mehr ist als Asche, soll Asche werden und so übergebe ich sie den Flammen.“ Glänzende Tränen in den Augen hob Oglyyn die Fackel über den Leichnam ihres Sohnes, die Miene starr und das Herz gebrochen. Dann trennten sich ihre Finger von dem brennenden Holz und die Flammen entzündeten sich an den Ölen an Iljas Leib. „Mögest du in Frieden ruhen“, hauchte Oglyyn, ehe sie sich abwendete, um von Samuel in den Arm genommen zu werden. Hinter den beiden verschlangen die Flammen mit gierigen Zungen den Toten.


  Arm in Arm passierten Samuel und Oglyyn die Allee aus Trauernden, deren Häupter gesenkt waren. Anders als auf den prächtigen Begräbnissen der Menschen wünschten die Trauergäste den Hinterbliebenen kein Beileid, sie waren einfach da, um dem Toten die Ehre zu erweisen.


  Als sie den wahrlich bedrückt scheinenden Narsil erreichten, löste sich Oglyyn von ihrem letzten verblieben Sohn und nahm die Umarmung des Adeligen an. So viel Zärtlichkeit lag darin.


  „Es tut mir so furchtbar Leid, meine Teuerste“, brach Narsil das elfische Begräbnisritual. Oglyyn presste ihren Kopf an seine Brust und ihre Tränen färbten sein Gewand dunkler.


  „Ich habe ein Trauermahl vorbereiten lassen“, fuhr der Graf dann fort, wobei er auch Samuel ansah. „Bei uns Menschen ist es Sitte, so das Leben des Verstorbenen zu feiern. Bitte, gebt mir diese Möglichkeit, euch beide von eurem schmerzlichen Verlust abzulenken.“


  Oglyyn schluchzte. Ein Zeichen der Schwäche, das Samuel nie von seiner sonst so starken Mutter erwartet hätte. Danach löste sie sich von Narsil und wischte sich mit einem seidenen Tuch die Tränen von den Wangen. „Ich danke dir, Narsil.“ Sie wollte sich zum Gehen wenden, da bemerkte sie, dass Samuels Blick auf den brennen Toten gerichtet war. „Mein Sohn, kommst du mit uns?“


  „Gleich“, versicherte er abgelenkt. „Geht ruhig vor.“


  Samuel wartete, bis er alleine war mit dem Feuer, das allmählich schwächer wurde. Allmählich hatte es den Leichnam verschlungen und nichts übrig gelassen, das noch an Ilja erinnert hätte. Seine Brust schmerzte, als er an den glimmenden Resten des Feuers vorbei ging. Es roch nach den Salben, mit denen sie seinen Bruder bestrichen hatten und für einen Augenblick dachte der lebende Bruder darüber nach, wie krank diese Zeremonien doch waren.


  Vor seinen Augen hatten sie Ilja verbrennen lassen und er, der ihn immer beschützt hatte, hatte nichts unternommen, um seinen Körper auf geweihtem Boden beerdigen zu lassen. Zwar hatte Oglyyn ihm versichert, dass er Ilja nur so vor dem Dasein als Ghul bewahren könne, aber dennoch erschien ihm diese Art des Begräbnisses allzu endgültig. Es würde kein Grab geben, an dem Samuel zu seinem Bruder sprechen könnte. Keine Blumen, keinen Grabstein, keine weißen Kerzen. Keine Symbole für das Glück, das Ilja anderen bereitet hatte. Unwillkürlich musste Samuel sich eingestehen, dass es doch eigentlich nichts an Iljas Leben zu feiern gab. Er hatte in völliger Armut gehaust, hatte von der Hand in den Mund gelebt und war in dem Glauben aufgewachsen, Bastard einer wohlhabenden Ostländerin zu sein. Sein Vater hatte das Geld versoffen, das er irgendwie erarbeitet oder ergaunert hatte, und im Schatten seines Bruders war er verblasst. Nun, da er tot war, schien sein Leben bedeutungslos gewesen zu sein. Samuel aber lebte, und wenn er eines bei den wenigen Besuchen in den protzigen Kapellen des Atros beherzigt hatte, dann dass man das Andenken des Verstorbenen ehren sollte, damit der gerechte Eisgott ihm ein Leben nach dem Tod ermöglichte.


  Schließlich hatte Samuel die Reste des noch glimmenden Feuers umrundet und sah noch einmal auf die letzte Glut, die immer wieder im zarten Nachtwind aufleuchtete. Gerade so, als würde Ilja versuchen, ein letztes Mal zu ihm zu sprechen. Doch noch etwas glänzte und zog auf diese Weise Samuels Aufmerksamkeit auf sich. Ein schwaches, blaues Leuchten, dass etwas abseits lag.


  Neugierig trat Samuel auf dieses Ding zu, dass er schließlich als den unnützen Schutztalisman erkannte. Warum nur leuchtete er jetzt, da weit und breit kein wandelnder Toter in Sicht war, so penetrant auf?


  „Immerhin wird es mich an dich erinnern, Bruder“, flüsterte Samuel und kniete sich nieder. Mit seiner rechten Hand umschloss er den silbernen Gegenstand. Auch als er zwischen Samuels Fingern ruhte, gab er das Aufleuchten nicht auf. Verächtlich schnaubend erhob sich Samuel und ließ das Schutzsymbol in eine Tasche seiner Hose gleiten. „Aber funktionieren tut es trotzdem nicht.“


  2.


  Das entsetzte Gemurmel unter den zwergischen Würdenträgern ebbte nicht ab. In den vielen Gesichtern standen Entsetzen und Schrecken, Staunen und Verwunderung über das Geheimnis, das der Hohepriester Úranus soeben enthüllt hatte. In einer geradezu heroischen Haltung, die nichts anderes als das Wissen um den eigenen Triumph ausstrahlte, stand er hinter seinem Pult, während Kalí verzweifelt versuchte, die aufgebrachte Menge zu beruhigen.


  Aber seine Stimme kam nicht gegen die Empörungen und Ausrufe der anderen Zwerge an.


  Indes stand Harkon regungslos da. Seine Brust hob und senkte sich schnell, aber gleichmäßig und jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Der kleine Krieger wusste, dass sich das Blatt viel zu schnell gegen ihn gewendet hatte und dass nicht einmal mehr sein einflussreicher Onkel seinen Hals jetzt noch aus der Schlinge ziehen würde. In diesem Augenblick wusste der Zwerg nicht, was ihn mehr erschrecken sollte. Das Wissen des Hohepriesters um den Fluch, den der Vampir Sharon ihm auferlegt hatte, oder die grausame Entschlossenheit, mit der er den Zurückgekehrten bloßstellte.


  „Flüche können gebrochen werden, nicht wahr, Hohepriester?“


  Zum ersten Mal erklang Orpheus’ sonore Stimme. Unsicher wirkte sie, verwirrt, und doch kräftig genug, um alle anderen Würdenträger verstummen zu lassen.


  Mit hochgezogenen Brauen wendete sich Úranus dem Zwergenkönig zu. Wenn der Hohepriester über die Einmischung des sonst so schwachen Herrschers erstaunt war, so zeigte er es nicht.


  „Das ist wahr“, pflichtete er dem Dichterkönig bei, wobei er jedoch bewusst den Blickkontakt mit Harkon oder Kalí vermied.


  „Flüche sind wie Krankheiten, mein König. Gegen die meisten lässt sich ein Heilmittel finden. Beim Vampirismus jedoch stehen die Dinge schlechter.“


  „Warum das?“, fragte Orpheus erschrocken nach. Wie es der Hohepriester beabsichtigt hatte, ließ der König zu, dass ihn Úranus Andeutungen besorgten.


  „Ein Fluch wird einem Lebewesen auferlegt. Der Betroffene leidet also nicht aus freien Stücken unter den Folgen des Zaubers. Nicht selten stehen die Konsequenzen im Gegenteil zu seinen Überzeugungen oder Denkweisen“, erklärte Úranus mit unpassender Begeisterung. „Ein Vampir aber unterliegt dem Fluch auch im Geiste. Nicht nur sein Leib verlangt nach dem Blut Lebender, auch seine Seele verfällt mehr und mehr den Schatten, die ihn knechten. Oder, Verbannter, leugnest du, den Folterknecht angefallen und beinahe getötet zu haben?“


  „Es war nicht meine Absicht, ihn zu töten!“, versuchte sich Harkon zu verteidigen, doch musste er schnell einsehen, dass seine Worte leer erschienen. Wer würde ihm glauben?


  „Nicht?“ Úranus lachte freudlos auf. „Warum dann bist du ihm auf diese Weise begegnet? Warum hast du ihn niedergestreckt?“


  „Ich konnte nichts dagegen tun. Es hat mich übermannt, obwohl ich mich dagegen gewehrt habe!“


  „Dann bist du also nicht im Stande, dich zu zügeln? Es ist dir bereits ein Verlangen, zu töten?“, schlussfolgerte der Hohepriester, indem er Harkons eigenes Argument gegen ihn verwendete.


  „Er lebt! Hätte ich ihn töten wolle, dann wäre er tot!“


  „Dann weißt du also um deine Kraft? Du wusstest, was du bist, als du entgegen dem auf dich erlegten Bann, die Grenze zu unserem Reich überschritten hast. Wohlwissend, welcher Fluch dich innerlich verfaulen lässt, kamst du her und brachtest die Gefahr mit, dass mehr und mehr Zwerge zu Vampiren würden?“


  Entschieden schüttelte Harkon sein Haupt. Egal wie viele Verbrechen der Hohepriester ihm noch vorwerfen würde, er würde bis zuletzt für seine Unschuld eintreten. „Ich wusste, dass mich der Vampir gebissen hatte, doch glaubte ich mich stark genug, den Fluch zu bekämpfen.“


  „Aber du warst nicht stark genug!“, erwiderte Úranus.


  „Nachdem er gefoltert wurde, tagelang, auf grausamste Weise!“, wendete Kalí ein.


  Úranus lächelte. „Auf Euren Befehl hin von einem Eurer Männer.“


  Harkon konnte nicht glauben, was er da hörte. Fassungslos sah er seinen Onkel an. „Ist das wahr?“


  „Das ist es“, gestand Kalí beklommen. „Ich musste erfahren, wieso du zurückgekehrt warst. Aber dann sah ich ein, dass ich einen Fehler gemacht hatte und beauftragte Goldknecht, dich zu befreien. Es tut mir Leid!“


  Für einige Augenblicke sahen sie die beiden Zwerge an. Manch einer im Raum schien zu befürchten, dass der Verbannte seinen Onkel anfallen und ihm das Blut aus dem Hals saugen würde.


  Doch das tat Harkon nicht.


  „Wir alle machen Fehler“, sagte er mit ruhiger Stimme und Úranus sah ihn unverwandt an. Das hatte er nicht erwartet. „Ich, als ich den Stab mit dem Rubin stahl, du, als du meine Folter befahlst, und gewiss jeder der Anwesenden hier ebenso, auch wenn keiner es zu geben würde.“ Jetzt trat Harkon in die Mitte der Würdenträger und sprach zu ihnen wie ein Redner aus den eigenen Reihen:


  „Wir Zwerge nennen unser Volk eine große Familie. Auch die Menschen haben Familien. Und auch wenn diese in vielerlei Hinsicht ganz anders sind als die unseren, habe ich in meiner Zeit bei ihnen eines gelernt. Familien vergeben einander. Und ich vergebe Kalí, meinem Onkel für das, was er mir angetan hat. Das kann ich, weil er ein Teil meiner Familie ist. Wir beide sind Zwerge. Ich bin ein Zwerg und ich werde auch dann noch einer sein, wenn hundert verdammte Vampire ihre Zähne in meinen Hals geschlagen haben. Auch nach allem, was mir widerfahren ist, kann ich vergeben. Und ich frage Euch alle, ob Ihr es auch noch könnt!“


  Stille.


  Harkons bewegende Worte hatten alle Würdenträger ergriffen.


  Schließlich, als etliche Augenblicke vergangen waren, rief Kalí aus:


  „Ich kann vergeben!“ und alle anderen taten es ihm gleich. Am Ende war nur noch Úranus übrig. Die Blicke aller ruhten auf dem Hohepriester, dessen sicherer Sieg von einem Augenblick zum anderen geschwunden war. Das Blatt hatte sich unerwartet gegen ihn gewendet und er erkannte, dass er nichts mehr ausrichten konnte. Wortlos trat er von seinem Pult zurück und verließ mit schnellen Schritten den Versammlungsraum.


  Zurück ließ er eine Gruppe bewegter Zwergenfürsten, einen stolzen Onkel, einen Menschen, der mit der Situation überfordert war, und einen Vater, der seinen verlorenen Sohn voller Freude nach sechzig Jahren wieder in den Arm nahm.


  Prinz Harkon war zurückgekehrt.


  3.


  Dampfende Braten in duftenden Soßen, Fisch in Pergament, gedünstetes und gekochtes Gemüse, gefüllte Gans, Pasteten.


  Erlesener hätte das Trauermal zu Iljas Ehren nicht sein können.


  Doch so recht erfreuen konnte sich Samuel nicht an den zahlreichen Köstlichkeiten. Der Duft des gegarten Fleisches erinnerte ihn allzu sehr an den Anblick seines verbrennenden Bruders und er wollte sich nicht an den Gedanken gewöhnen, Iljas Tod mit einem solchen Mahl zu feiern. Einem Mahl, wie es dem jüngeren der beiden Straßenjungen gefallen hätte und wie er es nie hatte erleben dürfen und auch nie mehr erleben würde.


  Wie Samuel mit einem kurzen Blick aus dem Augenwinkel feststellte, schien auch Oglyyn der Sinn keineswegs nach Essen zu stehen. Noch immer waren ihre Wangen rot von den vielen Tränen, die sie auf dem Innenhof vergossen hatte. Immerhin, das konnte Samuel mit einem weiteren Seitenblick bestätigen, mied ebenso Graf Narsil die Speisen und stocherte nur halbherzig mit seiner Silbergabel an einem gegrillten Maiskolben herum. Nicht ein Wort wurde unter den Trauernden gewechselt und trafen sich einmal die Blicke, so sah man in eine todernste Miene und beeilte sich, schnell wieder wegzusehen.


  Schließlich klatschte Narsil in die beringten Hände, woraufhin eine siebenköpfige Dienerschar begann, die Speisen vom Tisch zu tragen und allerlei süßes Gebäck wie kunstvoll verzierte Torten, gebrannte Mandeln und glasierte Früchte auf hölzernen Spießen zu bringen. Köstlichkeiten wie diese mussten den Adeligen einen stattliches Vermögen gekostet haben, da die Rezepturen geheim und nur wenigen Köchen aus den Freien Handelsstaaten im Süden bekannt waren. Doch auch bei dem Nachtisch versagte den Hinterbliebenen der Appetit.


  Schließlich brachten die Diener, nachdem sie auch die verschmähten Süßspeisen zurück in die Küche getragen hatten, ein Dutzend verschiedener Weine heran. Um erneuter Zurückhaltung seiner Gäste vorzubeugen, bedeutete Narsil seinen Bediensteten, Oglyyn und Samuel die Gläser mit dem kostbaren Getränk zu befüllen, ehe er sich erhob und sprach: „Wir sollten auf Iljas Leben anstoßen.“


  Auf diese Weise aller Ausflüchte beraubt, erhoben sich auch die beiden anderen und stießen mit ihren Gläsern an. Samuel legte dabei unglücklicherweise soviel Kraft in die Bewegung, dass sein Glas das des Grafen umstieß und den gesamten Wein über dessen Trauergewandung vergoss.


  „Ver-verzeiht…“, stammelte Samuel über sein Ungeschick erschrocken, aber Narsil machte nur eine lässige Handbewegung.


  „Bitte, mein junger Freund. Nichts lässt sich leichter wechseln als ein Hemd“, meinte er väterlich lächelnd, stellte sein Glas auf den Tisch und wendete sich dann ab. „Ich werde mich nur eben umziehen gehen. Und bitte, junger Samuel, grämt euch nicht. Ein solches Missgeschick kann einem jeden unterlaufen, gerade in einer Stunde wie dieser.“


  „I-ich danke Euch, Herr“, murmelte Samuel verlegen, ehe er sich wieder setzte. Während Narsil in Richtung seines Gemaches verschwand, griff der Junge sich eines der Tücher vom Tisch und trocknete seine Hände.


  Oglyyn sah ihn mitleidig an. „Wir werden es überwinden, glaub mir.“


  Samuel lachte freudlos auf. „Hast du das gelernt? In den Jahrhunderten deines Lebens?“ Voller Spott vergaß Samuel seine jüngst erlernten Manieren und spuckte auf den Boden aus. „Du hast doch immer alle Menschen verlassen, die dir etwas bedeutet haben! Oder waren wir alle nur Spielzeuge für dich? Marionetten, die du lenken konntest, wann immer du sie brauchtest? Ich sage dir etwas, Oglyyn von den Elfen, Ilja war keine verdammte Marionette, sondern mein Bruder!“


  „Ich verstehe deinen Zorn“, versicherte Oglyyn leise, während die Farbe aus ihren Zügen schwand. Dass Samuel sie auf diese Weise kritisierte, schien sie beinahe ebenso zu verletzen wie Ilajs Tod.


  „Für uns beide ist das eine schwere Situation.“


  „Für uns beide?“ Samuel schlug mit der Faust auf den Tisch. „Vor wenigen Monaten wusstest du nicht einmal, dass es ihn und mich gibt. Du hast deinem Schatz hinterhergejagt, der dir mehr als alles andere zu bedeuten scheint. Du bist in unser Leben getreten und hast uns benutzt, um ihn zu finden!“


  „So war es anfangs“, gestand Oglyyn. „Aber als ich erkannte, dass ihr meine Söhne seid…“


  „Hast du uns zu etwas gemacht, was wir nicht waren!“, fiel ihr Samuel ins Wort. „Du hast uns dressiert, uns Etikette aufgezwungen. Wir haben unser Leben auf der Straße gelebt und du hast von jetzt auf gleich beschlossen, uns zu Anziehpüppchen zu machen! Und jetzt ist einer von uns tot! Tot, weil er nach deiner Pfeife getanzt ist, anstatt wie all die Jahre davor ein Leben zu leben, wie es verdammt noch mal viele in dieser dreckigen Stadt tun.“


  „Willst du damit sagen, dass ich für Iljas Tod verantwortlich sei?“


  Oglyyn saß erstarrt da.


  „Das will ich nicht sagen, du bist es!“


  „Das ist nicht gerecht!“, verteidigte sich Oglyyn. „Früher oder später hätte Euch die Stadtwache erwischt und dann wäret ihr am Galgen geendet!“


  Mit seinen Gefühlen ringend starrte Samuel seine Mutter an. Auch sie war aufgestanden und so wirkten sie wie zwei Duellanten, die auf das Zeichen zum Kampfesbeginn warteten. Da aber stürzte Samuel auf seine Knie und begann zu weinen. Er schluchzte, seine Schultern zuckten und all der Schmerz über Iljas Tod brach aus ihm heraus, als sei ein Damm gebrochen. Seine Hände schlug er auf den Boden, auf welchem sich eine Lache aus dem Rotwein gebildet hatte und dicke Tränen quollen aus seinen zusammengekniffenen Augen.


  Bei diesem Anblick schwand aller Zorn aus Oglyyns Geist. Sie umrundete die Tafel und kniete sich neben Samuel.


  „Ist ja gut“, flüsterte sie und strich ihm durch sein Haar. „Es wird alles wieder gut.“


  „Nichts wird gut!“, wimmerte Samuel. „Er ist tot, verdammt, tot!“


  „Das stimmt, aber wir leben“, erwiderte Oglyyn leise. „Und ich will nicht, dass dich der Schmerz zerreißt.“


  „Du kannst auch nichts tun!“


  „Da irrst du dich.“ Oglyyn schloss ihren Sohn in den Arm. „Wie jeder Elfenmagier habe ich eine natürliche Begabung. Meine ist es, Wunden zu heilen und Schmerz zu lindern, indem ich meine Kraft und meine Gesundheit übertrage. Wenn du es willst, nehme ich den Schmerz von dir.“


  Samuel schluchzte noch immer, doch erkannte er, dass es Oglyyn ernst meinte. So sah er seine Mutter aus roten Augen an, ehe er seine Arme um sie schlang. Einen Augenblick später spürte er eine wohlige, angenehme Wärme, die sein Herz umschloss. Langsam begann der Schmerz zu schwinden, bis nur noch ein weiches Kribbeln da war.


  Oglyyn hatte nicht gelogen. Der Schmerz war fort, als hätte er nie existiert. Nur die Erinnerung an ihn war noch übrig, mehr nicht.


  Wieder strich die Elfin ihrem Sohn durch das kurze Haar. Ja, Samuel war sich sicher. Alles würde gut werden. Doch leider irrte er sich. Noch zwei weitere Tote würde es an diesem Abend zu beklagen geben…


  4.


  Für ihre Festgelage waren die Zwerge beinahe ebenso bekannt wie für ihre Schmiede- und ihre Braukunst. Kein Grund für eine Feier wurde ausgelassen und so waren zahlreiche Schriftsteller im Laufe der Jahrhunderte dazu gekommen, die Zwerge das fröhliche Volk zu nennen. Zwar hatte sich diese Betitelung nie gegen die landläufigen Benennungen wie Schmiedemeister oder kleine Krieger durchgesetzt, gefeiert wurde dennoch. Bunt und albern gekleidete Barden sangen schiefe Lieder oder spielten unbegabt auf bizarr geformten Instrumenten, die nur entfernt an die Lauten und Fanfaren der Menschen erinnerten. Lautes Gelächter hallte von den gewölbten Decken und hohen Wänden wieder, leicht bekleidete Zwergenweiber tänzelten begeistert um die Feiergäste herum.


  An der Spitze der Tafel saß der Dichterkönig Orpheus, seinen zurückgekehrten Sohn Harkon an der Seite. Es wurde gesungen, getanzt, gefressen und gesoffen, und ein jeder der zahlreichen Gäste erfreute sich bester Laune. In langen, farbenfrohen Berichten erzählte der bereits erkennbar angetrunkene Zwerg von den zahlreichen Abenteuern, die er seit seiner Verbannung erlebt hatte.


  Berichte von seinen Tagen als heimatloser Waldläufer, von Gefechten unter dem Banner Elbensteins, von der mittlerweile legendären Schlacht um die Hafenstadt Saphira, der Flucht aus den Kerkern des Händlers Salis von Morgenstern und schließlich das Massaker am Grabe des Aghulethen sprudelten geradezu aus ihm heraus, während er seinen Magen mit fettem, überwürztem Fleisch und bitterem Bier füllte. Immer wieder stellten ihm die neugierigen Zuhörer, angesteckt von Harkons Begeisterung, wissbegierig Fragen, die er gerne und mit vielen Worten beantwortete. Stundenlang saß er so da, die Teller, von aufgeregten Dienern herangetragen, im schnellen Rhythmus leerend. Fast wollte man meinen, an ihm sei, wie auch an seinem Vater, ein wahrer Dichter verloren gegangen.


  Azurex hingegen wurde nicht recht von der allgemeinen guten Laune angesteckt. Zwar freute er sich ebenso wie alle anderen für das glückliche Ende, das des Prinzen Leidensweg schließlich genommen hatte, doch konnte er sich nicht in die Bräuche des kleinen Volkes hineinversetzen. Für ihn glich diese Feierlichkeit mehr einem heillosen Chaos denn einem Freudenfest und weder das pechschwarze Bier, von dem er nicht einen Schluck nehmen wollte, noch das halbrohe Fleisch auf Spießen konnte ihn überzeugen. Aus irgendeinem Grund wurde der Junge, den die Zwerge ignabh getauft hatten, das Gefühl nicht los, dass noch immer etwas Schreckliches bevorstand. Dass der Zwerg sein endgültiges Glück doch noch nicht gefunden haben sollte.


  Nachdem er sich gerade so einer betrunkenen, liebesbedürftigen und äußerst vollbusigen Zwergenfrau erwehrt hatte, die ihrer gewölbten Kleidung nach zu urteilen sehr vermögend sein musste, zog sich Azurex vorerst in die hintersten Bereiche der Festräume zurück. Hier standen auf geradezu menschliche Art und Weise eng umschlungen Liebespaare, lagen Säufer, die sich selber zu viele Biere zugemutet hatten, schnarchend und röchelnd auf mit Essenresten beschmutzten Tischen und ein grimmig drein schauender Zwergenbarde versuchte, langsam die Geduld verlierend, sein geigenähnliches Instrument zu reparieren, welchem eine Saite gerissen war.


  Für einen Augenblick erinnerte ihn dieses geräuschlose Bild an die Tavernen in seiner Heimat, der Stadt auf dem Hügel. In ihren Straßen war er geboren und aufgewachsen und nicht selten hatte er in einer bitterkalten Winternacht einen Blick durch die beschlagenen Scheiben der Gast- und Freudenhäuser geworfen. Inständig hoffend, dass nach Jahren des Elends irgendeiner der zahlreichen Menschengötter Mitleid mit dem armen Straßenjungen haben mochte. Schließlich war Azurex’ magische Begabung ausgebrochen, Feuer zu erschaffen und es zu lenken, und das unglaubliche Abenteuer des Burschen hatte begonnen.


  In Erinnerungen versunken hatte Flammenfaust, wie der Zwerg ihn einst getauft hatte, als die beiden auf dem Schiff des Dragan Holzstein gesegelt waren, sich auf einen freien Stuhl an einem der schweren Holztische gesetzt. Am anderen Ende schlief einer der Trinker, im Hintergrund spielte der Barde ein paar schiefe Töne auf seinem Instrument, um dann resignierend zu fluchen.


  Mit beiden Händen fuhr sich Azurex durchs Gesicht. Wie gerne hätte er geschlafen, lange, ohne zu wissen, dass in den kommenden Tagen Ungewisses bevorstand. Seit er in jener unterirdischen Taverne von den Zwergensoldaten bewusstlos geschlagen worden war, hatte er nicht eine Nacht vernünftig schlafen könne. Dunkle Ringe hatten sich unter seine Augen gelegt, all seine Glieder fühlten sich schwerer als gewöhnlich und es juckte und zwickte ihn überall. Ein heißes Bad, eine erholsame Nacht und schließlich ein opulentes Frühstück waren genau das, wonach dem Jungen der Sinn stand. Aber vorerst würde all dies warten müssen, denn nur wenige Räume weiter wurde ausgelassen gefeiert, und so zäh wie die Zwerge waren, konnte das Fest noch bis zum Abend des nächsten Tages andauern.


  Fast wäre Azurex eingeschlafen, hätte er nicht auf einmal eine gedämpfte Stimme vernommen. Zwar wusste er nicht warum, aber er unterdrückte das Bedürfnis, sich in die Richtung des Sprechenden zu drehen. Stattdessen stellte er sich schlafend und spitzte die Ohren. Darauf hoffend, irgendetwas zu hören, dass ihm die Langeweile vertrieb.


  „… müssen treffen. Nur den Verbannten, keinen der Feiergäste.


  Mitten in die Brust, dann sehen wir, ob er wahrlich reinen Herzens ist.“


  Was wurde da geredet? Spielte ihm sein übermüdeter Geist einen Streich? Oder wurde er wirklich ungewollter Zeuge der Planung eines Attentates? Wieso nur wirkte die Stimme des Sprechers so vertraut auf ihn?


  „Verstanden“, versicherte eine zweite Stimme. Dann lenkte sie nervös ein: „Aber wenn ich ihn erschieße, werden mich die Wachen ergreifen. Dann, Hohepriester, müsst Ihr einschreiten! Versprecht Ihr mir das?“


  Azurex erstarrte. Daher also kannte er die Stimme! Sie gehörte dem ungnädigen Úranus. Dem Würdenträger, der als einziger nicht seine Einwilligung zur Rückkehr des Prinzen gegeben hatte! Und wenn Flammenfaust richtig kombinierte, plante eben dieser einen Mordanschlag auf den Zwerg! Jäh schossen Azurex tausend Gedanken durch den Kopf. Was sollte er unternehmen? Konnte er überhaupt etwas unternehmen?


  „Bei den Ahnen, natürlich steht Ihr unter meinem Schutz!“


  Da sah er aus dem Augenwinkel, wie ein vollgerüsteter Soldat, eine geladene Armbrust in den Händen, an ihm vorbeiging. Das Gesicht des Zwergenkriegers war dunkel wie die Nacht. Es war verzerrt von grimmiger Entschlossenheit, seine behandschuhten Hände pressten sich an den hölzernen Schaft der Waffe.


  Als der Attentäter diesen Raum verlassen hatte, beschloss Azurex, zu handeln. Blitzschnell sprang er auf, so plötzlich, dass Úranus hinter ihm nur ein entsetztes: „Der Mensch!“ ausrufen konnte.


  Doch um einzugreifen war es zu spät. Azurex rannte so schnell er konnte, in seinen geöffneten Handflächen das magische Feuer brennend. Endlich stürzte er in den Hauptfestsaal, in dem Totenstille herrschte. Azurex war zu spät gekommen. Denn ein Armbrustbolzen bohrte sich just in dem Moment seines Eintretens in Harkons Brust. In dessen groben Zügen stand Unverständnis und Schrecken geschrieben, ehe er mit einem Stöhnen vom Stuhl sank.


  Noch während das Stöhnen von den Decken widerhallte, fuhr Azurex herum und entdeckte den Schützen. Mit einem zornigen Schrei stieß der Junge die Hände vor und ein Flammenblitz schlug gegen die gepanzerte Brust des Attentäters. Schreiend wurde der Krieger durch die Luft gewirbelt, während die Flammen zischelnd seinen Körper fraßen.


  „Nein!“ Orpheus war neben seinen Erben gesprungen und packte dessen zuckende Hand. „Mein Sohn!“


  „Zieht ihm den Pfeil aus der Brust!“, keuchte Azurex und stolperte zu seinem bleicher werdenden Kumpan. Der kleine Krieger sah seinen Vater aus glasigen Augen an. „Seine Haut wird die Wunde verschließen!“


  Sofort tat Orpheus wie ihm geheißen, aber auch als die Spitze des Bolzens den Körper des Prinzen wieder verlassen hatte, schloss sich das Loch in seiner Brust nicht.


  „Es geschieht nichts!“, erkannte der König ebenso bleich wie sein sterbender Sohn. „Warum geschieht nichts?“


  „Weil seine Heilkraft zu jenen Gaben zählt, die der Verbannte durch das Vampirgift in seinen Adern erhalten hat.“


  Mit triumphierender Miene trat der Hohepriester Úranus in den Festsaal. Er trug ein weißes Gewand, das wellenschlagend um seine breiten Schultern floss. Die Glatze des Ahnendieners glänzte im Licht der Kerzen und Fackeln und in seinen Augen loderte der Wahnsinn. „Der Pfeil war in Weihwasser getränkt. Und dessen heilige Macht blockiert ebenso alle Kräfte des Vampirs, wie es sein Fleisch von der Wunde ausgehend verfaulen lässt. Damit erbringe ich den Beweis, dass wir ein Monster zurück in unsere Reihen ließen!“


  Augenblicklich riss Azurex das Festgewand des kleinen Kriegers auf. Doch das Fleisch war normal. Der Junge spürte lodernden Hass in sich entbrennen. Die Unterarme in sein Feuer gehüllt erhob er sich und rief: „Sein Fleisch fault nicht!“


  „Was?“ Ùranus schien wahrlich nicht zu verstehen, was er da hörte. „Das ist nicht möglich!“


  „Das ist es sehr wohl!“ Kalí war mit gezogenem Schwert neben den Hohepriester getreten. „Harkon hat die Wahrheit gesagt. Sein Zwergenblut hat den Fluch besiegt, seine Kräfte aber blieben!“


  Von einem Augenblick zum anderen wirkte Úranus nicht mehr wie der glorreiche Sieger einer aussichtslosen Schlacht, sondern wie ein alter Mann, der sich seines schrecklichen Fehlers gewahr wurde. „Dann… dann habe ich einen Unschuldigen umbringen lassen…“


  Wie die letzten Worte einer Predigt lösten diese Worte ein endlos erscheinendes Schwiegen aus. Keiner der Anwesenden wollte die plötzliche Lage begreifen, konnte verstehen, wie aus Freude auf einmal Trauer geworden war. Orpheus versuchte schluchzend, seinen Sohn wach zu halten, indem er ihn an den Schultern packte und schüttelte; Azurex musste all seine Willensstärke aufbringen, den verräterischen Hohepriester nicht bei lebendigem Leib zu verbrennen; Kalí wirkte gerade so, als wollte er dem Glatzköpfigen den Schädel von den Schultern treiben und aus den Augen des Zwergs schwanden langsam die letzten Funken seiner Lebenskraft.


  „Es… es gibt vielleicht eine Möglichkeit, es wieder gut zu machen“, stammelte Úranus und es war unmöglich festzustellen, ob er zu sich oder den Anwesenden sprach.


  „Wieder gutzumachen?“, rief Azurex und die Flammen an seinen Armen verdoppelten ihre Größe. „Er wird sterben!“


  „Nicht unbedingt!“, wehrte Úranus ab, wobei er Azurex entschlossen in die Augen sah. „Ich kenne einen Weg, ihn zu retten!“


  „Ist das wahr?“, verlangte Kalí zu wissen, dessen Schwertarm vor Zorn zitterte. „Oder versucht Ihr nur, Euer Leben zu retten?“


  „Ich schwöre, dass es wahr ist. Ich habe einen Fehler begangen und ihn gesehen. War es denn nicht der Prinz selbst, der sich für das Verzeihen aussprach?“ Úranus breitete die Arme aus. Eine hilflose Geste des Unschuld. „Bahrt ihn auf und versucht ihn zu verbinden! Ich führe Euch.“


  5.


  Seufzend riss sich Narsil sein Hemd vom Leib und warf es neben sich auf den Boden. Es war eines seiner liebsten Kleidungsstücke gewesen, doch gerne vergab er dem jungen Samuel sein Missgeschick. Auch der graue Graf hatte in seinem Leben schmerzliche Verluste überstehen müssen und er kannte das Gefühl des Schmerzes allzu gut. Seit seiner Geburt hatte Narsil immer wieder am eigenen Leib erfahren müssen, was Enttäuschungen und Verrat bedeuteten. Er hatte gelebt, getrieben von Motiven wie Hass und Furcht und Rachsucht. Und schließlich hatte er Gnade erfahren.


  Narsil griff eines der vielen gläsernen Fläschchen auf einer Kommode in seinem Gemach. Das Duftwasser, das sie beinhaltete, war nicht nur sündhaft teuer, sondern galt auch als Aphrodisiakum.


  Nicht, dass Narsil Oglyyns Trauer ausnutzen wollte, um die alte Liebe zu entflammen, doch wollte er sich so schnell wie möglich wieder in ihr Blickfeld bewegen. Denn irgendwie glaubte der graue Graf, der all die Jahre seines Lebens in den Schatten vollbracht hatte, dass nur die Elfin ihn vollends ins Tageslicht führen konnte.


  Gedankenverloren stellte Narsil das Fläschchen zurück auf den Tisch und bemerkte daher er nicht den hageren, bleichen Mann im Spiegel, der sich von hinten an ihn heranschlich. Erst als der modrige Geruch des endlos faulenden Fleisches den Geruch des Duftwassers überlagerte.


  Erschrocken blickte Narsil auf, da wurde er von einer unsichtbaren Macht herumgerissen.


  „Es ist lange her, nicht wahr?“ Blutfürst Zarrags Stimme zischte, seine schwefelgelben Augen ließen Narsil das Blut in den Adern gefrieren.


  „Wie habt Ihr mich gefunden?“, keuchte Narsil. Er konnte spüren, wie die schwarze Magie des untoten Hobgoblins ihn gegen den Spiegel drückte und seine Glieder lähmte. Zu nicht einer Bewegung war er mehr fähig, ganz gleich, wie viel Kraft er auch aufbrachte.


  „Ihr scheint vergessen zu haben, dass ich ein Jäger bin. Ein Jäger, der seine Beute nie aus den Augen verliert“, erklärte Zarrag mit seiner emotionslosen Stimme.


  „Dann seid Ihr geschickt worden, um mich für meinen Verrat zu vernichten?“, verlangte Narsil stöhnend zu wissen. Langsam schwanden die letzten Kräfte aus seinem Leib und die Welt begann vor seinen Augen zu verschwimmen. Einzig das fahle, eingefallene Gesicht des Hobgoblins konnte er noch klar erkennen. Ohne Zweifel war auch dies einer von Zarrags grausamen Spielchen.


  „Wie ich sehe, haltet Ihr Euch noch immer für viel zu wichtig“, erwiderte der Untote mit einem wahnsinnigen Lächeln, das seine Fratze zu zerreißen schien. „Aber weder damals, als Ihr Teil unserer Armee wart, noch heute steht Ihr im Mittelpunkt der Geschicke dieser Welt. Ihr seid nichts weiter als bedeutungsloses Bindeglied, auch wenn ich Euren Sinneswandel nicht verstehen kann. Ihr wart bei den meisten der Blutfürsten hochangesehen.“


  „Bei einer Gruppe von Unholden, die eine der bedeutendsten Schlachten aufgegeben hatten“, konterte Narsil, auch wenn er nicht wusste, woher er den Mut für solch vorlaute Worte nahm.


  Unverständlicher Weise jedoch, schien Zarrag dies nicht zu kümmern.


  „Ihr irrt, grauer Graf. Ich bin nicht hier, um Euch im Namen der Blutfürsten zu bestrafen. Dafür, dass Ihr unseren Pakt gebrochen und wie ein Bettler auf allen Vieren vor die Könige gekrochen seid, die zu töten Ihr geschworen hattet!“


  Narsil erinnerte sich genau an jenen Tag, an dem er den monströsen Blutfürsten des Goblinheeres die Treue geschworen hatte.


  Damals hatte er die vier Könige des Menschenreiches Espental dafür gehasst, dass sie ihn in die unfruchtbare Ödnis der Provinz des grauen Reiches geschickt und dort für Jahrzehnte hatte ausharren lassen. Natürlich war diese inoffizielle Verbannung nicht ohne Grund geschehen. Narsil hatte etwas verbrochen, dass seine Exekution gerechtfertigt hätte. Heute erkannte der Mann, der sich im fernsten Teil Espentals den Beinamen grauer Graf gegeben hatte, wie dankbar er seinen Herrschern eigentlich sein musste.


  Doch stattdessen hatte er einen Stamm Hobgoblins als Wachen auf seiner Burg stationiert, hatte mit seinem Vermögen die Forschungen eines jungen, namenlosen Magiers unterstützt und hatte schließlich, eingenommen von den verderbenden Einflüssen des grauen Reiches, den Blutfürsten seine Hilfe versichert, wofür er im Gegenzug jeden einzelnen der Menschenkönige mit der eigenen Klinge hatte enthaupten wollen. Als aber die Regenbogenbarriere, der mächtigste je von Menschenhand gewirkte Zauber, den Ansturm der Goblinarmee auf die Hafenstadt jäh beendet hatte, hatte Narsil seine Fehler erkannt. Voller Scham kehrte er eines Nachts an den Hof König Wellems zurück, wo er um Gnade bat.


  Und weit mehr als Gnade wurde ihm gewährt.


  „Sie haben mir vergeben, haben mich in meinen alten Stand eingesetzt und ich vergaß die Pein, die ich erleiden musste, und meinen Hass“, erinnerte sich Narsil, während seine Stimme mehr und mehr erstarb. „Ich diene wieder den Menschen und nicht mehr Euch oder den Blutfürsten.“


  Wieder zeigte sich Zarrag nicht überrascht, sondern kicherte nur leise und voller Wahnsinn. „Auch ich habe einen neuen Herrn, Narsil. Einen Herrn, der mich auf meine Beute angesetzt hat.“


  „Wovon… redet Ihr?“, stöhnte der Graf, dessen Augenlicht beinahe vollends erloschen war.


  Ganz nah trat Narsil an sein Opfer heran und strich ihm geradezu zärtlich über den Hals, in dem die Adern angeschwollen waren.


  „Dankt mir dafür, dass Ihr Oglyyns Tod nicht miterleben werdet.


  Ironischerweise wird es Euer Körper sein, der sie niederstrecken wird.“


  „Oglyyn“, keuchte Narsil, da umschloss Zarrag auch schon seine Kehle. Der Graf erlitt unendlich Höllenqualen, während eine unbeschreibliche Hitze von der Hand des Untoten ausging. Narsils Sinne vermischten sich, er konnte spüren, wie sein Fleisch schwand und seine Haut einfiel. Er wollte schreien, doch längst war er zu schwach dafür. Widerstandslos musste er miterleben, wie ihm das Leben entrissen wurde, ehe er erlöst wurde.


  Lustvoll einatmend ließ Zarrag von dem ausgemergelten Toten ab.


  Narsils Leichnam hatte keine Haare mehr, seine Augen wirkten wie Steine, jeder Knochen war unter der straff gespannten Haut zu sehen. In jeder Linie seines Gesichts stand der unendliche Schmerz, den der Graf vor seinem schrecklichen Tod erlitten hatte. In Zarrags Zügen hingegen stand ein Ausdruck der Befriedigung, als die bleiche Haut langsam begann, menschliche Farben anzunehmen und schwarzes Haar mit silbernen Strähnen seinem kahlen Schädel entsprang. Schnell bildeten sich Muster, die bald ein Gesicht ergaben. Aus gelben Schlangenaugen wurden braune, menschliche. Und auch Zarrags gebückte Haltung verschwand und wurde zu einem geraden, aufrechten Gang.


  Zufrieden beäugte Zarrag im beschlagenen Spiegel sein neues Äußeres. Er rieb seine warmen Hände aneinander, fuhr sich durch sein Haar, fuhr über sein Antlitz. Ja, wie immer, wenn der Untote das Aussehen seiner Beute übernommen hatte, war alles perfekt.


  Hätte er ihn nicht eben selber getötet, Zarrag hätte geglaubt, Graf Narsil würde ihm gerade aus dem Spiegel heraus in die Augen sehen.


  6.


  Als Graf Narsil wieder in den Speiseraum zurückkehrte, ließ nichts auf den Streit zwischen Mutter und Sohn vermuten, der nur Minuten zuvor geendet hatte. Zwar saßen Oglyyn und Samuel sich an der Tafel nicht mehr gegenüber, sondern nebeneinander, aber dies schien dem Grafen nicht aufzufallen. Oglyyn nippte mit ihren schmalen Lippen gerade am Rand ihres Weinglases, als der Adelige, gekleidet in ein frisches Hemd, zurückkehrte. Inzwischen hatten seine beiden Gäste viel geredet und beinahe ebenso viel von dem kostbaren Wein getrunken.


  Narsil sah Oglyyn einen kurzen Augenblick prüfend an und warf auch einen Seitenblick auf Samuel, ehe er sich wortlos wieder an den Tisch setzte. Er legte die Spitzen seiner Finger aneinander.


  Eine diplomatische Geste, die Oglyyn nie zuvor bei ihrem alten Bekannten beobachtet hatte. Und noch immer wurde die Elfin von seinen studierenden Blicken taxiert.


  „Alles in Ordnung mit dir, mein werter Narsil?“, erkundigte sich Oglyyn mit ehrlicher Sorge.


  Ein Zucken, dass nur entfernt an eine Lächeln erinnerte, verunstaltete einen Liedschlag lang das Gesicht des Mannes, aber nicht ein Wort entsprang seinen Lippen. „Wenn es dir um das Hemd geht, kann ich…?“


  Sie kam nicht dazu, ihren Satz zu Ende zu sprechen, denn plötzlich erhob sich Narsil und wanderte um den Tisch herum. Als er hinter der Elfin stand, begann er aller Sitten zum Trotz ihre schmalen Schultern zu massieren. In Oglyyns Zügen erschien sichtliches Unverständnis.


  „Narsil, was…“


  Da schlang der Graf seine rechte Hand um ihre Kehle und ihre Stimme erstarb jäh. Entsetzt versuchte sie sich zu wehren, doch Narsils Griff war so fest, dass alle Bemühungen vergebens schienen. Reflexartig sprang Samuel auf und griff sich eine der Weinkrüge. Eine mehr als provisorische Waffe, aber, das hatte er am eigenen Leib bei einer Kneipenschlägerei erfahren müssen, durchaus effektiv. Mit einem Satz sprang der Junge auf die Speisetafel und holte aus, doch schon löste der Graf seine Hand von Oglyyns Kehle und schleuderte einen purpurnen Energieblitz aus seiner Handfläche. Schreiend wurde Samuel zurückgestoßen, als der Blitz in seine Brust schlug. Im hohen Bogen wirbelte er von dem Tisch weg, um hart auf dem Boden aufzuschlagen und dort mit schmerzverzerrtem Gesicht liegen zu bleiben.


  Indes hatte Oglyyn die kurze Ablenkung genutzt, um sich mit einer eleganten Drehung aus den Armen des verräterischen Grafen zu befreien. Gerade als sie die Drehung vollendet hatte, glitt ein silberner Dolch aus ihrem Ärmel in ihre Hand. Eine Waffe aus Feensilber, die sie vorsichtshalber stets am Leibe trug, wenn sie durch Menschenstädte ging.


  „Törichte Elfin!“ Narsils Gesicht verformte sich immer wieder kurzzeitig zu einer albtraumhaften Fratze. Seine Stimme war nicht mehr die sonore und väterliche, sondern eine kalte, schneidende.


  Der Graf öffnete erneut seine rechte Hand, doch dieses Mal erschien schwarzer Rauch, der zu einem makaber verzierten Kurzschwert manifestierte. Eine Waffe mit gezackter Schneide und einem Griff, der aus vergoldeten Knochen gemacht war.


  Narsil umschoss mit beiden Händen die Klinge, während er bedrohlich langsam auf Oglyyn zuhielt.


  „Ihr seid nicht Narsil!“, erkannte die Elfin kreidebleich, wachsam vor dem Gegner zurückweichend.


  Diese Worte ließen den Grafen lächeln. Er machte eine schnelle Bewegung mit seinem Schwert, woraufhin Oglyyn von einer unsichtbaren Macht von den Beinen gerissen wurde. Benommen schloss sie die Augen und als sie sie wieder öffnete, beugte sich nicht Narsil, sondern ein bleicher, hagerer Hobgoblin mit schwefelgelben Augen über sie.


  „Wo ist der Rubin?“, verlangte er mit seiner infernalischen Stimme zu wissen, wobei er mit seiner Waffe zum Todesstoß ausholte.


  „Gebt ihn mir!“


  „Niemals!“, erwiderte Oglyyn entschlossen, wobei sie versuchte, sich wieder auf die Beine zu kämpfen. Gnadenlos trieb ihr der Untote sein Schwert durch die Brust. Keuchend sank Oglyyn nieder.


  „Ich töte Euch, Elfenhexe!“, versicherte der Hobgoblin, wobei seine unnatürlichen Augen vor Erregung wetterleuchteten. „Aber wenn Ihr mir den Rubin…“


  Der Rest seines Vorschlags erstarb in einem schmerzerfüllten Schrei, den der Untote ausstieß. Entsetzt fuhr er herum und sah vor sich den Menschenjungen, der in der rechten Hand ein blau leuchtendes Schutzsymbol hielt. Schon schlug der Junge wieder zu und traf mit dem Symbol das Gesicht des Angreifers. Dieser schrie voller Pein auf, packte dann aber mit ganzer Kraft Samuels Handgelenk. Er riss daran und ein unheilvolles Knacken sowie der unerträgliche Schmerz, der durch die Glieder des Jungen fuhr, ließen keinen Zweifel daran, dass das Gelenk gebrochen war.


  Stöhnend sank Samuel zu Boden, ehe der Untote ihm mit grimmiger Entschlossenheit sein Schwert an die Kehle setzte.


  „Glaub mir, dass ich ihn töten werde“, rief der Hagere zornig aus, „also gib mir den Rubin, wenn du nicht für seinen Tod verantwortlich sein willst!“


  Hin und her gerissen kämpfte sich Oglyyn leise stöhnend auf die Beine. Ihre Hände hatte sie erhoben, gerade so, als wolle sie einen mächtigen Zauber auf den erbarmungslosen Feind schleudern.


  Aber sie unternahm nichts. Stand einfach nur da.


  Erwartungsvoll streckte der Untote seine freie Hand in Richtung der Elfin aus, während er mit der anderen Hand seine Waffe gegen Samuels Kehle drückte. Ein erster Tropfen dessen Blutes floss, eine dünne Spur hinterlassend, seinen bebenden Hals hinab.


  Oglyyn schloss bei diesem Anblick die Augen, atmete tief ein und tief aus, dann griff sie ein weiteres Mal unter ihre von ihrem Blut verfärbte Robe und holte den Rubin hervor. Der begehrte Stein schimmerte in dem flackernden Licht der Kerzen, die wie letzte Funken der Hoffnung vom Tisch und den Wänden herüberleuchteten.


  Die Augen des Untoten weiteten sich noch mehr, als sich der Rubin in seinen seelenlosen Augen spiegelte. Rasselnd atmete er ein und aus, fuhr sich mit seiner schwarzen Zunge über seine farblosen Lippen.


  „Pakt?“, fragte Oglyyn noch, da griff der Hobgoblin den Rubin, lachte leise und wahnsinnig auf und war im nächsten Augenblick verschwunden.


  Keuchend sank Oglyyn neben ihrem kreidebleichen Sohn nieder.


  Mit ihrer Hand strich sie über sein Gesicht, klammerte sich an ihn, wollte ihn nicht loslassen. Dann wanderte ihre Hand langsam an seinem Körper herab, dorthin, wo der Zauber des Untoten ihn getroffen hatte. Zärtlich legte sie ihre beiden Hände auf sein verkohltes Fleisch.


  „Nicht!“ Samuel hielt ihre Hände von sich weg. „Du bist zu schwach. Du… hast selber gesagt, dass du deine Lebenskraft verwendest, um zu heilen. Aber… wenn du selber mit dem Tod ringst…“


  „Ich werde sterben, Sohn“, flüsterte sie. „Aber das Leben bedeutet mir nichts mehr. Ich habe versagt. Ich habe meine Aufgabe nicht erfüllt und das Böse gewähren lassen. Du aber kannst noch handeln…“


  „Mutter“, wehrte Samuel hab, doch sie legte ihm einen Finger auf die trockenen Lippen.


  „Bitte“, flehte sie ihn an. „Ich ertrage es nicht, noch einen Sohn zu verlieren.“


  „Aber wenn du nicht mehr bist, wer leitet mich dann?“


  „Geh zum König dieser Stadt. Berichte ihm, dass die Dämonen zurückkehren, dass sie eine Armee aufstellen, dass untote Diener für sie jagen. Damit gedenkst du meiner am meisten. Kämpfe gegen das Böse.“ Nun legte sie wieder beide Hände auf seine schwere Verletzung. Einen Augenblick später begannen sie zu leuchten und Samuel spürte, wie sich seine Wunde verschloss.


  Seine Brust hob und senkte sich, als der Schmerz schwand und erleichtert atmete er auf. Da aber erlosch ihr Licht und Oglyyn sank neben ihrem letzten Sohn nieder. Die letzten Atemzüge ihres jahrhundertelangen Lebens nehmend, umschloss sie sein Gesicht mit Tränen in den Augen. Dann küsste sie ihn auf die Stirn.


  „Beende den Kampf, für den ich zu schwach war.“ Und mit diesen Worten starb Oglyyn von den Elfen. Das Geheimnis aber, dass sie beinahe ein Jahrtausend gewahrt hatte, hatte das Böse an sich gerissen. Und der letzte ihrer beiden Söhne sah sich vor einer Aufgabe, der er nicht gewachsen sein konnte. Alleine würde er das herannahende Übel nicht aufhalten können.


  7.


  Eine kleine Gruppe aus Zwergen und einem einzigen Menschen wanderte in den frühen Morgenstunden eines schicksalhaften Tages, wie es sie in dieser Zeit so viele gab, durch die tiefsten Ebenen des Zwergenreiches. Weit unterhalb der letzten sicheren Stollen und kartographierten Minen, weit unter jeder Zivilisation, weit unter den Geschehnissen des alltäglichen Lebens, weit unter Zwietracht und Liebe, gingen sie eiligen Schrittes ihrem Ziel entgegen. Der endlos lang erscheinende Korridor, der nun schon seit etlichen Minuten unmittelbar vor ihnen verlief, war voller schwerer Luft. Es roch nach Schimmel, Feuchtigkeit und Eisen, jeder Atemzug schmerzte und hinterließ einen bitteren Geschmack im Rachen.


  Harkon rührte sich nicht mehr, seine Augen waren geschlossen.


  Ein starkes Betäubungsmittel aus den Düften verschiedener Kräuter und einem Gas, dass die Zwerge aus manchen Minen gewannen, hatten ihn einschlafen lassen. Die Wunde aber klaffte noch immer offen und auch wenn ein Verband aus in Heilbalsam getränktem Leder die Blutung gestoppt und eine Entzündung verhindert hatte, stand das Leben des zurückgekehrten Prinzen auf Messers Schneide.


  An der Spitze der Gruppe ging der Hohepriester Úranus, der ein Dutzend eisblauer Lichter aus seiner Handfläche beschworen hatte, als sie den dunklen Schacht, verborgen hinter einem steinernen Relief im Keller des Ahnentempels, betreten hatten. Nun tanzten die magischen Lichtquellen vor den Köpfen der Zwerge und des Menschen, der in dem tiefen Schacht seinen Kopf einziehen musste.


  Nicht ein Wort wurde gesprochen, während der Hohepriester, der für Harkons lebensbedrohliche Lage verantwortlich war, sie immer tiefer unter die Erde führte. Mehr und mehr Parallelen fielen Azurex zu der Gefängnisstadt Gamburgh auf, nur dass dort die Luft nach Schweiß und Feuer und nach Blut gestunken hatte und Schreie in den verschlungenen Korridoren verzerrt widergehallt waren.


  Irgendwann verlor Azurex das Gefühl dafür, wie lang und wie weit sie schon gegangen waren. Ebenso, wie er den Schmerz an seinen Füßen nicht mehr wahrnahm. Zwar war der Boden uneben und steinig, weshalb jeder Schritt schmerzte, doch war die Sorge um den Zwerg größer als der Gedanken an sein eigenes Wohlbefinden. Azurex konnte förmlich spüren, wie der kleine Krieger mit jedem verstreichenden Augenblick mehr von seiner letzten Kraft verlor und immer deutlicher wurde das Gefühl, dass er wohl nie wieder aufwachen würde.


  Als sich Azurex schließlich sicher war, dass die Luft unmöglich noch schwerer werden konnte, erreichten sie einen Raum. So unvermittelt mündete der Schacht in ihm, dass der Junge erst seinen Augen nicht trauen wollte. Zwar brauchte er dank seiner Kraft des Feuers, die ihn trotz seiner Blindheit sehen ließ, eigentlich keinerlei Lichtquellen, doch hatte er den Zugang zu dem Raum dennoch übersehen. Die Decke wurde, wie sich zeigte, von fünf Obelisken gestützt, welche ein Pentagramm bildeten. Auf jeder der ebenfalls fünfeckigen Säulen waren verschiedenste Runen graviert, die aufleuchteten, als Úranus eintrat. Doch bis auf eben diese Obelisken war nichts zu entdecken, was den Grund für das Herkommen erklärt hätte. Hatte der Hohepriester sie am Ende doch betrogen?


  „Was soll das hier sein?“ Kalís Stimme klang anmaßend und vorwurfsvoll. Offenbar befürchtete er dieselbe List wie Azurex.


  „Ein geheimer Raum“, erwiderte Úranus ruhig, gerade so, als läge nicht in seiner unmittelbaren Nähe ein Opfer seiner Machtgier und Engstirnigkeit im Sterben. „Nur den Hohepriestern der Ahnen bekannt und ein letzter Rückzugsort.“


  „Wir baten dich nicht um Rückzug“, entgegnete Orpheus, wobei er einen ganz anderen Ton als sein Bruder wählte. Einzig die Sorge um das Überleben seines Sohnes war in der Stimme des Zwergenkönigs hörbar. „Sondern um Rettung.“


  „Oh, es wird Rettung geben, König“, versicherte Úranus. Er hatte sich in die Mitte zwischen den Obelisken begeben, wo in den Boden ein verschnörkeltes Symbol graviert war. Ein paar Schritte breit und ebenso viele lang. Groß genug also, damit vier oder fünf Personen nebeneinander stehen konnten. „Bringt den Prinzen her.


  Zwei dürfen ihn begleiten. Für mehr ist das Portal nicht ausgelegt.“


  „Portal?“, wiederholte Azurex und bei der Vermutung, die er sogleich anstellte, erschauderte er. Magische Portale hatten zu jenen fantastischen Sagen gehört, von denen verstümmelte Söldner in den verruchten Tavernen Saphiras allzu gerne und ausführlich berichtet hatten. Keiner hatte den Berichten von diesen Zaubern Glauben geschenkt, aber ihnen gerne gelauscht. So hatten die vierschrötigen Abenteurer von einer Möglichkeit gesprochen, Lebewesen mit magischer Hilfe von einem Ort zum anderen zu schaffen. Teilweise sei dies mit kleinen Gruppen und angeblich sogar mit ganzen Heereszügen möglich. Natürlich hatte Azurex wie jeder andere halbwegs vernünftige Mensch diese Geschichten für die Gespinste eines allzu geschädigten Kriegerhirnes gehalten, wie sich jetzt aber zeigte, schien so manches wahr an ihnen gewesen zu sein.


  „So ist es. Vor Jahrtausenden errichtet, um die letzten Anhänger der bezwungenen Dämonen an einen Ort zu schicken, dem sie nie entkommen würden. Wie jedes Portal verbindet auch dieses genau zwei Orte mit einander. Nicht einen mehr und nicht einen weniger“, erklärte Úranus, während er die einzelnen Obelisken abging und einzelne der Glyphen in den kalten Stein drückte. Während er zurück zu der Gruppe ging, fuhr er fort: „Wir Zwerge nahmen damals die Priester der alten Herrscher gefangen und ließen sie von ihren eigenen Kreaturen foltern und bewachen. So entstand Gamburgh und bis heute werden in jenem Gefängnis die schlimmsten aller Verbrecher festgehalten. Aber noch weitaus mehr findet sich in den Gewölben der Gefängnisstadt. Wer also wird mich und den Prinzen durch das Portal dorthin begleiten?“


  Fragend wendete sich der König an seine Begleiter.


  „Geh du, Bruder“, meinte Kalí sofort, dann deutete er auf Azurex, „und ignabh. Ich denke, Euch beide würde er dabei haben wollen.“


  „Dann ist es entschieden, die Zeit drängt.“ Úranus streckte die Hand aus, während Kalí und Goldknecht Harkon auf das Symbol legten. Zögerlich stellten sich auch der König und Azurex dazu.


  Schließlich schloss Úranus die Gruppe, breitete seine Arme aus und rief ein fremdklingendes Wort aus. Einen Augenblick lang geschah nichts, dann aber schossen Strahlen aus den Obelisken, welche die Gruppe in ihrer Mitte einhüllten. Azurex spürte das natürliche Verlangen, diesem unbekannten Phänomen zu entrinnen, aus dem grellen Kegeln magischen Lichtes auszubrechen und schnellst möglich eine große Distanz zwischen sich und diesen Zauber zu bringen, aber sein Körper wollte ihm nicht mehr gehorchen. Er hatte keine Kontrolle mehr über seine Beine, seine Arme oder gar seinen Kopf. Er konnte einfach nur dastehen und das eigenartige Prickeln, welches das Licht in ihm auszulösen schien, über sich ergehen lassen. Da begannen seine ersten Gliedmaßen aufzustrahlen, wie eigenständige Leuchtkörper, ehe sein ganzer Leib zu einer einzigen Lichtform wurde. Wie er vage aus den Augenwinkeln erkennen konnte, erging es auch Harkon, Orpheus und Úranus auf diese Weise. Dann blendete ihn das Licht so sehr, dass alles vor seinen Augen weiß wurde und ihm sein Schädel schmerzte.


  Stöhnend stürzte Azurex auf die Knie. So hatte er sich die Reise mit einem magischen Portal gewiss nicht vorgestellt. Er rieb sich die tränenden Augen, atmete tief durch und stellte erst einige Augenblicke später fest, dass er nicht mehr in dem Raum unterhalb des Königsplastes war. Eilig warf er einen Blick über seine Schulter, wo er seine drei Begleiter entdeckte. Weitere Blicke offenbarten Obelisken in gleicher Form und Anordnung wie in ihrem Ausgangsraum, nur erloschen die Symbole just in diesem Augenblick. Bis auf den kleinen Bereich zwischen den Steinsäulen war alles um sie herum dunkel und Azurex brauchte einige Zeit, um zu verstehen, dass hinter den Obelisken eine magische Dunkelheit zu herrschen schien, die er selbst mit seiner Fähigkeit nicht erhellen konnte.


  „Was… ist geschehen?“ Sich den Kopf haltend kämpfte sich König Oprheus auf die Beine. Auch er war wie Azurex zusammengebrochen, kaum dass der Übergang beendet worden war.


  „Úranus!“, rief er, doch von dem Hohepriester fehlte jede Spur.


  Womöglich war er vor ihnen aus dem Licht ausgebrochen und war in die Schatten verschwunden, doch zu welchem Zweck?


  Wieder spürte Azurex die Sorge, dass der Ahnendiener sie verladen, sie betrogen hatte. Dass er sie an einen Ort geführt und zurückgelassen hatte, den sie nie verlassen würden und wo der Zwerg schließlich doch seinen Wunden erliegen würde.


  „Er ist nicht hier“, sprach Azurex aus, was er und der König längst im Stillen befürchtet hatten. „Dieser Mistkerl hat uns verraten!“


  „ignabh, was sollen wir jetzt nur machen?“, wendete sich Orpheus voller Sorge an den Jungen, welcher zum ersten Mal begriff, warum der Dichterkönig für einen schwachen Herrscher gehalten wurde. Wie ein jeder Mensch hatte auch Azurex erwartet, dass gerade ein König in einer aussichtslosen Lage wie dieser einen kühlen Kopf bewahrte und mit Weisheit und Vernunft nach einer Lösung suchte. Orpheus aber tat dies nicht, sondern wendete sich ganz im Gegenteil wie ein einfacher Bauer an einen Menschen, den er nicht einmal länger als einen Tag kannte. Einen kurzen Augenblick lang fragte sich Azurex, was wohl aus König Wellem würde, würde er in Tagen wie diesen Schwäche zeigen?


  „Diese Schwärze ist magisch, König. Meine Augen vermögen sie nicht zu durchdringen“, antwortete Azurex ohne dabei eine Lösung aufzuzeigen und stellte fest, dass er sich wieder einmal in Anwesenheit eines Würdenträgers einer allzu gehobenen Sprache bediente.


  „Mir geht es genau so“, stimmte Orpheus ihm zu. „Die Augen meines Volkes mögen Dank Generationen in den Minen dieser Welt jede natürliche Dunkelheit durchbrechen. Aber mehr als die Obelisken kann ich nicht erkennen.“


  Ein jähes Wimmern des Zwerges am Boden erinnerte die beiden anderen an das eigentliche Problem. Wie wollten sie dieser Misslage entrinnen?


  Da kam Azurex eine Idee! Kurzerhand entfachte er eine faustgroße Kugel seines Feuers in der rechten Hand und schleuderte diese mitten die Dunkelheit. Wie er befürchtet hatte, verschluckte die Schwärze das Feuer jedoch. Nicht ein schmaler Schimmer ließ vermuten, dass Azurex so eben ein tödliches Geschoss abgefeuert hatte. Nun bestand kein Zweifel mehr, dass der Junge nach dem Portal gleich dem nächsten unglaublichen Zauber gegenüberstand.


  An ihrer Situation änderte diese Erkenntnis allerdings nichts.


  „Geduld, junger Mensch, scheint nicht zu den verbreiteten Tugenden deiner Rasse zu zählen.“ Úranus’ Stimme brach die gespenstige Stille des dunklen Raumes. Dass es dem Hohepriester trotz seines Verbrechens gelang, Verächtlichkeit in seine Stimme zu legen, konnte Azurex nicht begreifen.


  „Wo hast du uns hin gebracht?“, verlangte Orpheus vorwurfsvoll von dem kahlköpfigen Zwerg zu wissen, doch gelang es ihm kaum, ehrfurchtsgebietend zu klingen.


  „Sagte ich das nicht bereits?“ Der Hohepriester zog zweifelnd eine seiner gebleichten Brauen hoch. „Hebt Euren Sohn auf, Dichterkönig. Wir sind gekommen, damit er geheilt wird.“


  „Wo sollte er geheilt werden?“, fuhr Orpheus den Priester an, doch entstand trotz der Lautstärke kein Echo. Offenkundig verschlang die Finsternis nicht nur Licht, sondern auch Stimme.


  Außer die des Hohepriester. „Ich sehe nichts als Schwärze!“


  „Dies hier ist kein Tempel, in dem der Sterbende den Ahnen vorgelegt wird und für dessen Leben man dann betet. Dies hier ist Gamburgh, der älteste Kerker dieser Welt“, entgegnete Úranus leise und kühl. „Wir werden keinen uns wohlgesinnten Heiler um Hilfe bitten, sondern einen angeketteten Gefangenen.“


  „Ich soll das Leben in die Hände eines Verbrechers legen?“, schrie Orpheus auf und sah sich erneut hilfesuchend in Azurex’ Richtung um.


  „Das oder Ihr überlasst ihn in den Klauen des Todes seinem Schicksal!“


  „Was ist das für ein Gefangener?“, wollte Azurex wissen.


  „Ein ehemaliger Diener der Dämonen. Ein Wächter ihrer Geheimnisse und Überlebender des Aufstandes“, antwortete Úranus ohne zu zögern.


  „Ein Dämonenanbeter aus alter Zeit?“, wiederholte der Dichterkönig ungläubig. „Kein Zwerg und erst recht kein Mensch könnte so lange leben!“


  Ehrlich amüsiert lachte Úranus auf. „Oh, wir befinden uns nicht in der Zelle eines gewöhnlichen Kultisten. Für einen solchen bedürfte es keine Sicherheitsvorkehrungen wie dem Schattenzauber. Und ebenso wenig würde eine ellendicke Diamanttür diese Zelle von dem Rest Gamburghs trennen.“


  „Was werden wir dann finden?“, hakte Azurex nach, doch der Hohepriester sollte ihm eine Antwort schuldig bleiben.


  Denn schon wendete er sich ab und verschwand durch die Schatten. Dort aber, wo er einen Schritt in die Dunkelheit setzte, wich sie vor ihm.


  „Wie…“, stammelte Orpheus, während sich Azurex den wimmernden Zwerg auf die Schultern hob und unter dessen Gewicht beinahe zusammenbrach.


  „Ein Hohepriester hat einst diese Zelle verzaubert, heute bin ich die einzige Instanz, der die hier wirkende Magie unterstellt ist.“


  Dann ging Úranus ohne ein weiteres Wort tiefer in die Schwärze.


  Aus Angst, ihn erneut aus den Augen zu verlieren, eilte ihm der Dichterkönig hinterher, und Azurex, dessen Körper schier vor Anstrengung ächzte, musste sich mehr denn je bemühen, um nicht alleine zurückzubleiben.


  Bald blieb Úranus stehen und bedeutete, indem er seine rechte Hand hochhielt, dass seine Begleiter es ihm gleich tun sollten.


  Dann schloss er die Augen, während er fremd klingende Worte zu murmeln begann. Da schwand um ihn herum die Schwärze urplötzlich vollends und gab in einem vergleichsweise großen Radius den Blick auf die Beschaffenheit der Zelle frei. Wie auch die Grotte, in der die grüne Drachenmutter gehaust hatte, waren hier die Wände und der Boden unbearbeitet und schroff. Deutlich zeugten sie davon, dass die Zwerge Gamburgh nicht als gewöhnliche Stadt, sondern inmitten eines Berges errichtet hatten. An den Wänden waren Fackelhalter aus Bronze angebracht, doch die darin befestigten Lichtquellen mussten schon vor Ewigkeiten abgebrannt sein. Oder aber es waren nie welche angebracht worden.


  Während Azurex sich an diesem schauerlichen, kalten Ort umsah, wurde ihm erst klar, wo er hingebracht worden war. An einen Ort nämlich, mit dem er so grausame Erinnerungen verband, dass er nie hier her hatte zurückkehren wollen. Hätte die Flammenfaust Gamburgh mit einem der anderen unheimlichen Orte vergleichen müssen, die er während seines abenteuerlichen Lebens besucht hatte, so hätte er es einzig mit dem Anwesen des Salis von Morgenstern gleichgesetzt. Dort, wo der Zwerg wohl zu dem gemacht worden war, was Úranus zu dem Anschlag verleitet hatte. Als Held war Harkon dorthin geeilt und als Vampir war er zurückgekehrt.


  „Zeig dich!“, befahl Úranus irgendetwas, was Azurex’ Augen nicht entdecken konnte. Ob der Gefangene sich wohl in den verbliebenen Schatten versteckt hielt?


  Schnell zeigte sich, dass der Junge mit dieser Vermutung Unrecht gehabt hatte. Denn vor der kleinen Gruppe begann auf einmal die Luft zu flackern, ein leises Knistern ließ es in den menschlichen Ohren kitzeln und langsam zeichnete sich dort, wo eben augenscheinlich nur Luft gewesen war, der Körper einer atemberaubenden Kreatur ab.


  Entfernt erinnert das Wesen, das dort vor Azurex Augen aus dem Nichts erschienen war, an einen Manticor, auch wenn sein Körper nicht von Fell bedeckt war, sondern aus schwarzem Sandstein zu bestehen schien. Der Körper wirkte zudem mehr wie der eines Löwen und der menschliche Kopf, der auf einem kurzen Hals thronte, war mit einem prächtigen Goldschmuck verziert, welcher irgendwie mit dem Schädel verwachsen schien. Die Flügel der Kreatur lagen eng am muskulösen Körper und schienen gerade so, als hätte ihr Besitzer sie lange nicht mehr ausgebreitet. Der Schwanz schließlich erinnerte an einen aufwendig verzierten Streitkolben, auch wenn er aus mehreren einzeln beweglichen Gliedern bestand und unwillkürlich und träge hin und her schlug.


  Einst musste diese Gestalt eine weitaus Furcht einflößendere Ausstrahlung gehabt haben, aber in das fein gezeichnete Gesicht waren die Jahrhunderte in völliger Dunkelheit eingraviert. Und an den Pranken, deren Krallen stumpf waren, lagen schwere eiserne Ketten. Zahlreiche Biss- und Kratzspuren darauf berichteten von etlichen Versuchen, sich zu befreien.


  Aus klugen, aber auch unendlich leidenden Augen, welche aus rotem Sand zu bestehen schienen, musterte die Kreatur ihre Besucher, wobei ihrer Kehle ein unterschwelliges Knurren entsprang.


  „Eine… Sphinx!“ Orpheus Stimme wies sowohl Bewunderung als auch Furcht aus. Wie gerne hätte Azurex gewusst, warum, aber noch nie hatte er von einer solchen Kreatur gehört. Sicher hatte er nie erwartet, alle Gefahren dieser Welt irgendwann mal aufgeschnappt zu haben, aber zumindest glaubte er, durch diverse Abenteurerberichte gut über alle bekannten Monstrositäten informiert zu sein.


  „So ist es, Dichterkönig. Und nach meinem Wissensstand das letzte lebende Exemplar dieser Art“, stimmte Úranus voller unangebrachtem Stolz zu. „Alle anderen wurden von Jägern des Hochvolkes erlegt oder vernichteten einander in blutigen Fehden, als die alten Herrscher entmachtet oder geflohen waren. Sicher berichten manche Legenden davon, dass manche dieser Biester noch immer Grabkammern und verborgene Tempelanlagen der Dämonenanbeter bewachen, aber diese dürften indes ebenso alt sein wie unser Gefangener und keine Gefahr mehr darstellen.“


  „Wenn diese… Sphinxen keine Gefahr sind, warum wird diese hier an einem solchen Ort festgehalten?“, wollte Azurex wissen, während der Blick des Wesens ihn zu durchbohren schien.


  „Es hängt davon ab, wie man Gefährlichkeit definieren will“, erwiderte Úranus lächelnd. „Anders als zu den Tagen ihrer Lebenspracht würden wenige erfahrene Krieger ausreichen, um eine Sphinx zur Strecke zu bringen. Das aber bedeutet nicht, dass wir keiner mächtigen Kreatur gegenüberstehen.“


  Azurex wollte etwas erwidern, doch der Blick der Sphinx ließ ihn die Worte vergessen.


  „Und sie kann meinem Sohn helfen?“, lenkte Orpheus ein. Er hielt die rechte Hand Harkons, welcher noch immer auf Azurex’ Schultern lag.


  Wenn Ihr mich lieb bittet, Zwergenkönig.


  Erst glaubte Azurex, Úranus habe gesprochen, doch der Hohepriester hatte seine Lippen nicht bewegt. Sofort verstand Azurex, denn wie er von dem gestreiften Manticor wusste, kommunizierten viele magische Wesen durch Gedanken, da sie keiner verständlichen Sprache mächtig waren.


  „Sie liest unsere Gedanken?“, verlangte die Flammenfaust sofort zu wissen und begann zugleich, die erlernten Methodiken des Geistabschirmens anzuwenden.


  Er. Sie ist ein Er. Und deine Versuche, deinen Kopf vor mir zu verbergen, Mensch mit der Feuergabe, sind vollends unnütz. Meine Kraft übertrifft die deine bei Weitem.


  Azurex schluckte. „Man merkt, dass sie Dämonen dient.“


  Zynisch? Wenn ich den Brocken von einem Sklaven auf deinen Schultern sehe und sein Blut rieche, frage ich mich, ob du dir so etwas erlauben kannst.


  „Du kannst meinen Sohn retten, ehrenwertes Geschöpf?“, meldete sich Orpheus wieder zu Wort. Offenbar hörte er die Gedanken der Sphynx nicht. Zumindest nicht alle.


  Ehrenwert? Anders als bei dem ungläubigen Klang dieses Worts erwartet zeigte sich in dem Gesicht des Wesens nicht die geringste Regung. Der letzte Zwerg, der mich aufsuchte, nannte mich Bestie. Er legte mir Ketten an und schuf die Schatten, in denen ich zwei Jahrtausende verbringen musste. Er warf mich in dieses Loch, in die Tiefen Gamburghs!


  Azurex schluckte. Das hier also war die Kammer hinter jener verschlossenen Tür gewesen, auf die sie bei der Rettung des Zwergs gestoßen waren!


  Du aber nennst mich ehrenwert, ohne etwas über mich oder meine Art zu wissen. Denkst du, dass ein einziges Wort meine Entscheidung, ob ich deinem Sohn helfe, beeinträchtigt? Zweitausend Jahre der Gefangenschaft in völliger Schwärze lassen sich nicht mit Schmeicheleien ausgleichen. Was also bietet Ihr mir, damit ich seine Wunden verschließe? Die Freiheit? Den Tod?


  „Der Tod wird kommen, Dämon. Aber für deine Hilfe“, meinte Úranus, „werde ich den Schattenzauber aufheben.“


  Wieso sollte ich dir trauen?


  „Dir bleibt keine Wahl. Ohne Licht ist dein Lebensatem auf etwas mehr als zweitausend Jahr beschränkt. Ironisch, nicht wahr? Wenn du kein Leben gibst, wird dir deins genommen. Deine Kräfte schwinden bereits, du bist kaum mehr in der Lage, deine Unsichtbarkeit aufrecht zu erhalten, wie wir gesehen haben. Ich kann dir Licht geben und du wirst leben.“


  An einem Ort wie diesem gibt es kein Leben, Priester.


  „Dann werden wir dir die Freiheit geben.“ Orpheus gab dieses Versprechen mit solcher Überzeugung, dass Úranus erst nicht widersprach. Dann aber fiel seine Kritik umso heftiger aus:


  „König! Dieses Wesen freizulassen wäre die Tat eines Narren! Es dient den Dämonen…“


  „Die besiegt sind!“ Orpheus Stimme duldete eindeutig keinen Widerspruch. Ganz im Gegenteil wies sie eine Stärke auf, die wohl niemand, einschließlich des Hohepriesters, erwartet hätte. Die Sorge um seinen Sohn schien aus ihm jemand anderen zu machen.


  „Wir geben dieser Kreatur die Freiheit, wenn sie Harkon rettet.“


  „Das…“


  „Ich bin der König, Priester, und Harkon mein Thronfolger“, fiel Orpheus Úranus wiederum ins Wort. „Ahnen hin oder her, Ihr seid mein Untergebener. Und deshalb werdet Ihr diesem Geschöpf nicht im Wege stehen, wenn es meinen Sohn rettet!“


  Und mit diesen Worten bedeutete er Azurex, Harkon vor der Sphynx niederzulegen. Als der kleine Krieger ihr so dargereicht wurde, schnurrte sie auf eine unheimliche Art und Weise auf.


  Wie oft wurden mir auf diese Weise Opfer gebracht, aber sorge dich nicht, Zwergenkönig. Er wird leben, sobald die Schatten schwinden. Also, ich kann warten. Kann der Prinz es auch?


  Orpheus verstand und wendete sich Úranus zu. „Tut es.“


  Widerstrebend breitete der Priester seine Arme aus, funkelte den König ein letztes Mal zornig und flüsterte in jener fremden Sprache, in denen er schon die Schatten um sich herum vertrieben hatte, einen Satz, der Azurex einen kalten Schauder über den Rücken jagte. Ganz langsam lösten sich da die Schwärze auf, zog sich zurück wie Küstennebel am anbrechenden Morgen. Und jäh wurde es wärmer in der Zelle und die Stille schwand und Schreie von Verzweifelten und Gefolterten drangen an Azurex’ Ohren.


  Dann war der Nebel verschwunden und die Ketten fielen von den Pranken ab. Erleichtert atmete die Sphinx aus.


  „Nun löst Euren Teil der Vereinbarung ein“, forderte der König.


  Einen Augenblick lang ließ sich die Sphinx daraufhin noch Zeit.


  Mit ihren klugen Augen besah sie sich ein weiteres Mal des Zwergs. Dann, ganz plötzlich, schnellte ihre rechte Vorderpranke vor und schlug auf die Brust des Leidenden. Erst dachte Azurex, sie hätte den kleinen Krieger töten wollen, dann aber sah er das schwache Licht, das ihrer Klaue entsprang. Langsam begann der Zwerg aufzuatmen und sein Brustkorb hob und senkte sich wieder gleichmäßig. Als die Sphinx von Prinz Harkon abließ, war die Wunde verschlossen und die Farbe in das grobe Gesicht zurückgekehrt.


  „Mein Sohn!“, rief Orpheus da aus und Tränen stiegen dem Dichterkönig in die Augen. Doch gerade als er auf Harkon, welcher sich mühsam erhob, zueilen wollte, kniff die Shpinx kurz die Augen zusammen und der Prinz war verschwunden.


  Während Úranus und Orpheus noch verwirrt dastanden, reagierte Azurex sofort. Zornig entfachte er das Feuer in seinen Händen, aber ehe er auf das Monster losgehen konnte, kniff dieses ein weiteres Mal die schmalen Augen zu und auch Azurex verschwand.


  Da begriff der König der Zwerge, dass er von der Sphinx betrogen worden war, und schrie: „Was hast du getan, Ungeheuer?“


  Ihn seinem Schicksal übergeben. Euer Sohn wird andernorts gebraucht.


  „Du hast ihn mir weggenommen!“


  Dein Weg und der seine sind nicht derselbe. Denn dir ist eine andere Aufgabe gegeben als deinem Fleisch und Blut.


  „Wovon redest du?“, verlangte Orpheus zu wissen.


  Sicher spürte der Hohepriester es schon, als Ihr hier ankamt. Etwas geht an diesem Ort vor sich, wie an etlichen anderen Orten ebenso. Die Brut der Dämonen, die Erdgeister, wie ihr sie nennt, rotten sich zusammen und werden den Aufstand proben, denn ihre alten Herren rufen sie zu sich.


  „Das ist eine Lüge!“, verlor Úranus die Fassung.


  Ist sie das? Ihr spürt es, Priester. Ihr spürt, dass die Erdgeister herkommen, um mich zu retten und mit sich zu nehmen.


  „Das werde ich verhindern!“ Mit diesen Worten riss Úranus einen Dolch aus seinem Gürtel. Dass er diese Waffe bei sich getragen hatte, was Orpheus nicht aufgefallen.


  Törichter!


  Die Sphinx bäumte sich auf und schlug mit den befreiten Pranken gegen den Priester, welcher von der Wucht des Gegenschlags zurückgeworfen wurde.


  „Töte mich nicht!“, stammelte der Geschlagene, während die Sphinx bedrohlich vor ihm stand. Noch wurde sie von irgendetwas zurückgehalten, aber Orpheus zweifelte nicht daran, dass das Untier gleich Rache nehmen würde. Und Úranus schien diese Einschätzung zu teilen.


  So gerne ich das tun würde, aber ich erlege keine wehrlose Beute. Auch wenn Ihr daran zweifelt, Zwerg, besitze ich Ehre.


  „Was verlangst du von mir, damit du mir meinen Sohn wiedergibst?“, fragte Orpheus besorgt.


  Er wird wieder zu dir finden, Dichterkönig. Vorerst aber solltest du deine gesamten Anstrengungen auf die Versammlung deines Heeres konzentrieren.


  Da breitete die Sphinx ihre Flügel aus. Staub wirbelte auf und ließ Orpheus husten und ein schneidendes Geräusch entstand. Schließlich spannte sie alle Muskeln ihres mächtigen Leibes an und erhob sich mit einem Donnern in die Luft.


  Eine große Schlacht steht bevor.


  Kapitel XXXII


  Der Unkraut Verrat gedeiht überall dort,

  wo die Blume Vertrauen im Schatten welkt.


  Atrische Schrift, Kapitel 4


  1.


  Thamior Amastacia fand auch in dieser Nacht nicht die Ruhe für eine erholsame Meditation oder gar den Schlaf. Denn immer, wenn er seine Augen schloss, sah er den Rat vor sich. Den Rat, der so leichtsinnig all seine Macht auf Ivellion übertragen hatte. Nicht, dass Thamior seinem langjährigen Freund nicht vertraut hätte, nicht, dass er durchaus glaubte, dass der Sonnenelf weise und überlegt regieren würde, doch die Chroniken der Magier und die Geschichte des Elfengeschlechtes wiesen eines ganz klar auf.


  Jemand, der zu viel Macht in sich einte, wurde all zu schnell unberechenbar. Gefährlich.


  Was Thamior besonders Sorge bereitete, waren die ersten vom neuen Alleinherrscher gefällten Beschlüsse. So hatte Ivellion alle bestehenden Legionen und Divisionen der Armee von ihren eigentlichen Posten abgezogen und zur Glasstadt beordert. Diesen Beschluss hatte er vor dem Rat mit den geplanten Reformen des Militärs begründet. Was er aber genau damit meinte, hatte er bisher nicht preisgegeben. Nachfragen der Ältesten hatte er schlicht ignoriert. Hinzu kam, dass Ivellion Thamior kaum noch zu sich rief. Die meiste Zeit verbrachte der König in seinen Gemächern, wo er laut eigener Aussage Karten seines Reiches studierte und militärische Routen und Koordinaten sortierte.


  Einzig wenn er sich von dem Kommandanten der Ältestenwache, Emialis, in der Fechtkunst unterweisen ließ, zeigte er sich auf dem Innenhof des Ratsgebäudes, welches von den meisten Elfen mittlerweile mit gemischten Gefühlen „Palast“ genannt wurde.


  Vieles hatte der König umgeändert und das, ohne ein einziges Gesetz zu erlassen. Die meisten Mitglieder des Rates waren in ihre Tempel und Haine zurückgekehrt, der dichte, jahrhundertealte Wald um die Glasstadt herum war zu großen Teilen abgeholzt und an seiner Stelle Befestigungsanlagen und Heerlager errichtet worden. Zudem forschten Gelehrte im Auftrag des Königs zu jeder Stunde in den uralten, zum Bersten gefüllten Bibliotheken des gesamten Elfenreiches über die Geheimnisse und Legenden der Hauptstadt aus Glas. Auch auf Thamior war man zugetreten, nur hatte der Mondelf noch keine Einwilligung zur Sichtung der Archive des Tempels im Juwelenwald erteilt. Erst wenn er verstand, was Ivellion mit seinem Handeln bezweckte, würde er ihm keine Hindernisse mehr in den Weg stellen. Denn zu sehr sorgte er sich um die Offenbarung des Königs, dass er einen Krieg vorbereitete. Einen Krieg gegen einen Feind, dem Thamior bereits Auge in Auge gegenübergestanden hatte.


  Um sich an jenem Abend auf andere Gedanken zu bringen, versuchte Thamior zum wiederholten Male, Quarion ausfindig zu machen. Doch die zahlreichen Farben des Lebens, welche den hohen Norden wie ein Teppich bedeckten, machten es dem alten Elfen unmöglich, seinen Schüler zu finden. Wie sehr wünschte er ihn sich an seine Seite. Jemanden, mit dem er nachforschen konnte, was dieser Tage hinter den verschlossenen Türen der königlichen Gemächer vor sich ging. Unwillkürlich fühlte sich Thamior an die Zeit erinnert, in denen der Verräter Morghul Quarion entführt und gefangen gehalten hatte. Auch damals hatte der Mondelf vergebens gesucht und schließlich war ihm das Schicksal gewogen gewesen.


  In Gedanken versunken ließ sich Thamior auf sein Bett sinken. Er schlief nicht mehr im Raum neben denen des Königs. Ivellion hatte sich von allen anderen Magiern abgeschottet und wünschte ausdrücklich, nicht von ihnen gestört zu werden. Doch dieses Verhalten kümmerte Thamior in diesem Augenblick nicht. Vor seinem geistigen Auge sah er noch einmal all die Ereignisse, welche in den jüngsten Monaten geschehen waren. Die Morde an den Ältesten, Quarions Entführung, Morghuls Verrat, der Kampf am Grab des Aghulethen. Mit jedem verstrichenen Tag schien die Welt dunkler geworden zu sein und er, einer der weisesten Ältesten der Elfen, hatte es nicht bemerkt. Nicht bemerkt, weil er geblendet worden war von dem irrsinnigen Glauben, kein Übel würde die Elfen in ihrem abgeschiedenen Wald erreichen.


  Seufzend erhob sich Thamior wieder. Er hatte gehofft, irgendwie über seine Gedanken doch in einen halbwegs erholsamen Schlaf zu finden. Aber wie es aussah, würde er diese Nacht wie viele zuvor ruhelos hin und hergehend in seinem beengenden Gemach verbringen.


  Beinahe kam es ihm so vor, als sei er gefangen. Gefangen in einer Zelle, allein gelassen von jenen, die seine Ansichten teilten.


  Auseinander getrieben hatte man sie, wie eine zu große Viehherde.


  Zu Quarion fehlte jeder Kontakt, Heian wartete unwissend dessen, was in der Glasstadt geschah im Juwelenwald, Tharivol und Ielenia waren vor zwei Tagen abgereist, Bért war verschwunden. Und Ivellion hatte ihm den Rücken zugewandt.


  Ivellion.


  Wann immer Thamiors Gedankengänge zu dem Sonnenelfen führten, spürte der Älteste dieses Unbehagen. Auch wenn er für den alten Vertrauten wahrlich die Hand ins Feuer gelegt hätte, wollte ein Teil von ihm diesem nicht mehr vertrauen.


  Ein leises Schlagen gegen die Zimmertür, das viel mehr einem Pochen glich, ließ Thamior hochschrecken.


  „Das passiert eindeutig zu oft“, murmelte er mit einem spitzen Lächeln, während er zur Tür ging. Kurz bevor er aber seine Hand auf das Holz legte und das Befehlswort zum Öffnen sprach, kam ihm der Gedanken, dass kein Freund auf dem Korridor warten könnte. Zwar hatte er keine Begründung für diese Annahme, ebenso wenig, wie er sie auf magischem Wege beweisen konnte, dennoch war da diese Furcht. Also machte der Älteste kehrt und griff den Degen aus Feensilber, der seit seiner Begegnung mit dem Prim jede Nacht neben seinem Bett lag. Das kalte Eisen in seiner Hand zu spüren, beruhigte Thamior. So wendete er sich wieder der Tür zu, den Degen angriffsbereit erhoben, und ließ sie mit einem magischen Wort aufschwingen.


  Anders als erwartet sah Thamior allerdings niemanden vor sich, weder einen Freund, noch einen Feind. Der Korridor war leer, nicht einmal einer der Nachtwächter war an einem der Enden zu entdecken. Einzig das Licht der Sterne fiel glitzernd durch die ovalen Fenster auf den Gang und kribbelte geradezu auf Thamiors Haut. Verwundert schüttelte der alte Elf seinen Kopf, ehe er in sein Gemach zurücktrat und die Tür hinter sich verschloss.


  Als er sich aber auf sein Bett fallen lassen wollte, bemerkte er eine kleine Gestalt auf selbigem sitzen. Erschrocken riss er seine freie, linke Hand hoch und erzeugte einen magischen Lichtkegel, der seiner Handfläche entsprang. Tatsächlich saß da ein unerwarteter Gast auf der Decke, doch lächelte er, oder besser sie, Thamior so unvermittelt an, dass alle Furcht schwand.


  „Lúpa?“, erkannte er Ivellions neue Kobolddienerin, Bérts Nachfolgerin. „Was machst zu dieser Stunde hier?“


  Die kleine Koboldfrau fuhr sich in einer Verlegenheitsgeste mit der Hand durchs glatte Haar, dann räusperte sie sich. Eine Angewohnheit, die sie sich wohl von den Ältesten abgeguckt hatte.


  „Meister Thamior“, sagte sie dann mit solchem Ernst, wie er selten in der Stimme eines Kobolds mitklang. „Ich muss mit Euch reden.


  Es geht um Bért. Er lebt. Und ich weiß, wo er ist.“


  2.


  Gorak der Schreckliche kratzte sich gähnend mit der rechten Klaue am behaarten Bein, während er mit der anderen einen Krug Wein umklammerte. Seine Augen waren matt von dem vielen Alkohol, sein Körper müde und träge. Alles andere als wie ein Kriegsfürst wirkend hing der fette Hobgoblin in seinem Thron, welcher inmitten des Audienzsaals der schwarzen Burg stand.


  Nicht mehr viel war übrig von dem bizarren Prunk, den Haldor erschaffen hatte. Keine Jagdtrophäen schmückten mehr die pechschwarzen Marmorwände, denn als Gorak bemerkt hatte, dass er die mit Salz und Späne ausgestopften Rehe und Bären nicht verschlingen konnte, ohne schmerzhafte Magenkrämpfe zu bekommen, hatte er sie von seinen Offizieren verbrennen lassen.


  Zwei Hobgoblinfrauen, beide dünn, muskulös und beinahe von elfischer Schönheit – eine bei Hobgoblins mehr als seltene Eigenschaft – saßen zu seinen Füßen auf den Stufen aus Stein, welche zum Thron hinaufführten. Die eine, welche schulterlanges, wallendes rotes Haar hatte, hatte ihren Kopf müde auf beide Hände gestützt, die andere, mit schwarzer, kurzer Mähne, versuchte gelangweilt die Essensreste aus ihrem Ausschnitt zu fischen, welche der Schreckliche im Rausch darin versenkt hatte. Die beiden gehörten zu einem kleinen, mittellosen Stamm, der erst jüngst dem Aufruf des Nu‘rai gefolgt war und sich wie all die anderen Stämme vor der schwarzen Burg versammelt hatte. Mehr als eintausend Feuer brannten mittlerweile in dem riesigen Lager von den nachtschwarzen Wällen. Ein atemberaubender Anblick, wenn Gorak in seiner Trägheit einmal seinen Thronsaal verließ und vom Torhaus aus auf sein Heer sah. Jeder Stamm hatte dem Vertreter des Nu‘rai Geschenke dargebracht. Beute in Form von Schätzen und Fleisch hatten die Lagerkammern der Festung schnell gefüllt, grausame Waffen wie Speere mit Widerhaken oder Äxte mit doppelten Blättern hatten die Elitekrieger und Leibwächter des Schrecklichen noch furchteinflößender werden lassen, Rammböcke und andere tragbare Kriegskunst stapelten sich im Vorhof. Bereit, die ersten feindlichen Wälle zu durchbrechen. Der Stamm der beiden Weibchen hatte eben diese beiden geschenkt, denn ihre unglaubliche Schönheit wurde als Gabe der sonst so grausamen Goblingötter angesehen und sollte niemand anderem zu Gunsten kommen, als dem lang ersehnten Erlöser. Da dieser jedoch noch immer im Verborgenen weilte, hatte Gorak beschlossen, das Geschenk bis zu seiner Ankunft zu „verwalten“. Und wann immer ihm nicht der Sinn nach Schaukämpfen unter den Wachen, Saufen oder Fressen war, mussten sich die beiden Weibchen ihm hingeben.


  Bei dem Gedanken an den letzten Dienst grunzte Gorak halbtrunken auf und kratze sich am prallen Schritt. Angewidert wendeten sich die beiden Weibchen ab, während sich der Schreckliche anders auf dem fellbedeckten Thron platzierte. Ja, sein Beiname passte. Wenn schon nicht mehr ob seiner einst umjubelten Kampfesstärke, dann doch ob seiner mangelnden Manieren, seinem unstillbaren Paarungsdrang und den dazugehörigen Vorlieben sowie seinem unerträglichen Körpergeruch.


  So sehr war Gorak von Alkohol und Paarung ermüdet, dass er den Puppenspieler nicht bemerkte. Ganz anders die gepanzerten Krieger, welche sogleich ihre Speere senkten. Als sie jedoch den Menschen bemerkten, der dem kleinen, grauhäutigen Goblin nachfolgte, beeilten sie sich, die Waffen wieder zu heben.


  „Ein Anblick wie er im Buche steht“, bemerkte der Gesandte mit bitterem Unterton und schlug die Kapuze seines Umhangs zurück.


  Dann baute er sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor dem Schrecklichen auf. Mehr als ein Grunzen brachte dieser jedoch als Begrüßung nicht zu Stande. „Und dieser Duft, den Ihr verströmt. Wahrlich atemberaubend.“


  „Er ist noch etwas neben sich. Das letzte Festgelage war sehr ausschweifend“, sprang der Puppenspieler für seinen Herrn in die Bresche und ahnte nicht, dass er ihn damit nur noch mehr bloßgestellt hatte.


  „Gab es denn etwas zu feiern?“, erkundigte sich der Gesandte im bedrohlich freundlichen Ton. „Wurden Feinde geschlachtet? Ruhmreiche Siege errungen? Schätze erbeutet?“


  „Nein…“, gestand der Puppenspieler kleinlaut. Hilflos sah er sich nach seinem Herrn um, der nichts von dem Gespräch mitzubekommen schien.


  „Und doch belohnt sich der, der sich der Schreckliche nennt, mit Weib und Wein und plündert ohne Scham die Vorräte des Heeres des Erretters!“ Die Stimme des Gesandten wurde so laut und zornerfüllt, dass sie von den gewölbten Decken widerhallte und die beiden Gespielinnen zusammenzucken ließ. „Denkst du, Gorak, der Nu‘rai hat kein Auge auf dich? Denkst du, dein undiszipliniertes Verhalten bleibt unentdeckt? Dass du dich auf seinem Ruhm ausruhen kannst?“


  Erst jetzt schien dem angeheiterten Kriegsherrn klar zu werden, dass der Zorn des Menschen auf ihn gerichtet war. Und er sagte etwas, dass er trotz seiner augenscheinlichen Dummheit nur im Vollrausch sagen konnte: „Wie könnt Ihr’s mir verübeln, Menschlein? Die Männer werden ungeduldig. Man munkelt, der Nu‘rai sei eine List, uns vollends zu vernichten.“


  Da zog der Gesandte sein Schwert und ging auf den Schrecklichen los. Mit eiskalter Miene legte er ihm die Spitze der Klinge an den Hals und knurrte: „Als ich durch das Lager ritt, sah ich hunderte tapfere Krieger, die in gerechter Sache kämpfen und sterben sollen. Aber kaum betrete ich diese Festung, sehe ich, dass sich ein Parasit im Herzen des Heeres eingenistet hat.“


  Gorak schluckte. Zwar benebelte der Alkohol noch immer seinen Geist, doch stufte er das Schwert an seiner Kehle und den Zorn des Menschen als Bedrohung für sein Leben ein.


  „Verzeiht mir, ich habe mich für einen Augenblick dem Zweifel hingegeben“, lallte er mit weinerlichem Unterton. Die Todesangst war ihm in die glänzenden Schweineaugen geschrieben.


  Verächtlich schnaubend zog der Gesandte sein Schwert zurück und steckte es wieder weg. „Bedauerlicherweise verlangt der Nu‘rai, dass sein Heerführer bei seiner Ankunft lebt. Aber wägt diesen Umstand nicht als Freibrief, Euch wie ein unverwundbarer Held aufzuführen. Ich täte vielen einen großen Gefallen, wenn ich Euch tötete.“


  „Das stimmt“, pflichtete Gorak dem Gesandten bei, ohne sich der Bedeutung seiner Worte bewusst zu sein. Dann, völlig unvermittelt, sank er nach hinten weg und begann laut schnarchend zu schlafen.


  Fassungslos wendete sich der Gesandte ab. „Bereite mir ein Gemach vor“, trug er dann dem Puppenspieler auf. „Und sagt dem Jäger Raptor, dass ich ihn morgen erwarte. Es gilt einiges zu besprechen.“


  3.


  Lúpa führte ihn nicht wie erwartet hinauf zu den Flügeln des Königs, sondern hinab. Dorthin, wo die Zimmer der Bediensteten und die Küche lagen. Thamior hatte sie sich auf die Schulter gesetzt, damit er schneller vorankam. Nun eilte er bereits die dritte Wendeltreppe hinab, sein Brustkorb hob und senkte sich schnell, sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Während jedem seiner Schritte klatschte Lúpa. Vielleicht handelte es sich dabei um einen der absolut unpassenden Koboldstreiche, vielleicht aber wollte sie ihn auch nur anfeuern, noch schneller zu rennen. Doch Thamior bemühte sich, nicht zu viel Kraft in seine Geschwindigkeit zu verlieren. Noch hatte Lúpa ihm zwar kaum etwas über den genauen Ort verraten, an dem Ivellions verschwundener Kobolddiener gefangen gehalten wurde, dennoch befürchtete der Mondelf eine gefährliche Begegnung. Er hatte diese Ahnung, dass ihn nichts Gutes erwartete.


  „Hier ist es!“, rief Lúpa auf einmal, obwohl Thamior inmitten eines Korridors ohne Türen stehen blieb.


  „Bist du dir sicher?“, fragte er die kleine Koboldfrau verwundert.


  Überzeugt nickte sie daraufhin und deutete auf einen kleinen Teil der Wand vor ihnen, welcher in den Schatten lag. Zögerlich trat Thamior vor und fuhr mit den Fingern über die Wand und tatsächlich, dort befand sich eine Lücke. Gerade breit und hoch genug, damit er hindurch gehen konnte. Erstaunt sah er seine Begleiterin, die ihm auf der Schulter saß, an. „Woher weißt du davon?“


  Erst zögerte Lúpa. Sie schien sich uneins, ob sie antworten und die Wahrheit oder doch lieber etwas in aller Koboldmanier erfinden sollte. Schließlich aber nuschelte sie mit rot anlaufenden Wangen:


  „Klingt es dumm, wenn ich sage, dass ich Bért in einem Traum gesehen habe?“


  Augenblicklich schüttelte Thamior den Kopf. In den vergangenen Jahren hatte er vieles erlebt, nicht zuletzt, dass die Magie nun auch Lebewesen Visionen empfangen ließ, die nicht die Gabe des Sehens besaßen. Wie dies möglich war und wieso eine Koboldin wie Lúpa geschulten Sehern wie ihm immer häufiger vorgezogen wurde, konnte sich der Älteste zwar nicht erklären, aber er wusste umso sicherer, dass er diese Sache ernst nehmen musste. Denn auch wenn Visionen unerfahrenen Schülern wie einfache Träume erschienen, waren sie doch Abbilder und Vorboten einer kommenden Zukunft. Einer Zukunft, die nicht selten verhindert werden sollte. Thamiors letzte Vision war der Tod des Kobolds Týr im hohen Norden gewesen, von dem nur er und Galuhr etwas wussten…


  „Was hast du genau gesehen?“, hakte Thamior nach. Wie er gelernt hatte, musste man bei einer Vision alle Details kennen, um nicht unvorbereitet überrascht zu werden.


  Verunsichert sah Lúpa den Ältesten aus ihren koboldtypischen Kulleraugen an. Wieder fuhr sie sich durch ihr Haar, ehe sie leise nachfragte: „Ist das wirklich wichtig?“


  „Das ist es“, versicherte Thamior und wählte bewusst einen beruhigenden, väterlichen Ton. Dass Lúpa auf ihn zugetreten war, bewies, dass sie ihm ein grundsätzliches Vertrauen entgegenbrachte. Aber wenn das, was sie geträumt hatte, ein Schock gewesen war, würde sie ihm blind vertrauen müssen. Ungeduld, so sehr sie auch in dieser Lage angebracht gewesen wäre, würde zu nichts führen.


  „Aber es war doch nur ein Traum, oder?“, stammelte sie. „Nichts, was wirklich wahr ist.“


  „Wären wir hier, wenn ich glauben würde, es handle sich nur um ein Produkt deiner Fantasie?“ Thamior legte ihr beschwichtigend eine Hand auf ihren Kopf. „Was mich dadrin erwartet, wird mich unvorbereitet treffen, wenn du dich mir nicht öffnest.“


  „Also gut“, meinte Lúpa nach reichlichem Zögern und atmete noch einmal tief ein und aus. „Ich habe gesehen, wer Bért entführt hat. Ich kenne ihn. Ihr kennt ihn.“


  Thamior runzelte die Stirn. „Wer ist es?“


  Dann erzählte sie ihm, was sie wusste. Und als Thamior durch den Spalt in das Versteck des großen Meisters trat, ahnte er, was ihm bevorstand.
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  Es war der erste Morgen, den Sunry nach seiner Expedition in den hohen Norden in der schwarzen Burg des toten Haldor verbracht hatte. Geschlafen hatte er nicht. Die Geräusche der Kriegsvorbereitungen, welche vom nächtlichen Wind aus dem Lager vor der Festung herangetragen wurden, hatten ihn an so vieles denken lassen. An die zahlreichen Schlachten gegen mächtige Feinde, die geschlagen werden müssten, an den Tod, welcher ein häufiger Gast in den dürftigen Lazaretten der Armee sein würde. An sich.


  An Helena. An das, was werden würde, wenn der Plan des Nu‘rai beendet und die Ränke der Dämonen zerschlagen worden waren.


  Würden sie glücklich werden? Würden sie die kommenden Tage überhaupt überstehen?


  Eine ganze Nacht hatte Sunry von Wettgenstein über diesen Gedanken und Fragen wachgelegen und hatte, ganz gleich wie oft er sich in seinem Bett hin und her gewälzt oder wie oft er sehnsüchtige Blicke aus dem Fenster seines Gemachs geworfen hatte, keine Antworten gefunden.


  Nun aber hatte er sie alle in den hintersten Teil seines Gedächtnisses gebannt. Denn seine volle Aufmerksamkeit galt den ausgebreiteten Landkarten, in die er sich gemeinsam mit dem Gestreiften und dem Jäger Raptor vertiefte. Auf einem Tisch in Sunrys Quartier hatten sie sie ausgebreitet, kaum dass der erste Sonnenstrahl über die nahen Hügel gekrochen war. Noch immer waren die Geräusche aus dem Lager nicht zu ignorieren, aber anders als in der Nacht sehnte sich der Gesandte des Erlösers nicht nach Ruhe.


  Die Karten zeigten, wenn auch von grober Hand gezeichnet, die größten Teile der bekannten Welt. Das Exil der Goblins war auf diesen Pergamenten im Westen der Welt verzeichnet. Davon östlich gelegen, aber am zentralsten, fand sich das grob umrissene Espental, an das noch weiter im Osten der Wald der Elfen grenzte.


  Ganz nördlich war ein Gebirge sowie ein ausgetrockneter Fluss verzeichnet, durch den die Armee planmäßig marschieren würde.


  Hinter diesem Gebirge lag das Zwergenreich, welches sich bis an die Grenzen des westlich gelegenen Goblinexils und ebenso des östlich verzeichneten Elfenwaldes erstreckte, wobei vor letzterem wiederum nördlich herrenloses Trollland lag und noch nördlicher der hohe Norden anschloss. Schließlich und endlich war hinter einem verhältnismäßig viel zu kleinen Ozean die Nordküste der Freien Handelsstaaten im Süden verzeichnet, natürlich südlich von Espental.


  Der Plan des Nu‘rai sah vor, dass, nachdem die Armee durch das Flussbett gewandert war, sie sich die bereits angeworbenen Trollstämme einverleibte und über dessen Nordgrenze ins Elfenreich einmarschierte, um auf die Glasstadt zuzuhalten. Anders als die Soldaten annahmen, geschah dies allerdings nicht, um die verhassten Elfen anzugreifen, sondern sie zu bewahren. Denn wie der Erlöser in einer Vision gesehen hatte, planten die Dämonen ihr Heer aus Abscheulichen aus der unbekannten Welt heraus vom Osten her in den endlosen Wald der Spitzohren einfallen zu lassen und sich so ihres mächtigsten, unvorbereiteten Feindes zu entledigen. Genau dies wollten Sunry und der Nu‘rai verhindern, da sie wussten, dass mit den Elfen auch die wenigen Hoffnungen auf einen Sieg gegen das Böse fallen würden. Natürlich durften die Goblins vorerst von diesem Plan nichts erfahren. Gerade erst waren sie wieder unter einem Banner geeint worden und der Nu‘rai plante, ihren lodernden Hass gegen alle, die keine grüne oder braune Haut hatten, zu seinem Zweck zu gebrauchen. Wenn sie dann den Abscheulichen gegenüberstehen würden, würden sie erkennen, für welche Seite sie sterben mussten.


  „Dann werden wir sie zermalmen?“, fragte Raptor noch einmal nach und spielte geradezu erregt mich dem Griff des Dolches, den Sunry an der Stelle der Karte in den Tisch gerammt hatte, wo die Glasstadt mit einem Kreuz verzeichnet war.


  Lächelnd griff Sunry Raptors Pranke und schob sie zurück. „Wir werden tun, was uns der Nu‘rai befiehlt.“


  „Auch wenn er dir befiehlt, den Gesandten rücklings niederzustechen, wirst du es tun“, schnurrte der Gestreifte und genoss die Verwirrung in den Zügen des Jägers. Als er diese lange genug ausgekostet hatte, murmelte er: „Ironie“ zur Erklärung. Natürlich verstand Raptor diesen nur in der Menschensprache existenten Begriff nicht, aber er war klug genug, nicht noch einmal nachzufragen.


  „Vorerst musst du unseren genauen Plan für dich behalten, Raptor. Erwähne ihn Gorak gegenüber mit keinem Wort“, ermahnte Sunry den Jäger eindringlich.


  Dieser runzelte die Stirn. „Warum nicht?“, fragte er, doch die Worte kamen nicht nur aus seiner Kehle. Eine weitere, tiefere Stimme hatte gesprochen und einen Augenblick später trat der Leib dazu in den Raum.


  Gorak der Schreckliche verschränkte seine Arme vor dem gewölbten Bauch und rieb seine mächtigen Hauer über seine dicke Oberlippe. Mit seinen animalischen Augen sah er abwechselnd den Gesandten und Raptor an. Nur den Blick des Manticors mied er.


  „Ist dieser Plan am Ende nicht der des Nu‘rai?“ Bedrohlich seine Miene zu einer Fratze verziehend trat der Schreckliche näher.


  „Habt Ihr uns alle belogen?“


  Sunry ließ sich seine Verwunderung über das Erscheinen des Schrecklichen anmerken. Natürlich hätte er ihn nicht für klug genug gehalten, sie hier zu finden oder gar ihrer Unterredung zu lauschen. Aber er würde gegenüber diesem selbstverliebten Narren keine Schwäche zeigen. „Wollt Ihr mich einen Lügner nennen, Gorak?“


  „Das will ich nicht, ich tu’s!“, rief der Schreckliche aus. „Von Anfang an, seit Ihr in mein Dorf kamt und Euch mein Vertrauen mit Wild und Versprechen auf Beute und Ruhm erkauft habt, habt Ihr mich nur benutzt, Menschenabschaum!“


  Mit dieser Anschuldigung lag er nicht einmal falsch. Sunry hatte für den Nu‘rai einen Häuptling als Heerführer erwählt, der leicht ablösbar war, wenn der Erlöser ins Licht trat. Es war nie Teil des Plans gewesen, Gorak in einer Machtposition zu halten. An seine Stelle hatte Raptor treten sollen, der das Heer vor dem Nu‘rai vertrat. Einen Heerführer aus den Reihen der Goblins aber hatte es nie geben sollen.


  „Gorak, lass uns reden. Für alles werden wir Erklärung finden“, setzte Sunry an, aber der Schreckliche spuckte nur verächtlich aus.


  „Erklärungen sind auch nur Worte. Du, Mensch, stehst einem Goblin gegenüber. Einer Grünhaut. Für mich zählen keine Worte, nur Taten!“


  „Und?“ Sunry zog verächtlich die Augenbrauen hoch. „Was willst du mir damit sagen?“


  Ein böses Grinsen spielte um Goraks aufgedunsene Züge. Dann zog er das Schwert von seinem Gürtel, mit dem er schon Haldor enthauptet hatte. „Ich fordere dich zum Duell!“, knurrte er und schnitt sich mit der Waffe in den Unterarm seiner linken Hand.


  Als sein schwarzes Blut auf den Boden tropfte, war seine Herausforderung nach goblinischer Sitte offiziell.


  Entnervt die Augen verdrehend schlenderte der Gestreifte um den Tisch und zielte mit seinem Schwanz auf Goraks Brust, ehe er sich fragend an Sunry wendete. „Soll ich den ganzen Ärger beenden? Ein Stachel in seinem Hals und wir sind ihn los.“


  „Nein.“ Sunry hob beschwichtigend seine Hand, woraufhin der Gestreifte schmollend seinen Schwanz senkte. „Wenn Gorak es wünscht, halte ich mich an die Tradition seines Volkes.“


  Während Gorak grinsend mit beiden Händen seine Klinge umschloss, ließ Sunry seinen Umhang zu Boden gleiten. Er zog seinerseits sein Schwert und schnitt sich in den Arm. Sein rotes Blut tropfte auf den kalten Stein, wo es sich zu einem Rinnsal bildete und durch die schmalen Rillen auf Goraks Lebenssaft zufloss. Als schwarz und rot sich vermischten, schlugen die Klingen der beiden Kontrahenten donnernd gegeneinander. Ein Kampf auf Leben und Tod hatte begonnen.
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  Entsetzen.


  Etwas anderes empfand Thamior nicht, als er durch den schmalen Schacht in das geheime Laboratorium des großen Meisters trat.


  Alles war so, wie es in einem Versteck des namenlosen Bösen sein musste, wenn man den Geschichten elfischer und menschlicher Schriftsteller glaubte. Tische und Regale, vollgestellt mit Fläschchen und Behältern mit Inhalten aller Farben und Konsistenzen, Sezierbänke, ein Schrein, auf dem goldene Schalen voller rotem Blut standen. Obendrein aufgeschlagene Bücher, die Anatomien verschiedenster Lebensformen in grausamen Skizzen beinhalteten und nicht zuletzt ein Regal voller Bücher, deren Rücken mit Jahreszahlen nummeriert waren. Chroniken des Elfenreiches, wie dem Einband der Kostbarkeiten nach zu urteilen war, die womöglich Geheimnisse und Berichte enthielten, welche kein Gelehrter außer dem Schurken an diesem Ort kannte. Auch, wenn er es sich nach den Geschehnissen am Grabe des Aghulethen nicht erklären konnte, wurde Thamior nun doch bewusst, dass der große Meister überlebt hatte.


  „Wo hast du Bért in deinem Traum gesehen?“, fragte Thamior Lúpa, welche nicht weniger große Augen machte als er. Offenbar hatte sie diesen Geheimraum genauso wie er war gesehen.


  Erst einen Augenblick später realisierte die Koboldfrau, dass diese Frage an sie gerichtet worden war. So wendete sie sich Thamior zu und lächelte verlegen. „Auf seiner Schulter.“


  Entsetzt sah der Älteste seine kleine Begleiterin an. „Wieso hast du mir das nicht gesagt?“


  „Wieso habt Ihr nicht gefragt?“, verteidigte sich die Koboldfrau empört. Sofort begann sie eifrig zu maulfechten: „Ich kann ja wohl nicht an alles denken!“


  „Aber das war wichtig!“, erwiderte Thamior zornig und bereute, dass er seinen Degen am Bett hatte liegen lassen.


  „Woher soll ich das denn wissen?“, erwiderte Lúpa trotzig und sprang von Thamiors Schulter auf einen der Seziertische. Nur knapp landete sie dabei neben einem Werkzeug, dessen oberes Ende wie die Miniatur einer Sichel aussah. Sofort schwenkte ihre Stimmung von trotzig zu erstaunt um: „Was ist denn das? Wofür soll das gut sein?“


  „Damit, Lúpa, trennt man Augen aus einem Schädel.“ Noch während diese Worte erklangen, wurde die Koboldfrau von einer unsichtbaren Macht von den Beinen gerissen, durch die Luft gewirbelt und in einer der Armfesseln auf dem Tisch gefangen.


  Gleichzeitig fuhr Thamior herum und erstarrte, als er seine schlimmste Befürchtung bewahrheitet sah. „Du?“, entfuhr es ihm, als er dem vor ihm stehenden Sonnenelf in die Augen sah, auf dessen Schulter der bleiche Bért kauerte. In den Augen des Kobolds schien keine Lebenskraft mehr zu brennen, seine Haut war weiß wie die eines Toten und an seinem Hals zeugten zwei rote Bisswunden von einem grausamen Tod. Nur mit schwarzer Magie konnte der Geist Bérts noch an den Leib gebunden werden.


  Als Thamior aber die schwarze Robe sah, in die der König der Elfen gehüllt war, zweifelte er nicht an dessen verbotener Macht.


  „Das ist doch nicht möglich.“


  „Glaube mir, es ist möglich“, erwiderte Ivellion ruhig und ein spitzes Lächeln lag auf seinen Lippen.


  „Aber wieso?“, stöhnte Thamior. Er konnte, er wollte nicht glauben, dass der unsichtbare Feind, der so viel Schreckliches verbrochen hatte, sein alter Freund sein sollte.


  „Was glaubst du? Machtgier? Das Verlangen, alleine zu herrschen? Zerstörungswut? Wahnsinn?“ Ungerührt trat Ivellion vor, nicht einen Augenblick so wirkend, als fürchte er einen unerwarteten Angriff Thamiors. „Würdest du mir glauben, dass keines dieser Motive mich angetrieben hat? Würdest du mir glauben, dass ich all das tat, um das Volk der Elfen zu retten? Würdest du mir glauben, dass ich die Rolle des großen Meisters annahm und die Rückkehr des Aghulethen simuliert habe, um unser Volk zu seinem Recht zu führen?“


  Langsam wich Thamior vor dem Freund zurück, in dem er sich so geirrt hatte. „Welches Recht soll das sein?“


  „Das Recht des Herrschens!“, erwiderte Ivellion und in seinen Mandelaugen wetterleuchtete es. „Das Recht, das dem Hochvolk inne war und das uns die Menschen und Zwerge und all die anderen unvollkommenen Völker entrissen haben!“


  „Ist dir überhaupt bewusst, was du sagst?“, hielt Thamior fassungslos Gericht. „Was du getan hast?“


  „Ich tat, was nötig war, um unser Volk zu erretten“, wehrte Ivellion ab.


  „Du hast morden lassen, hast Leben geopfert, hast dich mit dem Bösen eingelassen…“


  „Ich habe es benutzt! Ich habe die Dämonen geknechtet und jederzeit über die Magie geboten, derer ich mich bediente!“, unterbrach der König die Anschuldigungen seine Beraters. Der aber fuhr fort:


  „Und den Tod hintergangen!“


  „Wovon redest du?“, verlangte Ivellion zu wissen und er schien wahrlich nicht zu verstehen.


  „Im Grab des Aghulethen hat dich Týrs Blitz getroffen! Nichts war von dir, dem großen Meister übrig! Du warst tot und doch lebst du.“


  Freudlos lachte Ivellion auf. „Du willst deuten, ich hätte mich der Nekromantie bedient?“


  „Wenn ich mich hier umsehe, liegt dieser Verdacht nahe!“


  „Thamior, du bist mein Freund. Du kennst meine Gabe. Ich lasse meinen Körper dort erscheinen, wo ich nicht bin. Natürlich war ich nicht real dort, im Grabmal des Dämons. Ich wollte nicht das Risiko eingehen, dass das Ritual ungewollt glücken könnte!“


  „Und doch hast du die Sektenmitglieder getötet!“, lenkte Thamior ein und erinnerte sich an den Bericht des namenlosen Zwergenkriegers. An Steine waren sie geschnallt gewesen und ihre Kehlen hatte man durchtrennt, wie Schweine, die man schlachtete.


  „Sie haben sich das selber angetan. Ich habe ihren Geist vernebelt und ihnen die Illusion gegeben, ich würde sie opfern.“


  „Nichts desto trotz hast du sie in den Tod getrieben!“, rief Thamior aus.


  „Sie waren Ungeheuer!“, stellte Ivellion im Gegenzug klar. „Sie hatten den Tod verdient, allesamt!“


  Fassungslos schüttelte Thamior seinen Kopf. „Du irrst dich. Die Schatten, die zu kontrollieren glaubtest, haben dich verschlungen!“ „Oh nein, Thamior!“, schrie Ivellion. „Du verstehst nur nicht, dass mein Weg der einzige ist!“


  „Zu welchem Ziel? Die Vernichtung aller anderen Völker?“


  „Die Unterjochung der Unvollkommenen! Ich führe die Elfen zu ihrer angestammten Herrschaft, zurück an die Krone der Schöpfung!“, tat Ivellion seinen Plan abermals kund. „Mir geht es nicht um meine Macht, um das Amt des Königs. Nimm die Krone, töte mich, aber schwöre mir, dass du das Volk der Elfen zurück an die Macht führst!“


  „Denkst du, es wäre so einfach? Du kannst deine Schuld tilgen, indem du mich bestichst?“, resignierte Thamior. „Wie konnte ich mich nur so in dir irren? Du willst das Unvollkommene aus dieser Welt vertreiben? Dann vernichte dich selber!“


  Bei diesen Worten erstarrten Ivellions Züge. „Törichter Narr“, zischte er und hob die rechte Hand. Augenblicklich erstarrten alle Glieder an Thamiors Körper. Der Älteste versuchte, den Bann zu brechen, doch es missglückte. Was auch immer der Sonnenelf für Magie gegen ihn anwandte, sie war mächtiger als alles, was die Elfen in ihren Tempeln lehrten. „Denkst du, ich würde dich verschonen?“


  „Wenn du mich tötest, beweist du dir nur selber, dass du den Schatten unterlegen bist!“, erwiderte Thamior. Seine Stimme zitterte, denn er spürte etwas, dass er nie gespürt hatte. Todesangst.


  „Seelen müssen geopfert werden“, flüsterte Ivellion bedrohlich und voller Wahnsinn. „Es dient einem höheren Sinn.“


  „Du wirst scheitern, Ivellion!“, keuchte Thamior. „Man wird mich vermissen!“


  „Ich bedaure, Thamior, mein alter Freund“, lehnte Ivellion ab und lehnte den Kopf schief. Das letzte, was Thamior hörte, bevor es schwarz um ihn herum wurde, waren die Worte: „Tragisch. Der weise Thamior Amastacia verschwindet auf mysteriöse Weise.“
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  Wie zwei Naturgewalten trafen sie aufeinander. Der eine, der seine Angriff voller Kraft ausführte, und der andere, dessen schnelle Ausweichmanöver und Reflexbewegungen ihm das eine ums andere Mal das Leben retteten.


  Längst lag der Besprechungstisch in Trümmern, einige der Karten waren mitten durchgetrennt und die beiden anderen Anwesenden, die nicht an dem Kampf beteiligt waren, versuchten, den Duellanten nicht in die Quere zu kommen.


  Die Schwerter der beiden glichen wie Spiegelbilder ihrer Herren.


  Das des Menschen war schmal geformt und durchschnitt die Luft, ohne auf Widerstand zu stoßen. Das des Hobgoblins hingegen verfügte über eine breite, mörderisch gezackte Klinge.


  Und auch die Gesichter der Kontrahenten sprachen verschiedene Sprachen. Sunrys wies nur Konzentration auf, während seine Blicke die Bewegungen des Schrecklichen genau verfolgten und analysierten, Goraks waren verzerrt von Zorn und Hass. In einen regelrechten Kampfrausch verfallen ließ der Hobgoblin seine Klinge ein ums andere Mal in die Tiefe stürzen und verfehlte sein Ziel stets nur um Haaresbreite.


  Für einen Außenstehenden mochte dieser Kampf denkbar unausgeglichen erscheinen, der Gestreifte und Raptor aber, welche um die Technik des Gesandten wussten, ahnten, wer als Sieger aus diesem Gefecht hervorgehen würde. Jeden Augenblick rechneten sie damit, dass der Mensch eine der zahlreichen Makel in Goraks Verteidigung ausnutzen und den Schrecklichen niederstrecken würde, aber er tat es nicht. Viel mehr wich er weiter vor dem fetten Hobgoblin zurück, verlagerte sein Gewicht mal auf die eine, mal auf die andere Seite und führte mehr Finten als wirkliche Angriffe durch. Und selbst Lücken in Goraks Defensive, welche gar dem Jäger Raptor auffielen, nutzte er nicht aus. Beinahe schien es so, als wolle er nicht gewinnen, sondern den Kampf in die Länge ziehen.


  Schließlich war es eine Unachtsamkeit Sunrys, die Gorak endgültig die Oberhand gewinnen ließ. Mit einem machtvollen Hieb schlug er dem Menschen die Waffe aus der Hand und brachte ihn mit einem Stoß mit dem Ellenbogen zu Fall. Keuchend stürzte der Gesandte auf die Holzsplitter am Boden. Aus seinem Mienenspiel aber sprach keine Angst. Ganz im Gegenteil spielte ein feines Lächeln um seine Lippen und es wirkte gerade so, als läge nicht er, sondern Gorak am Boden.


  „Nun werde ich es endlich beenden!“, knurrte Gorak und hob sein Schwert über den Kopf. Sein Maul verzerrte sich zu einer Fratze, wie sie die Schamanen der Goblins als Maske trugen, die Muskeln in seinen fetten Armen spannten sich, die Klinge zitterte in der Luft. Dann stürzte sie hinab auf Sunry zu, der keine Regung zum Ausweichen zeigte.


  In Raptors Ohren dröhnte bereits das Knacken splitternder Knochen, er sah das rote, dünne Blut des Gesandten über den Boden fließen und sich mit der bereits vorhandenen Lache vermischen. Aber nichts davon geschah. Ungläubig sah Raptor, dass Goraks Klinge einen guten Handbreit über dem Kopf des Menschen gestoppt hatte. Wie jedoch an Goraks angespannter Haltung zu erkennen war, war dies wohl keinesfalls seine Absicht gewesen.


  Viel mehr brachte der Schreckliche all seine Stärke auf, die Klinge aber rührte sich kein Stück.


  „Wie…“, keuchte der Häuptling nur, während ihn langsam seine Kräfte verließen und seine Beine und Arme zu zittern begannen.


  Schließlich stolperte er keuchend von dem unversehrten Sunry zurück und ließ seine Waffe fallen. „Das… das ist Hexerei!“


  Kommentarlos erhob sich Sunry wieder auf die Beine. Das siegessichere Lächeln war nicht für einen Augenblick aus seinen Zügen verschwunden. „Fürchtest du dich vor dem, was du mit deinem mickrigen Verstand nicht begreifen kannst?“, überlegte er im Plauderton. „Glaubst du mir deshalb nicht? Weil du es nicht verstehen kannst?“


  „Wage es nicht, dich über mich lustig zu machen, Menschlein!“, brüllte Gorak und riss wieder seine Klinge in die Luft. Losstürmen aber sollte er nicht, denn da bohrte sich die Spitze eines Schwertes von hinten durch seine Brust. Voller Entsetzen sah der Schreckliche an sich herab. Sein schwarzes Blut floss über seine Brustplatte und verdunkelte sie. Mit einem schmerzerfüllten Stöhnen torkelte Gorak nach vorne, wobei das Schwert aus seinem Leib fuhr.


  Kraftlos brach er vor dem Mann, dem er nach dem Leben getrachtet hatte, zusammen und sah mit Tränen in den Augen zu ihm auf.


  „Du Narr! Hast du es denn immer noch nicht begriffen?“ Voll eiskalter Entschlossenheit hob der Mensch sein Schwert vom Boden auf und legte es dem Unhold an die Kehle. Goraks fauliger Atem drang zu Sunry hinauf, das Rasseln seines Atems rauschte in den menschlichen Ohren. Sunry umschloss den Griff der Waffe mit beiden Händen. „All die Zeit habe ich mich über dich lustig gemacht!“


  „Bas…!“


  Mehr presste Gorak nicht mehr zwischen seinen Lippen hervor, ehe Sunry ihm den Kopf von den Schultern trennte. Mit einem dumpfen Aufschlag sank der kopflose Körper des Schrecklichen nieder und schnell bildete sich um ihn herum eine Lache dunklen Blutes.


  Sunrys Brust bebte, als er sein Schwert in den fetten Leichnam rammte und auf seinen Herrn zuging.


  „Du bist gekommen“, stellte er atemlos fest und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Mit einem Mal war alle Anspannung von ihm abgefallen.


  „Das bin ich“, stimmte der Halb-Goblin zu. Seine menschlichen Augen ruhten auf dem blutüberströmten Kadaver Goraks. „Und ich werde meinen Platz einnehmen.“


  Langsam ging der, der sich Nu‘rai nannte, dorthin, wo Goraks Kopf lag. Er griff ihn mit einer seiner Klauen am schwarzen Schopf und hob ihn in die Höhe. Dann zog er einen Dolch aus seinem Gürtel und trennte die Kopfhaut des Toten von seinem Schädel, welche er sich schließlich gegen sein Gesicht drückte.


  Nun da Goraks Blut seine Haut benetzte und er seinen Schädel als Trophäe in Händen hielt, war er dort, wo er hingehörte. An der Spitze seines Heeres. Und auf dem letzten Pfad seiner Bestimmung…


  Kapitel XXXIII


  Warum trägt der Tod eine Maske?


  Würden wir ihn weniger fürchten,


  wenn wir sein Gesicht kennen würden?


  Würden wir ihn gar lieber in unser Haus lassen?


  Oder würden wir ihn hassen? Für das, was er tut.


  Würde er uns nennen, wann er uns holt,


  würden wir fliehen?


  Oder würden wir ihm begegnen


  und ihm in sein Gesicht sehen und ausrufen:


  „Nimm mich, denn ich fürchte dich nicht!“?


  Selbian Morbus, Poesie des Sterbens
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  Es war ein atemberaubender Anblick. Das Licht ihrer Fackeln brach sich tausendfach in den glitzernden, vereisten Wänden, die Luft vibrierte von der Kälte, ein magisches Summen lag in der Luft. Für den jungen Quarion Holimion schien dieser fabelhafte Ort unwirklich. Natürlich hatte er in seinem Leben schon viele Dinge gesehen, die er sich in seiner Zeit im abgelegenen Elfentempel nie erträumt hatte. Irgendwann aber hatte er sich an den Wäldern des Elfenreiches, an den Duft ganzer Blütenmeere, an das geschäftige und doch inspirierende Treiben auf den Straßen der Glasstadt, an die vielen einzigartigen Geschöpfe wie Pegasi und Feen und Kobolde gewöhnt. Hatte sich an ihrer Pracht satt gesehen wie an einem Edelstein, den man für viel Geld erworben und der allzu schnell seinen Reiz verloren hatte. Dieser Ort jedoch war anders als alles, was er zuvor erblickt hatte. Es lag ein anderer Zauber auf ihm als auf dem Juwelenwald oder der Glasstadt. Bírk, der Koboldbibliothekar aus dem Tempel hätte wohl gesagt, es sei die Präsens eines Geheimnisses, die ein Herz schneller schlagen ließ. Natürlich hatte er diese Worte auf ein Buch bezogen, aber nichts schien besser auf diese Situation zu passen als sie.


  Auch Týr, der sich auf dem Weg hierher trotz Quarions Traum von seinem Tod erstaunlich gefestigt verhalten hatte, machte beim Eintreten große Augen. Schnell wich das anfängliche Staunen koboldiger Neugier und Albernheit und so schlitterte der kleine Kerl über den von Eis überzogenen Boden der Grotte, bis er lachend zusammenbrach. Nichts hätte darauf schließen lassen, dass sein Ableben vorhergesagt worden war.


  Unter anderen Umständen hätte Jarya ihn wohl zur Ordnung gerufen, Quarions Vision aber hielt sie dazu an, ihn gewähren zu lassen. Schließlich hatte sich Týr ausgetobt und kehrte zum Rest der Gruppe zurück, die sich mit erhobenen Fackeln genauer umgesehen hatten. So hatten sie ein verlassenes Bett vorgefunden, welches von Bärenfellen bedeckt war und unter dem eine leere, steinerne Schatulle gelegen hatte. In mehreren Fässern neben der Schlafstätte waren Nahrung und Wasser gelagert worden, welche jedoch verdorben beziehungsweise gefroren waren. Sicherlich hatte Daerian, der nur wenige Monate zuvor diese Grotte bewohnt hatte, die Lebensmittel mit Magie erhalten. Zudem hatten sie ein Holzbrett gefunden, welches Daerian wohl als Schreibbrett gedient hatte und auf dem einige leere Pergamentblätter lagen.


  „Ist das die Höhle, die dir die Fee gezeigt hat?“, erkundigte sich Týr bei seinem Elfenherrn und sah ihn eindringlich an. Er befürchtete, dass jede verstreichende Sekunde näher zu dem Augenblick seines Todes hinführte.


  Quarion nickte zur Antwort. „Aber hier befindet sich nicht der Kristall. Aber das verwundert mich nicht“, meinte er. „Als ich dich… sah, lagst du in einer Höhle, die an diese anzugrenzen scheint.“


  „Dann gehen wir doch einfach durch die Tür, Týr“, gluckste Bíxa von Jaryas Schulter aus. Allerdings ging keiner auf ihren Spaß ein, weshalb sie nur ein gedämpftes „Langweiler“ murmelte.


  „Es muss doch einen Zugang geben“, merkte Jarya an, den Kommentar ihrer Dienerin schlicht übergehend.


  „Sicher“, stimmte Týr der Dunkelelfin zu, wobei er fachmännisch nickte. „Also?“


  „Was also?“, wunderte sich Bíxa.


  „Na, Vorschläge braucht’s.“


  „Pff“, machte die Koboldfrau und erinnerte Týr dabei irgendwie an Jóla. Ein kalter Schauder lief ihm über die Schulter, als er daran denken musste, dass er sie wohl nie wieder sehen würde, wenn er an diesem kalten Ort starb. Dass er sie nie wieder in den Armen halten, nie wieder durch ihr weiches Haar streichen und auch nie wieder mit ihr lesen würde. Zum ersten Mal bereute er seine Entscheidung, doch nicht umzukehren. „Habe ich diesen Ort schon mal gesehen? Wer ist denn von dieser Fee befummelt worden?“


  Týr zuckte die Achseln. „Ich ja leider nicht.“


  Empört die Nase rümpfend hüpfte Bíxa aus Jaryas Arm und begann, die Wände der Grotte zu untersuchen. Ein geradezu albernes Unterfangen, verglich man ihre Größe mit der der Wände. „Vielleicht wollt ihr mir mal helfen?“, schnauzte sie daher.


  Ja, sie erinnerte Týr an Jóla…


  Es musste eine halbe Ewigkeit gedauert haben, bis sie jeden Teil der Wand abgetastet hatten. Aber einen versteckten Mechanismus, eine Geheimtür oder gar einen verborgenen Durchgang fanden sie nicht, sodass sie sich schließlich resignierend wieder am Eingang trafen.


  „Das gibt es doch nicht!“, erzürnte sich Bíxa. Wieso sie auf einmal ihre Disziplin vergaß und deutlich koboldtypische Züge aufwies, konnte sich Týr nicht erklären. Vielleicht machte sie sich Sorgen um ihn. „Dumme Höhle! Alles umsonst!“


  Da kam Týr auf einmal ein Geistesblitz. „Sag das noch mal!“, drängte er Bíxa.


  Die aber verstand nicht. „Was?“


  „Das!“


  „Was das?“


  „Na, was du eben gesagt hast!“


  „Das mit der Höhle?“ Sie schnitt eine Grimasse. „Oder dass alles umsonst ist?“


  „Das erste!“


  „Hö?“, machte sie nur.


  „Du sagtest, das gibt es doch nicht“, erinnerte er sich.


  „Wenn du’s doch weißt, warum…“


  „Das ist die Lösung!“, rief Týr aus und unterbrach sie damit, was sie mit einem abgrundtief verachtenden Blick missbilligte.


  „Komisch, ich sehe keine…”, murmelte sie grimmig.


  „Schon wieder!“ Vor Freude klatschte Týr in die Hände und zückte seine Feder und schnappte sich eines der Pergamentblätter von dem Schreibbrett. „Die Lösung ist, dass der Raum nicht da ist!“


  „Jetzt dreht er durch“, kommentierte Jarya trocken Týrs Verhalten, während Quarion begriff.


  „Du meinst…?“


  „Ja, mein spitzohriger Freund!“, pflichtete Týr ihm bei, während er wie wild auf seinem Pergament zu kritzeln begann. „Ich muss die Höhle erst malen! Deshalb die unbeschriebenen Pergamente.


  Daerian muss gewusst haben, dass ich kommen würde!“


  „Wie gut, dass es die Magie gibt“, merkte Bíxa an. „Sonst würde ich dich für verrückt erklären.“


  Mehr wurde nicht gesagt, während Týr seine Feder über das Pergament tanzen ließ. Schnell entstand die Grundzeichnung einer Höhle, dann folgten Details wie Einkerbungen und Vorsprünge in den Wänden und schließlich eine Erhebung im Zentrum des Raumes, auf dem ein wundervoll funkelnder Saphir platziert war.


  Schließlich stand Týr auf und präsentierte den drei anderen stolz sein Meisterwerk. „So!“, meinte er zufrieden. „Das wäre erledigt.“


  „Und wo ist die Tür?“, erkundigte sich Quarion.


  Bíxa kicherte, offenbar unbeeindruckt von Týrs Zauberkunststück.


  „Ja, Týr. Wo ist die Tür?“


  Erneut lachte niemand. Zu angespannt war die Situation, als Týr auf das Bett zuging und darauf deutete. „Schiebt es bei Seite. Der Raum liegt dahinter.“


  „Wieso hast du ihn hinter dem Bett platziert?“, verwunderte sich Quarion.


  Darauf zuckte der Kobold die Achseln. „Ist halt so. Fand’ ich irgendwie witzig.“


  Quarion erkannte, dass weitere Nachfragen Zeitverschwendung wären. So wollte er sich gerade dem Bett widmen, als dieses wie von Geisterhand bei Seite gestoßen wurde. Als sich der Elf verwundert umwandte, stand vor ihm die strahlende Bíxa, welche ihre Finger flattern ließ. „Ich kann auch was. Vergessen?“


  Quarion schmunzelte. Jeden Tag, den er mit den Kobolden verbrachte, gefiel ihm ihr Verhalten besser.


  Schnell fand der Elf den Öffner, als er die Wand untersuchte. Týr hatte ihm die Form eines Kleeblatts aus Eis verliehen, welches man in die Wand drücken musste. Kaum war der Schalter wieder mit dem Stein eins, verschmolz er mit ihm und verschwand. Nur einen Augenblick später begann die Erde zu rumoren und tatsächlich zeichnete sich eine Tür im Eis ab, welche schließlich in den Boden fuhr. So gab sie den Blick frei auf einen Raum, der exakt aussah wie die Zeichnung auf Týrs Pergament. Sofort fiel der Blick des staunenden Quarion auf die Erhöhung mit dem Saphir, der ein magisches Licht ausstrahlte. Dieses tauchte den Raum in ein gespenstisches Eisblau, welches Quarion einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


  Als auch Jarya und die Kobolde eingetreten waren, wendete sich der Mondelf fragend an seine Begleiter. „Also, wir haben ihn gefunden. Was machen wir jetzt?“


  Mit einem Mal wurde es noch kälter. Eine schwarze Dunstwolke stieg vor der Erhöhung auf, welche sich langsam zu einer hageren, humanoiden Gestalt manifestierte. Diese sah die Elfen und Kobolde aus schwefelgelben Augen wahnsinnig an. „So funktioniert das also“, hauchte sie mit emotionsloser Stimme und kratzte sich vergnügt an den bleichen, eingefallenen Wangen. Dann lächelte Zarrag. „Ich brauche auch dringend so ein Haustier.“
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  Zwei Leichen und keine Zeugen. Mehr brauchte es in Tagen wie diesen nicht, um einen jungen Menschen in einen unterirdischen Kerker und sehr bald an den Galgen zu bringen. Samuel war bisher jedes Mal entkommen, war den Stadtwachen durch die behandschuhten Finger geschlüpft, wenn er etwas von einem Marktstand gestohlen hatte. Dieses Mal war es anders.


  Einer von Narsils Dienern hatte ihn am frühen Morgen zwischen den Leichen des Grafen und der Elfin Oglyyn kauernd gefunden.


  Erst war der Junge nicht ansprechbar gewesen und als er nach den Elfenkriegern verlangt hatte, war er bei dem Diener auf Unverständnis gestoßen. Offenbar hatte er nichts von dem Besuch der Elfen mitbekommen und als Samuel verlangt hatte, sie suchen zu lassen, hatte sich keine Spur von ihnen auf dem Anwesen gefunden. Es schien, als seien sie vom Erdboden verschluckt worden, als Oglyyn starb.


  Mehrere Stunden musste er nun schon hier unten verbracht haben.


  In den unwirtlichen Zellen eines der Garnisonsgebäude der Stadtwache, welche in Samuels Abwesenheit wie Pilze aus dem Boden gesprossen waren. Offensichtlich war König Wellem nach wie vor ein regelrechter Kriegsfanatiker. Das erklärte auch die immer mächtiger werdenden Wälle, welche Samuel von dem vergitterten Wagen aus gesehen hatte, mit dem sie ihn durch die Straßen Saphiras gefahren hatten. Und ebenso die Anzahl und Ausrüstung der Soldaten, welche zum Anwesen gekommen waren.


  Einer von ihnen, ein breitschultriger Kerl mit zerknautschtem Gesicht, hatte ihm deutlich erklärt, was ihn erwartete, kaum dass er ihn in dieses Loch geworfen hatte. Noch waren die Galgen vor den Stadttoren reichlich gefüttert, sobald jedoch die Toten samt Schlinge von den Galgen abgetrennt würden und der erste Strick neu geknüpft war, würde Samuel hängen.


  Jetzt saß er hier. Auf einer hölzernen Pritsche in einem der unzähligen Verließe der Stadt auf dem Hügel. Ganz alleine, weil ihm alle Menschen entrissen worden waren, die ihm etwas bedeutet hatten.


  Früher, als er noch in Armut gelebt und unter den Launen seines Vaters gelitten hatte, hatte er geglaubt, nichts könne sich verschlechtern. In diesem Augenblick jedoch wurde im klar, dass er sich geirrt hatte. Nie zuvor war es ihm schlechter ergangen.


  Zitternd griff er nach der durchnässten Wolldecke, die lieblos auf den Boden geworfen war. Offenbar hatte man sich nicht die Mühe gemacht, die Zelle vor Samuels Inhaftierung zu reinigen. Es war kalt, bitterkalt. Und der Junge fror nicht nur auf der Haut, sondern auch in seinem Innern. Alles war so schnell, so unglaublich schnell geschehen. Iljas Tod auf dem Friedhof, Oglyyns Tod durch die Hand eines untoten Hexers. Vielleicht war sein eigener Tod nur die logische Folge. Das einzig passende Ende eines Lebens ohne Glück.


  Samuel war so sehr in seine Gedanken vertieft, dass er das Rumoren am Ende des Zellenganges gar nicht hörte. Selbst das schwache Licht einer Blendlaterne, welches in grausamer Trägheit über den steinernen Boden tanzte, übersah er. Erst als die Gittertür seiner Zelle knarrend geöffnet wurde und ihm der breitschultrige Waffenknecht mit seiner Laterne mitten ins Gesicht leuchtete, stürzte er aus seinem Grübeln.


  „Das ist er“, brummte der Soldat und machte den Eingang für eine grazile Gestalt frei. Noch vor wenigen Wochen hätte Samuel sich über die ungewöhnlich feine Gestalt des Eintretenden gewundert, heute aber bedurfte es nicht einmal mehr eines Blickes in das pechschwarze Gesicht, um zu wissen, dass vor ihm ein Elf stand.


  Allerdings empfand der junge Mensch alles andere als Freude darüber. Wenn er so darüber nachdachte, war eine Elfin erst Schuld an seiner Lage.


  „Sehr gut“, erwiderte der schwarzhäutige Elf und strich sich mit einer Hand durch den weißen Bart, der die Form eines nach unten weisenden Hufeisens hatte. „Holt ihn hier raus und lasst ihn in meine Kutsche bringen.“


  „Er ist des Mordes angeklagt!“, lenkte der Waffenknecht ein.


  Freudlos lachte der Elf auf. „Angeklagt?“, echote er. „Wie kann es eine Anklage geben, wenn es an einem Gericht mangelt? Oder versteht Ihr, Soldat, unter einer Anklage gleich die Strafvollstreckung, ohne dass sich der Beschuldigte zu den Vorwürfen äußern kann?“


  Darauf wusste der Breitschultrige keine Antwort. Vermutlich hatte er nicht einmal verstanden, was genau der Elf gesagt hatte.


  Seufzend trat der Elf einen Schritt vor. „Als Vertreter des Elfenkönigs stehe ich hier vor Euch, Knecht, und fordere, diesen Angeklagten unter meiner Obhut einem Gericht vorzustellen. Los doch, löst seine Fesseln! Ich bürge für ihn.“
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  Quarion riss seinen Degen hoch. Das Feensilber, aus dem die Klinge geschmiedet war, zitterte auf Grund der Kälte, aber es gab dem Elfen doch die Gewissheit, dass die natürliche Magie der Waffe den Untoten auf Distanz halten würde. Jarya hatte indes eine Kugel blauer Energie zwischen ihren Händen heraufbeschworen und Bíxa hielt ihre Hände in die Luft, bereit, ihre telekinetische Kraft anzuwenden. Auch Týr war nicht tatenlos. Eilig hatte er das Pergament, auf das er die Nebenhöhle gekritzelt hatte, umgedreht und zugleich zu zeichnen begonnen.


  „Das hält mich nicht auf, Elf“, zischte der Untote, wobei er sein eigene Waffe zog. Ein grausam mit Knochensplittern verziertes Kurzschwert, dessen Schneide von glühenden Runen überzogen war.


  „Die Schriften sagen etwas anderes!“, erwiderte Quarion, doch kam er sich dabei allzu lächerlich vor. Angesichts seiner vor Kälte und Angst schlotternden Beine wirkte er alles andere als mutig.


  „Schriften“, höhnte der Untote. „Euer Leben lang verzehrt ihr Elfen Euch nach geschriebenen Worten, nach gebanntem Wissen.


  Aber die Wirklichkeit ist anders als es in Euren lächerlichen Chroniken steht. Der Welt kann man keine Regeln diktieren!“


  „Ich beweise Euch, dass es sehr wohl geht!“, rief Quarion aus und stürzte sich, ohne lange nachzudenken, auf den wandelnden Leichnam. Dieser jedoch blockte den beherzten Vorstoß des Elfen mit gelangweilter Leichtigkeit, nahm allen Schwung aus dem Angriff und wendete ihn gegen den Angreifer, was diesen zurücktaumeln ließ.


  „Guter Beweis“, spottete der Untote nur und senkte seufzend seine Klinge. „Wenn ihr Würmer mir nicht im Weg steht, werde ich euch nicht zerquetschen. Ich will nur den Saphir!“


  Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, machte der Untote einen Schritt nach vorne, da stürzte plötzlich ein mannshoher Eiszapfen von der Decke auf ihn herab, der mit Sicherheit zuvor nicht an der Decke gehangen hatte. Mit einem schmatzenden Geräusch pfählte er den lebenden Leichnam von oben nach unten.


  Keuchend brach er zusammen und blieb für einen Augenblick regungslos am Boden liegen.


  „Ups“, machte Týr grinsend und zeigte triumphierend das Pergament hoch, auf dem der durchbohrte Untote zu sehen war.


  Wirklich freuen sollte er sich aber nicht, da jäh Dampf von dem Niedergestreckten aufzusteigen begann. Noch während der Eiszapfen in seinem Körper schmolz und sich seine bleiche Haut wieder zusammenfügte, erhob sich der Leichnam wieder. „Das genügt nicht, um Zarrag aufzuhalten“, zischte er, während die letzten Tropfen des gezeichneten Zapfens von seinem Leib perlten, um am Boden wieder zu Eis zu erstarren. „Böses Haustier.“


  Týr wartete gar nicht erst ab, wie Zarrag reagieren würde. Ganz im Gegenteil spurtete er in Richtung des Saphirs los, doch kurz bevor er die Erhöhung erreichte, quoll schwarzer Rauch aus dem Boden und der Untote erschien vor ihm. Voller Wahnsinn grinsend steckte er seine Klinge weg. „Buh!“, machte er dann. „Das werte ich als im Weg stehen.“ Und mit diesen Worten packte er den wie wild zappelnden Kobold am Kopf und hob ihn in die Höhe.


  „Nein!“, rief Quarion aus, indem er loseilte, den Feensilberdegen erhoben.


  Jarya schleuderte kurzerhand den Energieball auf den Untoten, doch der wehrte den Zauber mit einer beiläufigen Handbewegung ab. Dann packte er Týr auch mit der anderen Hand und trieb ihm einen seiner spitzen Finger mitten durch die Brust. Schmerzerfüllt schnappte Týr nach Luft, als Zarrag den Finger wieder aus ihm herausriss und er den sterbenden Kobold achtlos hinter sich warf.


  „Genügt als Demonstration meiner Gefährlichkeit“, meinte Zarrag, wendete sich ab und wollte nach dem Saphir greifen, als ihm eine unsichtbare Macht in den Rücken stieß. Mit einem gedämpften Stöhnen stolperte Zarrag einen Schritt vor, mehr hatte Bíxas verzweifelter Zauber jedoch nicht zu Folge. Mit einem triumphierenden Lächeln umschloss Zarrags Klaue den Saphir, sein Gesicht verzerrte sich zu einer albtraumhaften Fratze und so plötzlich wie er erschienen war, war der Untote auch wieder verschwunden.


  Noch während der schwarze Rauch, der letzte makabre Zeuge von Zarrags Existenz, gen Decke der Grotte schwand, stürzten die beiden Elfen und Bíxa zu dem röchelnden Týr, der kraftlos an der Erhöhung kauerte. Sein Mund war verschmiert vom eigenen Blut, seine Hände waren bereits ausgeblichen.


  „Týr!“, rief Bíxa aus und kniete sich neben ihren sterbenden Liebsten. Mit ihren eigenen umklammerte sie seine kalten Hände.


  „Du darfst nicht sterben! Nicht hier!“


  „Jarya!“, verzweifelt wendete sich Quarion an seine Wegbegleiterin. „Kannst du ihm nicht helfen?“


  Mit glänzenden Tränen in den Augen schüttelte die Dunkelelfin ihren Kopf. „Die Wunde geht mitten durch sein Herz. Kein Zauber kann ihn mehr retten.“


  Langsam wurden Týrs Augen glasig. „Du“, flüsterte er und sah Bíxa an. „Ich habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben.“ Die Koboldfrau lächelte, da bemerkte sie, dass sein Blick nicht auf sie gerichtet war. Verwundert sah sie sich um und staunte nicht schlecht, als sie einen zweite, jedoch blonde Koboldin im Eingangsbereich stehen sah.


  Týr röchelte. Sein Blick schwand gen Himmel, seine Glieder wurden schwer und ein letztes Mal flüsterte er den Namen seiner Liebsten. „Jóla“, stöhnte er und schloss seine Augen.
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  Samuels Leben schien ein Spiel mit ihm spielen zu wollen, so schnell wie es andere Bahnen einschlug. Eben noch hatte er einer modrigen Zelle Saphiras seiner Hinrichtung entgegengesehen, jetzt saß er in einer nach Gewürzen duftenden Kutsche mit Samtbezügen und hielt ein mit rotem Wein gefülltes Kristallglas in seinen Händen. Ja, irgendwann, so schwor er sich, würde er einen erfahrenen Schreiber dafür bezahlen, sein unglaubliches Leben aufzuschreiben. Vorausgesetzt, es endete nicht doch noch urplötzlich.


  „Das muss alles ungemein viel für dich sein“, merkte der Dunkelelf an, der Samuel gegenüber in der Kutsche saß. „Gewiss wirst du deine Zeit brauchen, um das Geschehene zu verarbeiten.“


  Am liebsten hätte Samuel mit einer spitzen Bemerkung beantwortet, so überflüssig waren die Worte des schwarzen Spitzohrs.


  Natürlich würde er nicht ein paar Augenblicke später frohlockend aus der Kutsche springen und hoffen, dass das Schicksal begann, ihm wohlgesinnter zu sein. Doch er war klug genug, seinen Unmut nicht hausieren zu lassen. „Was wollt Ihr von mir?“, fragte er also nur, wobei er sich bemühte, möglichst freundlich zu klingen.


  Der Elf überlegte einen langen Augenblick, in dem er den Jungen mit seinen weißen Augen eindringlich ansah. „Einen Bericht dessen, was geschehen ist.“


  „Ich kenne nicht einmal Euren Namen. Weiß nicht, wer Ihr seid.“


  „Mein Name ist Galuhr“, erklärte der Schwarze. „Ältester der Dunkelelfen. Und du bist Samuel und hast etwas gesehen. Aber was? Sag mir, was geschehen ist.“


  „Ich habe sie getötet“, erklärte Samuel ungewollt und staunte über seine eigenen Worte.


  „Hast du das?“ Aus einem unerfindlichen Grund schmunzelnd legte der schwarze Elf seine Handflächen aneinander.


  „Ja!“, rief Samuel aus, und wieder schien sein Mund nicht seinem Geist gehorchen zu wollen.


  „Interessant“, meinte Galuhr daraufhin nur. „Etwas derartiges hatte ich erwartet.“


  „Deswegen hat man mich sicher auch weggesperrt.“


  „Vergiss, welche Ungerechtigkeit dir widerfahren ist“, bat der Elf.


  „Meine Lage ist allzu misslich, um mich mit den Konsequenzen menschlichen Versagens herumschlagen zu müssen.“


  „Was gehen mich Eure Probleme an?“, rutschte es Samuel heraus.


  Was war bloß los mit ihm?


  „Wie ich das sehe, haben wir beide Probleme“, erklärte der Schwarze nicht wenig amüsiert. „Ich sehe eine Welt zusammenbrechen und du kannst nicht den Schatten entkommen, die deine leibliche Mutter verschlangen.“


  „Woher wisst Ihr…“


  „… dass Oglyyn deine Mutter ist?“, beendete der Elf Samuels Satz.


  „Nun, in jeder Elfengeneration seit eintausend Jahren gibt es einen Wächter des Geheimnisses, das auch deine Mutter hütete und das ihr schließlich zum Verhängnis wurde.“


  Samuel wunderte sich nicht wirklich. So viel Unglaubliches war ihm geschehen, dass ihm das Mitwissen dieses Spitzohrs kaum staunen ließ. „Ihr redet von dem Stein.“


  „Den Steinen“, betonte der andere. „Es gibt fünf von ihnen. Ein jeder wird von einem anderen Großmeister unserer Magier bewacht und wer diese fünf Wächter sind und wo sie sich verbergen, war nur einem ausgewählten Mitglied des Ältestenrates bekannt. Aber die jüngsten Ereignisse zwangen uns dazu, diese Tradition zu verwerfen, sodass mir der Geheimnishüter große Teile seines Wissens anvertraute. Daher weiß ich von deiner Mutter.“


  „Und seid Ihr hier, um nach ihr zu suchen?“, fragte Samuel nach.


  „Nein. Ich bin als Diplomat im Namen des Elfenkönigs an den Hof Wellems gekommen, um die neugeborenen Beziehungen zu deinem Volk zu pflegen. Bedauerlicherweise musste ich sehen, dass die Schatten, die wir von unserem Wald aus nur erahnen konnten, diese Stadt längst verdorben hatten.“


  „Ihr redet von Elend und Armut?“ Samuel lachte. „Das hat wenig mit irgendwelchen Schatten zu tun. König Wellem ist schlicht und ergreifend ein völliger Narr.“


  „Das war er nicht immer“, wehrte der Elf entschieden ab. „Noch vor dem jüngsten Krieg gegen die Goblins war er bei seinem Volk angesehen und beliebt. Aber er hat sich verändert. Und das Geschehene weckt in mir die Befürchtung, dass er diese Veränderung nicht verhindern konnte.“


  Jetzt kam Samuel doch ins Grübeln. „Wovon genau sprecht Ihr?“


  „Wenige Wochen nachdem ich diese Stadt erreicht hatte, verschwand ein Gelehrter der Menschen. Er hatte zuvor energisch versucht, den König von einer seiner Erfindung zu überzeugen, aber der engste Vertraute deines Herrschers, der Menschenmagier Ismael, lehnte jeden Entwurf entschieden ab.“


  „Vielleicht hat er sich umgebracht?“, mutmaßte Samuel. „Wenn er so oft abgelehnt wurde.“


  „Dieser Mann war ein genialer Denker“, entgegnete Galuhr. „Es ist davon auszugehen, dass er nicht starb, sondern vom Feind entführt wurde und für dessen Pläne missbraucht wird.“


  Diese Aussage brachte Samuel vollends durcheinander. „Von welchem Feind redet Ihr? Die Goblins wurden durch die Regenbogenbarriere aufgehalten, die Piraten und Donnerfäuste aufgerieben und Duergar vertrieben.“


  „Sie alle waren Marionetten“, stellte Galuhr klar und sprach es mit einer solchen Endgültigkeit aus, dass Samuel für einen kurzen Augenblick zu atmen vergaß. „Gelenkt von einer weitaus größeren Macht, die sich noch immer zu Teilen in den Schatten verbirgt.


  Manche würden sie die alten Herrscher dieser Welt nennen, manche, wie du gewiss auch, Dämonen.“


  „Das ist unmöglich. Die Dämonen wurden vor Ewigkeiten vertrieben.“


  Galuhr nickte zustimmend. „Das wurden sie. Aber ihre Magie, ihre Lehren, ihre Brut nicht. Sie alle sind noch in dieser Welt existent und es gibt Kreaturen, die so gewissenlos nach Macht gieren, dass sie sich dieser Überbleibsel bedienen. Vor beinahe einem Jahr versuchten solche es bereits einmal und nur knapp wurde ihr Plan vereitelt.“


  „Es gab keinen Dämonenangriff“, war sich Samuel sicher. „Sicher, in manchen Städten gibt es Verrückte, die sich schwarzen Kulten…“


  „Dein Volk wird dumm gehalten. Die Räuber und Piraten und die Dunkelzwerge wurden von dem gleichen Bösen manipuliert, das nach den Steinen sucht, das in der Glasstadt wirkt und das deinen König zu einem kriegswütenden Narren macht.“


  „Ihr glaubt, König Wellem wird manipuliert?“ Samuel lachte grundlos auf. Ihm kam der Gedankengang des schwarzen Elfen völlig verwoben und verrückt vor. Wer sollte den Menschenkönig schon beeinflussen? Zu jeder Stunde des Tages war er von dutzenden speichelleckenden Dienern umringt, Wachen standen vor jeder Tür des prunkvollen Palastes, gar die Magiergilde der Menschen stand ihm mit ihrem Rat und ihrer Tat bedingungslos zur Seite.


  „Glaubst du, du wirst es?“


  Was sollte diese Frage? Ohne jedes Verständnis sah Samuel den Elfen an. Wollte er nur scherzen oder hatte er eine ernst gemeinte Erkundigung gestellt. „Natürlich nicht“, antwortete er also, auch wenn vieles in ihm diese Worte dreiste Lüge strafte.


  „Bist du dir sicher?“ Galuhr schmunzelte. Sein Blick ruhte unnachgiebig auf dem Menschenjungen. „Warum behauptest du dann, deine Mutter und der Adelige seien durch deine Hand gestorben? Warum sagst du mir nicht, dass noch jemand dort war?“


  „Es war niemand dort!“, rief Samuel energisch und aggressiv aus.


  Wieder schien ein anderer durch ihn gesprochen zu haben.


  „Er hat einen Bann auf dich gelegt, ohne dass du es bemerkt hast“, schlussfolgerte Galuhr kühl und wirkte keinesfalls so, als empfände er etwas wie Mitleid. „Er wollte nicht, dass ein Verdacht aufkeimen könnte. Nur deshalb lebst du noch. Du bist sein Sündenbock. Sag mir seinen Namen, Samuel. Sag mir den Namen des Mörders deiner Mutter!“


  „Ich kenne seinen Namen nicht!“


  „Also war doch jemand da“, stellte Galuhr fest. „Hör mir gut zu, Junge. Die Magie, die auf dir liegt kann überlistet werden. Und es ist notwendig, dass du den Bann brichst.“


  „Weshalb?“ Samuels Augenbrauen zuckten willkürlich. „Warum ist das wichtig?“


  „Willst du es nicht begreifen?“ In Galuhrs zuvor stets ruhiger Stimme klang erstmals etwas Zorn mit. „Diese Welt wird von etwas bedroht, was außerhalb deiner Vorstellungskraft liegt!“


  „Für wen sollte ich die retten?“ Samuel strich sich über den Mund.


  Ihm war aus einem unerfindlichen Grund auf einmal heiß. „Alle sind tot!“


  „Wann begreift Ihr Menschen endlich, dass sich nicht immer nur alles um Euch dreht?“ Galuhr klopfte zweimal an die Innenwand der Kutsche hinter sich, woraufhin sich die Fahrt verlangsamte und das Gefährt schließlich stehen blieb.


  „Was wird das?“, wollte Samuel wissen. Er warf einen hastigen Blick durch das Fenster hinaus. Man hatte ihn vor die Stadtmauern Saphiras gebracht. Dorthin, wo unfruchtbare und verbrannte Felder und die ersten grünen Gärten des Adels bizarre Muster malten.


  „Du darfst gehen“, erwiderte Galuhr nur und machte eine Handbewegung, woraufhin die Kutschentür lautlos aufschwang. „Ich bräuchte deine Hilfe und du die meine, aber mehr als sie dir anzubieten und dir die Umstände zu erklären, kann ich nicht tun.


  Also geh! Geh, wohin es dir beliebt. Dich erwartet keine Strafe, denn ich habe für dich gebürgt. Fang ein neues Leben an, gründe Hof und Familie, oder verzweifle an deinem Unglück und häng dich am nächsten Baum auf. Mir ist es gleich. Wenn du dein Denken nur auf dich richten kannst, werde ich meine Zeit nicht mit dir vergeuden.“


  Samuel schüttelte den Kopf, ehe er wortlos aus der Kutsche sprang.


  Er würde sich von diesem alten Elfen kein schlechtes Gewissen einreden lassen. Als er aber die Tür hinter sich zugeschlagen hatte, kam ihm der Gedanke, dass der Alte Recht haben mochte. Etwas Schreckliches kam auf sie alle zu und wollte er, Samuel, die ihm auferlegte Verantwortung leugnen? Einen Augenblick lang rang er mit sich selbst, ehe er sich doch wieder umdrehte. Ein wenig überrascht stellte er fest, dass Galuhr die Tür wieder geöffnet hatte.


  Offenkundig hatte er mit Samuels Entscheidung gerechnet.


  „Ihr sagt mir alles?“, fragte der Junge den schwarzen Elf. „Was es mit den Steinen auf sich hat? Was dieser verschwundene Gelehrte erfand? Wie es möglich ist, dass Wellem eine Marionette ist?“


  Galuhr nickte. „Wie ich bereits sagte. Du wirst viele Fragen haben.


  Und ich kenne die Antworten.“


  5.


  „Hamster!“


  Die Stimme des pummeligen Drachen Utrix ließ die von Eis überzogene Decke der Grotte erzittern. So viel Schmerz und Verzweiflung klang in ihr mit, dass sich Quarions Magen gleich noch einmal zusammenzog. Die geflügelte Echse war zu groß, um durch den schmalen Eingang in die Nebenhöhle zu gelangen, die Týr kurz vor seinem Ableben auf sein letztes Blatt Pergament gezeichnet hatte. Daher hatte der Elf seinen verstorbenen Diener auf den Arm genommen und ihn nach draußen getragen, mitsamt der blonden Koboldfrau, die mit dem Drachen gekommen war und die den leblosen Körper nicht loslassen wollte. Dicke Tränen flossen an der Knollnase der Blonden vorbei und tropften auf die eiskalte, weiße Haut des Gefallenen. Als Quarion die beiden Kobolde, begleitet von den verwirrten Blicken Bíxas, vor dem Drachen niederlegte, stammelte die Blonde nur: „Oh Týr, mein armer Týr. Wir sind zu spät…“


  „Was soll das heißen? Mein Týr?“, rief Bíxa von hinten, legte ihr braunes Haar hinter ihre Ohren und stemmte ihre Fäustchen in ihre Seiten. Dass sich ihre Stimme vor Eifersucht dabei förmlich verbog, war in der gegebenen Situation mehr als unpassend.


  Das schien auch die blonde Koboldfrau zu denken, denn sie ließ empört von dem Leichnam ab und sprang in hohem Bogen von Quarions Armen, um sich vor Bíxa aufzubauen.


  „So ist es“, zischte sie die Braunhaarige dann an. „Er ist meiner!“


  „Wer sagt das?“


  „Ich!“


  „Und wer bist du?“


  „Seine Frau!“


  „Seine Frau?“ Bíxa schien der Blonden offensichtlich nicht zu glauben. „Was soll das bedeuten?“


  „Dass wir uns lieben, uns geheiratet und ganz viel gelesen haben! Jeden Abend ein anderes Buch von vorne bis hinten!“


  „Gelesen? Mädchen, bist du auf den Kopf gefallen?“


  „Nein, nur auf Týr!“


  „Du bist auch auf ihn gefallen?“


  „Was heißt auch?“, wollte die Blonde wissen.


  „Dass wir…“


  „Wie heißt du überhaupt?“, wollte sie dann doch noch schnell wissen, ehe Bíxa den Satz beenden konnte.


  „Ich heiße Bíxa“, meinte Bíxa.


  „Und ich Jóla“, erwiderte Jóla.


  „Und du bist seine Frau?“


  „Die bin ich!“


  „Warum hat er dann nie was von dir gesagt?“


  „Vielleicht war ihm dein alles verschlingender Unterleib im Weg, um zu sprechen, als du auf ihn draufgefallen bist!“


  Diese Worte beendeten den verbalen Teil des Streits und läuteten den körperlichen ein. So stürzten sich Jóla und Bíxa wild kreischend aufeinander, rissen einander an den Haaren, bissen sich sogar. Einen Augenblick lang stand Quarion einfach nur mit offenem Mund da. Niemals wäre ihm in den Sinn gekommen, dass Týrs Ableben so etwas auslösen könnte. Auch Jarya war gebannt von dem waschechten Koboldgezanke, das vor ihren Augen auszuarten drohte. Daher beeilten sie sich schließlich, zwischen die beiden streitenden Hühner zu gehen, und bemerkten nicht, wie der Drache Utrix den toten Týr mit einer seiner Klauen umschloss und ihn hochhob.


  „Hamster“, meinte das kolossale Wesen und ihn seinen gelben Augen funkelten edelsteinähnliche Tränen. „Es wird alles gut.“


  Und mit diesen Worten drückte er Týr gegen seine Brust, während er sich mit einer Kralle seiner freien Klaue die Brust dort aufschnitt, wo sein Herz saß. Ein grelles, sonnenstrahlgleiches Licht drang ins Freie und färbte die Haut des Toten für einige Momente wieder so, als würde er noch leben. Dann fuhr sich Utrix mit der Kralle in die Brust und machte eine ruckartige Bewegung. Ein kurzes Zucken durchfuhr Utrix Glieder, als er sich ein Stück seines Herzens abtrennte. Dieses Stück, kaum größer als der Fingernagel eines Menschen, zog er sich aus der Brust, öffnete auch Týrs Brust, entnahm das erstorbene Herz des Kobolds und ersetzte es durch den golden leuchtenden Klumpen, den er sich selber entnommen hatte. Dann nahm er Týrs Herz und setzte es sich an die Stelle, wo ihm ein Stück fehlte. Und als Týrs Herz in Utrix Brust zu schlagen begann, atmete Týr wieder auf. Sein Brustkorb hob und senkte sich wieder und ein erleichtertes Seufzen entrang sich seiner Kehle. Eine große Träne fiel von Utrix’ Auge herab und perlte dort ab, wo Týrs Brust geöffnet war. Binnen eines einzigen weiteren Atemzuges verschloss sich die Haut und zurück blieb nur eine rote Narbe in Form eines Sterns.


  „Utrix“ erkannte der Kobold seinen Retter, der seine eigene Wunde mit einer weiteren Träne verschloss.


  „Schhh“, machte der Drache mit gedämpfter Stimme, ehe er den ins Leben Zurückgeholten auf dem kalten Boden der Grotte absetzte. „Du musst dich erst erholen, Hamster. Und ich mich auch.“


  Da bemerkte Týr die beiden Koboldfrauen, welche trotz der Bemühungen der Elfen nicht voneinander abließen.


  „Was genau treiben die da?“, wollte Týr wissen und stützte sich müde auf der Klaue von einem von Utrix’ Hinterläufen ab.


  „Hab’ ich auch nicht so ganz verstanden“, gab Utrix zu. „Aber bei euch Kobolden scheint ein Männchen nicht mehrere Weibchen begatten zu dürfen. Also, nicht dass ich große Ahnung vom Begatten hätte. Ich, da unten, in dieser Höhle. Nein, ich hatte meine Schätze und früher so einen lustigen Singvogel. In diesem Käfig, weißt du noch, Hamster? Dem Goldenen. War ein liebes Kerlchen, aber irgendwann bekam ich Hung…“


  „Au Backe!“, unterbrach Týr den Erinnerungsstrom seines Retters.


  „Was’n?“, fragte dieser verdutzt.


  „Ich… ich habe mit Bíxa gelesen, aber es war doch Jólas Buch! Und wir sind auch noch verheiratet!“, stöhnte Týr und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. „Wenn die mit Bíxa fertig ist, bin ich geliefert! Bitte Utrix, reiß mir dein Herz wieder raus!“


  „Öhm“, machte Utrix noch – scheinbar dachte er ernsthaft über Týrs Bitte nach –, aber es war bereits zu spät. Jóla, die Bíxa gerade in die Knie gezwungen hatte und ihr an den Haaren riss, starrte den wiederbelebten Týr völlig perplex an. Einen Augenblick vergaß sie daher, ihre Rivalin festzuhalten und kassierte von ihr einen absolut unweiblichen Ellenbogenstoß mitten in den Magen.


  Bíxa erhob sich gerade, um einen weiteren Schlag zu führen, da entdeckte auch sie Týr. Allerdings reagierte sie nicht wie Jóla nur mit Staunen, sondern klappte erst ihren Mund auf und dann mit einem Fiepen zusammen.


  „Die findet dich ja umwerfend“, kommentierte Utrix trocken.


  Das hatte bedauerlicherweise auch Jóla gehört. Sie sprang wieder auf die Beine, rieb sich den schmerzenden Magen und stolzierte erhobenen Hauptes auf Týr zu. Als sie vor ihm stand, zögerte sie keinen Augenblick, ihn zu ohrfeigen und das zweimal. „Du Mistkerl!“, schrie sie ihn dann an, ehe sie seinen Kopf packte und ihre Lippen auf die seinen presste. Einen endlos langen Augenblick dauerte der Kuss, ehe sie sich wieder von ihm löste, ihn ein drittes Mal ohrfeigte und ihn dann doch in die Arme schloss. „Was machst du für Sachen, wenn ich nicht dabei bin?“


  „Na, er hat sich mit diesem Hamsterweibchen gepaart und du…”, wollte Utrix erklären, nicht begreifend, dass keine Antwort gewünscht war. So trat Týr ihm beherzt gegen die riesige Klaue.


  Diesen Augenblick des unverhofften Glücks würde er sich nicht zerstören lassen. Denn eines wusste er, auch wenn er noch immer vom Tod benebelt war, sicher. Das Böse existierte.


  Kapitel XXXIV


  Kennen wir unseren Weg auch dann,

  wenn er von dichtem Nebel verdeckt ist.


  Titus Aldous, Weisheiten eines alten Mannes


  1.


  Sie wussten nicht, wo sie waren. Das mächtige, dröhnende Rauschen eines nahen Flusses. Das Schreien von Nachtvögeln und Geschöpfen, welche in den vielen Schatten lauerten. Die Blätter in den majestätisch hohen Baumkronen rauschten unterschwellig und doch laut genug, um all die sonst hörbaren Laute des regen Treibens am Waldboden zu überdecken. Die Waldameisen, die Käfer, die Asseln, welche sich mit beständigem Eifer ihren Weg durch ein endloses Labyrinth aus Ästen, Steinen und abgefallenen Blättern bahnten.


  Azurex und Harkon waren etwa zur gleichen Zeit nebeneinander auf dem feuchten Waldboden erwacht, der nach Harzen und Kräutern roch und den Zwerg zunächst einmal husten ließ. Relativ schnell war den beiden dann bewusst geworden, dass sie definitiv nicht mehr in dem Gefängnis der Sphinx waren.


  „Dämliches Dämonenvieh“, hatte der Zwerg gebrummelt, als seine Kopfschmerzen derart nachgelassen hatte, dass er wieder aufstehen konnte. „Wieso, Flammenfaust, hast du dieser Mieze aus Sand getraut?“


  Azurex atmete deutlich hörbar aus. Dann imitierte er die raue Stimme des Zwergs. „Danke dafür, dass du mir das Leben gerettet hast. Danke dafür, dass du mich aus Gamburgh geholt hast.


  Danke dafür, dass du mit mir überhaupt erst in meine Heimat zurückgekehrt bist.“ Azurex stützte sich vor Erschöpfung schwer atmend gegen einen der uralten Bäume. „Wie wäre es zur Abwechslung mal, wenn der werte Herr Prinz nicht an allem und jedem herumnörgelt?“


  „Danke?“ Der Zwerg ließ ein heiseres, freudloses Lachen hören.


  „Das willst du hören? Also gut: Danke, danke, danke. Und da das jetzt geklärt ist, kannst du mir verraten, wo uns dieses intrigante Katzentier hinverfrachtet hat!“


  „Woher soll ich das denn wissen?“, wehrte Azurex ab. „Halte ich ein Erklärungsschreiben von dem Vieh in der Hand oder eine Karte, die uns aus diesem Wald herausführt?“


  „Dann fackle eben diese vermaledeiten Bäume weg!“, schlug der Zwerg zornig vor und trat auf eine Nacktschnecke, welche sich wacker über einen am Boden liegenden Ast kämpfte. Mit einem schmatzenden Geräusch gab sie unter der Last von Harkons Körper nach. Fluchend trat er den ganzen Stock weg. „Zu irgendwas muss doch dein Zauberkrams gut sein!“


  „Willst du lebendigen Leibes verbrennen? Das passiert nämlich bei einem Waldbrand!“, konterte Azurex.


  „So wie ich das sehe, würde uns beiden nichts passieren. Mein Fleisch wächst einfach wieder zusammen und dich küssen die Flammen ja lieber, anstatt dich zu verbrennen“, murrte der Zwerg.


  „Bist du dann fertig?“ Azurex schlug die Arme vor der Brust zusammen und legte seine Stirn in Falten. „Streiten und Maulfechten wird uns hier nicht rausholen. Wir müssen uns was überlegen.“


  Mit einem Brummen gab der kleine Krieger seinem Begleiter Recht. „Aber was? Ich sehe keine Wegschilder oder etwas, was uns helfen könnte.“


  „Vielleicht finden wir einen Weg?“


  „Guter Plan. Wo?“


  „Na, im Wald“, erwiderte der Junge.


  „Sieht aber nach einer ganzen Menge Wald aus“, stellte Harkon fest. „Wenn es einen Weg geben sollte, finden wir ihn sicher nicht bei Nacht.“


  „Vielleicht hat es einen höheren Sinn, dass wir hier sind?“, mutmaßte Azurex.


  „Höherer Sinn, ja?“, wiederholte der Zwerg ungläubig. „Eben sitze ich noch an einer reich gedeckten Tafel, dann jagt mir dieser Wahnsinnige von einem Priester einen Pfeil in die Brust und eine dämonische Miezekatze zaubert mich mit dir mitten in diesen verfluchten Wald. Wo, ich frage dich, Flammenfaust, wo soll da ein höherer Sinn sein?“ Zornig trat der kleine Krieger von Azurex weg und wollte in den Büschen verschwinden, doch ein ausgesprochen voluminöser Busch vereitelte seinen Plan. Mit grimmiger Entschlossenheit griff Harkon an seinen Gürtel, doch seine Hand fasste ins Leere. „Und, verdammt noch mal, nicht mal eine Waffe habe ich bei mir!“


  „Wo willst du überhaupt hin?“


  „Ich muss schon seit der verdammten Feier pullern und dieser dumme Fluss ist mit seinem nervigen Rauschen fürs Einhalten nicht hilfreich.“


  „Der Fluss!“, rief Azurex scheinbar grundlos aus.


  „Ja, der Fluss“, wiederholte der Zwerg. „Genau der nervt mich.“


  „Vielleicht müssen wir zum Fluss“, erklärte Azurex seinen plötzlichen Einfall.


  „Klar“, pflichtete ihm der kleine Krieger mit künstlicher Zustimmung bei. „Weil ja der Fluss sicher… was hat?“


  „Ich weiß auch nicht“, gestand Azurex nach kurzem Zögern.


  „Aber irgendetwas in mir sagt mir, dass wir dorthin gehen sollten.


  Wir könnten ihm folgen, früher oder später erreichen wir gewiss eine Ansiedlung.“


  „Also gut“, brummte der Zwerg mürrisch. „Dann eben zum Fluss.


  Dir zu Liebe. Aber lass mich wenigstens eben noch in den Büschen verschwinden.“


  2.


  Seiner Sinne beraubt, keiner Kraft mehr mächtig. In seinem Kopf rauschte es. Nie zuvor hatte sich Meister Thamior Amastacia so machtlos gefühlt. Sicher hatte es Tage in seinem bereits Jahrhunderte währenden Leben gegeben, in denen er sich seiner Schwäche bewusst geworden war. Damals hatte ihm sein Mentor während seiner Ausbildung offenbart, wie chancenlos man gegen angewandte Magie sein konnte. In jenen Tagen hatte der junge, wissbegierige Thamior sich selber geschworen, Macht zu erlangen, ohne sich den Verlockungen des Verbotenen zuzuwenden. Heute aber musste er erfahren, dass nicht alle seine Vorstellung von Moral teilten. Einer seiner engsten Vertrauten, denen er sein Leben anvertraut und es ebenso für sie geopfert hätte, hatte den entgegengesetzten Weg eingeschlagen. Einen Weg, welcher die bedingungslose Absolution verlangte.


  Was hast du vor, Ivellion? Thamior bediente sich der Gedankensprache, um den König der Elfen anzusprechen. Er war zu geschwächt, um die Worte direkt an den Sonnenelfen zu richten, aber dennoch war er sich sicher, dass der andere sie vernehmen würde.


  Eine Antwort blieb jedoch vorerst aus. Stattdessen brach die magische Energie ab, die einen alles verdeckenden Schleier über die Sinne des Ältesten ausgebreitet hatten. Langsam begann Thamior wieder, einzelne Eindrücke wahrzunehmen. Eines erkannte er sofort: Er war keinesfalls mehr im Elfentempel. In seinen Ohren dröhnte das Rauschen eines Flusses, das sich gnadenlos mit dem Hämmern und Wummern in seinem Kopf vermengte. Dann waren da die Rufe nachtaktiver Tiere, von den Schreien der Käuzchen bis hin zum Brüllen in den Schatten lauernder Bestien. Das Pfeifen des bitterkalten Windes, der den nur in sein Nachtgewand gehüllten Elfen schlottern ließ.


  „Wo hast du mich hingebracht?“, verlangte Thamior zu wissen und bemerkte erst nicht, dass er die Worte nicht gedacht, sondern gesprochen hatte. Tatsächlich ließ Ivellion seine Bannzauber schwächer werden. Thamiors Sinne schärften sich weiter und auch, wenn er alles eher verschwommen empfand, konnte er sich ein genaueres Bild seiner Umgebung machen. Er stand am Rande einer Klippe, die sich unerkennbar weit in die Tiefe erstreckte. Vor ihm lag der Wald, wie auch jenseits der Schlucht, in der sich der bereits gehörte Fluss seinen Weg bahnte. Nicht mehr als zwei Schritte trennten Thamior nach seinem Dafürhalten von dem Abgrund. Und da Ivellion ihm den Weg versperrte und eine deutlich bessere Konstitution aufwies war an eine Flucht nicht zu denken. Wahrscheinlich würde er nicht einen Zauber zu Stande bringen, ehe er entkräftet in Ohnmacht fiel.


  „Du erinnerst dich nicht an diesen Ort?“ Ivellions Enttäuschung war für seinen alten Freund deutlich zu spüren. „Einst haben wir uns mit anderen Studenten hierher zurückgezogen, haben einander ausgetauscht, haben Pläne geschmiedet, von denen wir wussten, dass wir sie nie erfüllen würden.“


  „Ich erinnere mich“, erwiderte Thamior ruhig. Er war nicht einmal kräftig genug, um Emotionen wie Verachtung oder gar Zorn in seine Stimme zu legen. „Aber ich wusste nicht, dass du meinen Mord geplant hast.“


  „Es gibt immer Abweichungen“, erwiderte Ivellion mit grausamer Endgültigkeit. „Unglücklicherweise bist du zu einer Gefahr geworden, die ich nicht mehr ignorieren kann. Alle anderen unvorhergesehenen Zwischenfälle habe ich korrigiert und den Lauf des Geschehens in die rechte Bahn zurückgeführt, du aber vermagst den Stein ins Rollen zu bringen, welcher meine Pläne zerschmettern wird. Bedauerlich, dass du an diesem Ort sterben musst.“


  „Soweit willst du gehen? Du willst mich töten, hier, wo wir unsere Freundschaft begründet haben?“ Thamior spürte wieder diese luftabschnürende Todesangst, die ihm schon im Versteck des Verräters begegnet war. „Bist du so machtbesessen?“


  „Macht“, echote Ivellion. In einer Geste der Überheblichkeit fuhr er sich durch sein für Elfen ungewöhnlich kurzes, blondes Haar.


  Dann lachte er leise, wie über den Witz eines Barden, der einem nicht mehr als ein Schmunzeln ins Gesicht zeichnete. „Willst oder kannst du es nicht begreifen, mein alter Freund? Nichts ist weniger mein Motiv als Machtgier. Ich sage es dir noch einmal: Ich will alleine mein Volk zu seinem angestammten Platz führen. Thamior, wir und nicht die Menschen, die in ihrer unvollkommenen Sturheit die Krone beansprucht haben, sind die rechtmäßigen Erben des Hochvolks und die Herrscher dieser Welt. Wenn du mir versicherst, dass du mein Bestreben vollendest, gebe ich dir mein Zepter, trete den Thron an dich ab und stürze mich an deiner Stelle in den Tod.“


  „Du willst deine Verbrechen mit verblendetem Ehrenmut rechtfertigen? Du bist kein Held, sondern nur ein Monster!“


  „Monster muss es geben“, merkte Ivellion kühl an. „Ich nehme diese Bürde gerne auf mich, um das große Ganze zum Guten zu führen. Ich habe so viel Böses getan, dass ich nicht weniger als die ewige Verdammnis verdiene. Aber letzten Endes weiß ich, dass mein Tun notwendig ist.“


  „Du hältst das alles für ein Spiel?“, erkannte Thamior fassungslos.


  „Du handelst mit uns wie mit Spielfiguren?“


  „So ist es. Und zu großen Teil schien meine Strategie aufzugehen.


  Bedauerlicherweise gab es ein ums andere Mal Spielfiguren, die sich gegen mich auflehnten. Unerwartete Zwischenfälle zwangen mich zum Handeln. Dein Einmischen in die Erweckung des Agulethen, die ohne meine physische Abwesenheit ohnehin gescheitert wäre, und der damit verbundene Scheintod des großen Meisters, brachten mir vorerst nur Vorteile. Bért, der meinem Geheimnis auf die Spur kam, weil es der Zufall wollte, und den ich mit verbotener Magie an mich band. Nicht zuletzt die Goblinarmee, die vor der Regenbogenbarriere versagt hat.“


  „Du bist für diesen Krieg verantwortlich gewesen?“


  „Ebenso wie ich unseren alten Freund Morghul auf unsere Seite zog und ihn zu einem hörigen Diener machte, bis Tharivol ihn in den Selbstmord trieb. Ein weitere meiner Diener, der Hobgoblin Zarrag, hat in meinem Bestreben die Blutfürsten zum Krieg gegen die Menschen getrieben. Idealerweise wäre das Resultat dieser Auseinandersetzung das Ende der Menschen Espentals oder der Unholde gewesen. Doch die Menschen wirkten mit dem Zauber der Regenbogenbarriere Magie, welche ich ihnen nie zugetraut hätte.“


  „Ich verstehe dich nicht. Du planst Morde und ganze Geschlechter auszulöschen, doch zu welchem Zweck?“


  „Die Menschen sind überheblich geworden, die Unholde haben mit ihrer chaotischen Natur keinen Wert in meiner Gesellschaft der Elfen und die Zwerge haben die Erde mit ihren endlosen Schächten durchfurcht und dabei heiligen Boden des Hochvolkes entweiht. Ihre Unvollkommenheit besiegelt ihren unausweichlichen Untergang, denn früher oder später würden sie sich alle selber vernichten und unsere Welt mit sich reißen. Ich habe diese selbstzerstörerische Tendenz erkannt und dafür gesorgt, dass die Elfen nicht an den Makeln der anderen Rassen zu Grunde gehen.


  Mit uns würden die letzten Spuren des Hochvolkes in dieser Welt verbleichen.“


  Thamior fehlten die Worte. Ivellions Offenbarung hatte seine Kehle austrocknen lassen, sein Inneres war zerrissen von Entsetzen und Scham über das Verhalten seines Vertrauten. Eines Mannes, den er stets für seine Rechtschaffenheit verehrt hatte.


  „Was nun?“


  „Schließe dich mir an, nimm meinen Platz ein“, erwiderte Ivellion und fast schien er wirkliche Trauer zu empfinden. „Aber zwing mich bitte nicht, dich zu töten. Ich kann das nicht tun.“


  „Und ich kann nicht in dem Wissen leben, deinen Verbrechen nichts in den Weg gestellt zu haben.“


  „Dann“, flüsterte Ivellion und hob seine rechte Hand, „ist es also entschieden.“


  Noch während diese Worte in der Leere der Nacht verklangen, schoss ein Schwall kalter Luft aus Ivellions Hand. Von der Magie des Freundes umhüllt, wurde Thamior über den Rand der Klippe gestoßen. Der Älteste schrie nicht, flehte nicht um Gnade, rief keine Schmähungen aus. Lautlos stürzte er hinab und sein schmaler Körper verschwand in der Dunkelheit.


  Ivellions Augen glitzerten von Tränen. Nichts von dem, was er bisher getan hatte, hatte solche Selbstverachtung in ihm hervorgerufen. Aber er wusste auch, dass ihm der Weg der Umkehr schon vor langer Zeit verwehrt worden war. Nun musste er tun, was er seit seiner Zeit als Zauberschüler geplant hatte. Damals, als er an genau dieser Stelle gestanden hatte. Die erste Schlacht des nahenden Krieges stand kurz bevor…
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  Der Gestreifte kehrte nur eine Stunde, nachdem er den Hauptkörper des Heeres verlassen hatte, wieder zurück. Seine mächtigen, schwarzen Schwingen weit ausgebreitet landete er ein gutes Stück vor der ersten Reihe, in welcher der Nu‘rai auf Goraks Trihorn ritt. Flankiert von dem menschlichen Gesandten Sunry, dem zum Feldherren ernannten Raptor und dem Mächtigsten der Gargoyles.


  Ihm hatte der Halb-Goblin schon einen Tag nach ihrer Ankunft das Versprechen erfüllt, ihm alle noch lebenden Blutfürsten auszuliefern. Und so waren sie alle, die sie in ihrer Macht- und Goldgier zum Heer des Befreiers gekommen waren, durch die Klauen der Gargoyles niedergestreckt worden. Ihre Krieger aber stärkten die Reihen der Armee dennoch, und so war der Himmel schwarz gefärbt von den Drachenreitern aus Hazroahs Regiment und die Kampftrupps mit Blauen gestärkt. Beide, sowohl die Halb-Drachen, die auf ihren eigenen Vätern in die Schlacht ritten, wie auch die blauen Goblins mit ihren telepathischen Kräften stellten ein gewisses Risiko dar, denn sie waren unberechenbar. Dennoch war der Nu‘rai dieses Risiko eingegangen, denn im Kampf gegen die Dämonenbrut brauchte er besonders übernatürliche Unterstützung.


  Indem er seine Faust zum Himmel stieß, bedeutete er seinem Heereszug sich zu verlangsamen. Danach schwang er sich in einer eleganten Bewegung vom Rücken seines imposanten Reittieres und ging auf seinen bestialischen Späher zu.


  „Du kehrst schon jetzt zurück?“, bemerkte der Nu‘rai erstaunt. Er hatte den gestreiften Manticor frühestens in einem oder zwei Tagen erwartet. „Was ist geschehen?“


  „Zwerge, davon hunderte“, knurrte der Gestreifte mürrisch und hob seine linke Pranke. Sie war blutverschmiert. „Diese widerlichen Kerle haben auf mich geschossen.“


  „Hast du die Grenze überschritten, Manticor?“, verlangte der Nu‘rai besorgt zu wissen. Das Flussbett, durch das er seine Armee führte, lag in gesetz- und herrenlosem Land. Und die Grenze zum Zwergenreich war klar definiert. Ebenso wie der Missmut des kleinen Volkes, wenn jemand ungebeten sein Land betrat.


  „Natürlich nicht!“, verteidigte sich der Gestreifte empört. „Sie nähern sich unserer Position in beständigem Tempo. Und sie haben ein Heer zusammengestellt, dass etwa drei Viertel unserer Größe entspricht.“


  „Das ist nicht möglich“, lenkte der Nu‘rai ein. „Sie können nicht wissen, dass wir kommen.“


  „Vielleicht sind wir von Spähern entdeckt worden? Oder von Jägern, die sich in diesem Gebirge aufhalten?“, mutmaßte Sunry von dem Rücken des prächtigen Hengstes aus, den er für seine treuen Dienste von seinem Herrn erhalten hatte. „Wenn sie nun denken, wir würden einen Angriff vorbereiten?“


  „Sie können auf keinen Fall in so kurzer Zeit ein Heer von solcher Größe aufgestellt haben“, war sich der Halb-Goblin sicher. „Nein, es muss einen anderen Grund geben.“


  „Wie wollen wir ihn herausfinden?“, fragte Raptor in seiner Schlichtheit.


  „Indem wir mit ihrem Kriegsherrn reden“, erklärte Sunry.


  „Der Gesandte und ich brechen gleich auf, um mit diesen Zwergen Verhandlungen anzustellen“, beschloss der Nu‘rai nach kurzem Zögern. Dann wendete er sich an seine Begleiter. „Raptor, nun führst du unser Heer weiter dem Trollland entgegen. Der Gestreifte wird die Gespräche führen, solltet ihr mit den hiesigen Bewohnern in Berührung kommen.“


  „Aber…”, wollte der Hobgoblin einlenken, doch der Halb-Goblin fiel ihm ins Wort:


  „Kein aber. Diese Zwerge können unsere Zahl erheblich schwächen, daher müssen wir sie von unserem guten Willen überzeugen.


  Gelingt es uns nicht, werden wir unserem Feind nichts entgegenstellen können.“
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  Thamior Amastacias Körper fiel wie eine Feder in die Tiefe. Der Gegenwind schlug ihm in das vor Entsetzen über den erfahrenen Verrat verzerrte Gesicht, seine Brust bebte und schmerzte und es war dem alten Elfen unmöglich, einzuatmen. Dann übermannte ihn der Schwindel, wieder verblassten seine Sinne. Er nahm nichts mehr genau war. Da war nur noch die Kälte der Nachtluft, die ihn gerade so umhüllte, als habe der Tod seinen zerschlissenen Mantel bereits um den Ältesten gelegt. Das Rauschen des Flusses, der mit jeder Sekunde des Sturzes näher kam, ließ Thamiors Ohren beinahe bersten, seine Augen tränten und er konnte sie nicht schließen.


  Dann sah er das schäumende Gewässer, das sich in atemberaubender Geschwindigkeit um spitze Felsen und flache Steine schlängelte. Es wäre schieres Glück, eine dieser Todesfallen zu verfehlen. Und selbst wenn ihm das Glück bei seinem Aufkommen wohlgesonnen war, würde das reißende Gewässer seinen unweigerlichen Tod herbeiführen.


  Kurz bevor sein Leib durch die Wasseroberfläche schlug und seine Beine an einem Felsen barsten, traf der Elf aber auf einen unerwarteten Widerstand. Dieser stoppte nicht nur seine Bewegung, sondern riss ihn sogleich in die entgegengesetzte Richtung mit sich. Erst glaubte Thamior, sein Geist spiele ihm in Todesangst einen aberwitzigen Streich, dann aber erkannte er, dass er von einem Menschen getragen wurde. Einem Menschen, der flog.


  Mit letzter Kraft schlang er seine Arme um die Schultern des Retters. Alles um sich herum war verzerrt, sogar noch mehr, als bei seinem Sturz. Er spürte nur den Leib seines Lebensretters und die kalte Nachtluft, durch die er getragen wurde.


  Der Mensch landete schließlich ein gutes Stück von der Klippe entfernt. Wie lange genau er den Elfen getragen hatte, konnte dieser nicht sagen. Für ihn geschah all das, was ihm in diesem Augenblick widerfuhr, atemberaubend schnell und endlos langsam.


  Thamior spürte den Kies, welcher vom übertretenden Flusslauf feucht war. Er spürte die beiden Lebewesen, die sich über ihn beugten und sich mit unverständlichen Worten zu verständigen schienen. Und er spürte diese Leere. Die Leere, die Ivellions Verrat in ihm hinterlassen hatte.


  Willkürlich atmete Thamior erleichtert aus. Die Gewissheit, gerettet zu sein, war das einzige, was er klar begriff.


  Da erkannte er plötzlich den Menschen, durch den sein Leben gerettet worden war. Schon oft hatte er ihn in seinen Träumen gesehen, Seite an Seite mit Quarion. Damals hatte er diese Vision mit den vielen anderen verglichen, die ihm einen neuen Schüler angekündigt hatten. So, wie es auch bei seinem letzten Novizen Quarion gewesen war. Für ihn war es nur erstaunlich gewesen, dass er einen Menschen lehren würde und welche Umstände ihn dazu bewegen würden. Heute aber, nachdem er den hageren Klauen des Todes nur knapp entkommen war und der Feind seine Maske hatte fallen lassen, verstand er die Bedeutung. Dieser Mensch würde dem Bösen trotzen.


  „Azurex“, stöhnte der alte Elf und griff nach dem Arm des Jungen. Dann verlor er vor Erschöpfung das Bewusstsein.
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  Sie brachen durch das Unterholz, welches sich wie ein Teppich zwischen den Hügeln und Bergen in den ausgetrockneten Ausläufen des Flusses gesammelt hatte. Die Luft war trotz der frühen Mittagsstunde schwer und roch nach Moder und bitteren Kräutern. Den Reittieren der beiden fiel es schwer, ihre hohe Geschwindigkeit auf dem unwegsamen, feuchten Untergrund beizubehalten. Immer wieder versanken sie in dem trügerischen Morast und mussten große Kraft aufwenden, um sich freizukämpfen.


  Irgendwann aber lichtete sich der Wald aus Kiefern und Ahornbäumen, die Berge ließen breitere Bereiche zwischen sich frei und öffneten sich zu den ersten Ausläufen imposanter Gebirge, deren Gipfel weiß vom Schnee und von Wolken umhüllt waren. Einige Hochplateaus waren ebenso zu erkennen, von welchen der schwarze Rauch der Zwergenschmieden gen Himmel stieg. Das Reich des kleinen Volkes jedoch hatten der Halb-Goblin und Sunry von Wettgenstein noch nicht erreicht. Das herrenlose Land zwischen Espental und dem Zwergenreich war so groß, dass man von dem einen Königreich ins andere selbst auf dem schnellsten Pferd mindestens zwei Tage verbracht hätte.


  Doch obschon die beiden Reiter nur die Umrisse der mächtigen Festen und Schmieden der Zwerge am Horizont vage erkennen konnten, sahen sie die Bewohner dieses Landes, hörten ihren gleichmäßigen Schritt, ihr zwischen den Bergen hallendes Rufen.


  Das Heer der Zwerge wies eine beachtliche Größe auf und im ersten Augenblick dachte Sunry, dass der Gestreifte bei seiner Schätzung weit untertrieben haben musste. Die metallenen Panzer der Krieger, welche in quadratischen Gruppen formiert die ersten Reihen bildeten, glänzten im Licht der Sonne, obwohl sie noch einige Meilen von den beiden Männern entfernt waren. Banner, auf denen die Wappen und Symbole der einzelnen Clans zu erkennen waren, wurden vor etlichen dieser Trupps gen Himmel gereckt. Hellebarden und Langspeere ragten aus der Menge aus schillernden Leibern hervor.


  Jeder normal Sterbliche hätte bei diesem atemberaubenden und zugleich schrecklichen Anblick in Panik die Flucht ergriffen. Die schiere Größe der Armee, ihre unzweifelhaft hochwertige Ausrüstung, die Einheit, in der sie marschierten, all das ließ eine sofortige Umkehr als einzig vernünftige Konsequenz erscheinen. Die beiden Reiter jedoch wussten, dass es für sie nur eine Möglichkeit gab. Sie mussten dem übermächtigen Heer entgegenreiten.


  Späher hatten die beiden früh bemerkt, denn kaum hatten sie ein Viertel der verbliebenen Distanz im Galopp hinter sich gebracht, erklangen donnernd dutzende Kriegshörner und Bewegung kam in den Heereszug. Die vordersten Reihen rotierten, blieben stehen oder traten in die hinteren Reihen zurück, um mehreren Dutzend in Lederrüstungen gehüllten Zwergen den Vortritt zu lassen.


  Zweifelsohne handelte sich bei diesen leichter gerüsteten Kriegern um Bogenschützen. Gewiss waren diese nicht so treffsicher wie die der Elfen, aber ihre hohe Anzahl würde das Ausweichen bei einem niederprasselnden Pfeilregen unmöglich machen.


  Trotzdem behielten die beiden Reiter ihr Tempo bei. Nun, da die Zwerge sie bemerkt hatten, würde ein Rückzug nur üble Absichten andeuten und die kleinen Krieger dazu verleiten, den Fremden hinterherzujagen. So ritten Sunry und der Nu‘rai weiter, hoffend, dass niemand den Befehl zum Schuss gab und dass es zu einem Gespräch mit dem Heeresführer der anderen Partei kommen würde.


  Irgendein Gott, ob es nun der gerechte Atros oder einer der grausamen Blutgeister der Unholde gewesen war, schien das inständige Flehen Sunrys erhört zu haben. Denn ein Angriff der Zwerge blieb aus. Vorerst.


  Als sie schließlich mit schnell schlagendem Herz die Frontlinie des anderen Heeres erreicht hatten, tat sich dieses auf und bildete eine Allee. Allerdings keinesfalls um den beiden Fremden den Weg in sein Herz zu ermöglichen. Ganz im Gegenteil trat ein Zwerg aus den Reihen der Krieger hervor. Er trug eine Rüstung aus purem Gold, aus deren Helm eine blutrote Feder ragte, ein mächtiges Breitschwert am Gürtel, einen mannshohen Schild auf dem Rücken und unter seinem Visier, das die verzogene Fratze eines Dämons darstellte, lugte ein pechschwarzer Bart mit silbernen Strähnen hervor.


  „Ich bin Kalí, Kriegsherr der Zwerge, Sprecher des Königs, Vertreter der Clanführer“, erklärte der goldene Zwerg in einem akzentbeladenen Dialekt des Goblinischen. „Ihr befindet Euch nahe der Grenze unserer Heimat. Und wie es scheint, steht Ihr in Verbindungen mit den Unholden, die entlang unserer Grenze Stellung bezogen haben.“


  „Wir passieren neutralen Boden, ohne kriegerische Absichten gegen Euch oder Euer Volk zu hegen, Herr“, erklärte Sunry, wobei er seine Kenntnisse des Zwergischen anwendete. Er hatte diese grobe und wenig komplizierte Sprache einst von einem seiner Soldaten auf der Grenzburg Elbenstein erlernt. Heute sollte sich zeigen, wie sinnvoll dies gewesen war.


  Sichtlich überrascht über die Sprachkenntnisse des einen Fremden, zögerte Kalí einen Augenblick, ehe er wissen wollte: „Was wollt Ihr dann, wenn Ihr uns nicht den Krieg bringt?“


  „Wir planen den Krieg, aber nicht gegen Euch“, erwiderte Sunry offen, sehr zum Staunen seines goblinblütigen Begleiters.


  „Sondern gegen wen?“


  „Gegen das Heer der alten Herrscher.“


  Kalí zuckte bei diesen Worten unwillkürlich zusammen. Wieder brauchte er einen Augenblick, um die richtigen Worte zu finden.


  Dann klappte er sein schauriges Visier hoch, suchte den Blickkontakt zu Sunry und entgegnete: „Dann hat Euch das Schicksal hergeführt. Kommt mit mir, ich lasse das Heer eine Rast einlegen.


  Gewiss gibt es vieles zu bereden.“


  6.


  „Nicht, dass wir schon genügend Probleme hätten. Schließlich sind wir ja nicht von einer infernalischen Mieze irgendwo in der Pampa ausgesetzt, von unseren Vertrauten getrennt und ohne Brot allein gelassen worden. Nein, wir brauchen wohl richtige Probleme, also rettet der werte Herr Flammenfaust erst einmal irgendeinen lebensmüden Elfen, der mitten in der Nacht meint, von einer Klippe fallen zu müssen!“


  „Ich bin mir sicher, dass es Schicksal war, ihn zu treffen. Irgendetwas hat uns zu dem Fluss geführt!“


  „Ich sage dir, was das war, Menschlein: Keine bessere Möglichkeit! Und nicht irgendeine alberne höhere Macht, die ihr Menschen in eurem verweichlichten Sehnen nach göttlicher Führung erfunden habt!“


  „Aber er kennt meinen Namen!“


  „Ein Grund mehr, besorgt und vorsichtig zu sein. Pass auf, Flammenfaust. Ich habe schon einmal mit einem Spitzohr zu tun gehabt, über Jahre hinweg. Und ich sage dir, dass diese Kerle trotz ihrem lieben Lächeln einen immer wieder in ausweglose Lagen verfrachten.“


  „Ich möchte dennoch mit ihm reden. Ich will wissen, woher er meinen Namen kennt. Ob er weiß, wo wir hier sind.“


  „Bitte. Tu, was du nicht lassen kannst. Aber wenn dieses Spitzohr auf einmal anfängt, Funken zu sprühen, bist alleine du dafür verantwortlich!“


  Langsam begann Thamior mehr wahrzunehmen, als nur die Diskussion seiner beiden Retter. Er roch die würzigen Noten, die der Wald verströmte. Den Duft von Harz, von Blättern und Blumen, von nassen Rinden. Durch seine geschlossenen Lieder drang Sonnenlicht, das durch majestätische Kronen sickerte. Er spürte die tausenden Farben der geschäftigen Waldbewohner.


  Dann öffnete er seine Augen. Wie sich zeigte, hatten sie ihn in das Innere eines uralten, ausgehöhlten Baumes gelegt, der gerade groß genug war, um eine Person zu beherbergen. Vor dem engen Eingang machte der Elf zwei Gestalten aus. Die eine breitschultrig, klein und grobschlächtig, die andere im Vergleich dazu zierlich und groß. Auch mit müdem Geist erkannte Thamior sofort, dass der Begleiter seines zukünftigen Schülers ein Zwerg war. Was sogleich auch dessen Unwille zu helfen und seine offenkundige Sturheit erklärte. Mühsam kämpfte sich Thamior aus seiner Liegeposition hoch. Seine Robe war von dem feuchten Waldboden durchgeweicht, doch fror er nicht. Er sah sich um, auf der Suche nach einem Lagerfeuer vor dem Baumstamm oder einer Fackel, aber da war nichts. Erst einen Augenblick später bemerkt er die starke magische Energie, die von außen in das Lager strömte.


  Offenbar entsprang sie der Aura des Jungen.


  „Und was wollen wir dem Elfchen heute kredenzen? Unserer Speisekammern sind ja reichlich gefüllt!“, klagte der Zwerg. Sein Schatten schob sich vor das bereits abgeschwächte Licht und vertrieb die magische Wärme mit seiner ablehnenden Kälte.


  „Kannst du dich nicht wenigstens etwas öffnen? Vielleicht kann uns dieser Elf helfen!“, beklagte sich Azurex. „Ich weiß nicht warum, aber er kommt mir vertraut vor.“


  „So was, könnte das daran liegen, dass die alle gleich aussehen?“


  „Nein, ich bin mir ganz sicher“, stellte Azurex klar, „irgendwoher kenne ich ihn.“


  Der Zwerg seufzte resignierend. „Du lässt nicht nach, wie? Es tut mir Leid, Flammenfaust, aber ehrlich gesagt kann ich deiner Nächstenliebe zu diesem Spitzohr nichts abgewinnen. Wir stecken hier im Nirgendwo fest und du musst für einen Fremden den Lebensretter spielen.“


  Thamior kam auf die Beine und trat ins Freie. Er empfand keine Scheu davor, das Gespräch der beiden zu unterbrechen, ließen sie ihn doch so bereitwillig daran teilhaben. So räusperte er sich deutlich vernehmbar, woraufhin sich ihm die beiden Streitenden zuwendeten.


  „Der’s ja wach“, verwunderte sich Harkon und glotzte dümmlich.


  „Ehm, also, was ich gesagt hab…“


  „Ich hatte Euch anders in Erinnerung, Zwerg“, unterbrach Thamior das Gestotter des kleinen Kriegers mit seinem entwaffnenden Lächeln. „Entschlossen, kampfeswillig. Seiner Stellung sicher.“


  „Wir kennen uns?“, schlussfolgerte der Prinz aus den Worten des Elfen.


  „Natürlich“, stimmte dieser zu. „Wir waren alle im Grab des Aghulethen.“


  Da erinnerte sich auch Azurex. Erinnerte sich an den steinernen Tempel im Auge des Sturms, wo der Aghuleth beinahe wiedergeboren worden war. Damals hatte das Oberhaupt der Sekte den Zwerg beinahe getötet, indem er dessen Axt in die Brust ihres Trägers getrieben hatte. Auch Azurex war dem mächtigen Hexer deutlich unterlegen gewesen, denn eine Handbewegung hatte die Flammen des Jungen erlöschen lassen. Schließlich war es ein Blitz gewesen, von dem Kobold Týr herbeigezeichnet, der den Hohepriester der Sekte vernichtet hatte.


  „Und was macht Ihr hier, ehrwürdiger Elf?“, erkundigte sich der Zwerg höflich, dessen Laune jäh umgeschlagen war. In seiner Moral verfolgte der kleine Krieger ein einfaches Prinzip: Mit wem er eine Schlacht geschlagen hatte, dem stand er als Freund gegenüber.


  „Ich wurde verraten, gedemütigt und sollte nach dem Plan meines Feindes tot sein.“


  Azurex und Harkon klappte der Mund auf vor so viel Ehrlichkeit.


  Sie hätten vieles erwartet. Dass der Elf nach allerlei Kräutern suchte, dass er eine nächtliche Wanderung unternommen hatte.


  Vielleicht sogar, dass er versucht hatte, auf magische Weise zu fliegen. Dass ihn aber jemand in die Schlucht gestoßen hatte, ließ sie staunen.


  „Wer sollte so etwas tun? Immerhin seid Ihr…“, der Zwerg zögerte einen Augenblick, in dem er sein Gedächtnis nach dem Namen des Gegenübers durchstöberte, „… ein Elf!“


  „Es wird dich womöglich verwundern, Zwerg, aber auch in meinem Volk gibt es Streitigkeiten. Manche werden im Keim erstickt, denn es sind die Schwachen, Machtlosen, die gegen unsere uralte Tradition der Machtregulierung aufbegehren“, antwortete der Elf. Seine Stimme wurde schwer, seine Züge verdunkelten sich. „Dieses Mal war es anders. Jemand, der bereits großen Einfluss genoss, kam vom Weg ab, schmiedete seine eigenen Pläne. Und schließlich verlor er sich in dem Bösen, dass er zu kontrollieren glaubte.“


  „Wer ist es?“, wollte der Zwerg sofort wissen. In seinen Augen loderte wieder der Kampfeswille, der solange Zeit verschwunden war.


  „Sein Name ist bedeutungslos“, beschied ihn Thamior, in dessen mandelförmigen Augen eine von Schmerz bestimmte Entschlossenheit zu erkennen war. „Wichtig ist nur zu wissen, welche Macht er besitzt.“


  Und so setzte Thamior seine beiden Retter über die finsteren Ränke seines alten Freundes in Kenntnis. Darüber, wie Ivellion die Goblinarmee unter dem Banner der von ihm manipulierten Blutfürsten versammelt und gegen die Menschen geführt hatte.


  Darüber, wie er eine Sekte aus fanatischen Dämonenanbetern versammelt und diese dazu genutzt hatte, den Aghulethen für immer unschädlich zu machen. Darüber, wie er dem Tod durch Týrs Blitz entgangen war, da nur eine Projektion seiner Selbst auf dem Dach des Aghulethen gewesen war. Und schließlich, wie er den gesamten Ältestenrat des Elfenvolkes getäuscht und sich zum König ernannt hatte.


  „Was hat er jetzt vor?“, fragte Azurex, entsetzt über die Offenbarungen des Ältesten.


  „Ich weiß es nicht. Aber er hat mir gesagt, dass er plant, alle Rassen außer der elfischen aus dieser Welt zu tilgen.“


  „Wie will er das anstellen?“, wunderte sich der Zwerg. „Die Armee der Elfen mag mächtig sein, aber keinesfalls ist sie allen Rassen dieser Welt gewachsen. Außerdem wird doch Euer Rat nicht so verblendet sein, grundlos die Menschen, Zwerge und all die anderen Völker abzuschlachten.“


  „Ich fürchte, dass er genau für diesen Teil seines Plans die Dämonen benutzen will“, erklärte Thamior mit unheilschwangerer Stimme. „Ich war in einer Festung der Elfen, die von Abscheulichen überrannt worden war. Wir müssen annehmen, dass er ein ganzes Heer aus der Dämonenbrut zusammengerufen hat.“


  „Aber die Dämonen waren besiegt!“, war sich Azurex sicher.


  „Sie waren aus dieser Welt verschwunden“, korrigierte Thamior.


  „Doch ihre Brut blieb in dieser Welt und wartete darauf, wieder erweckt zu werden. Wie es scheint, ist genau das nun geschehen.“


  Es folgten einige bedrückende Augenblicke des Schweigens, in denen keiner so recht wusste, was er sagen sollte.


  „Was plant Ihr nun?“, fragte der Zwerg schließlich.


  „Ich werde für tot gehalten und das ist gut so. Ihr beiden seid aus einem ganz bestimmten Grund hier.“ Thamior sah die beiden an.


  „Ihr beiden seid hier. Ein Wink des Schicksals, dass unsere Sache nicht verloren ist. Und ich habe einen Plan. Mein Schüler Quarion wird gewiss bald zurückkehren. Sein Kobold Týr hat uns schon einmal gerettet und er wird es wieder tun. Sobald ich ihm erklärt habe, was er tun muss, werde ich mich Ivellion stellen.“


  „Ist er denn nicht mächtig?“, sorgte sich Azurex. „Auf dem Dach hat er uns alle geschlagen!“


  „Dieses Mal weiß ich, wer mich erwartet“, beruhigte ihn Thamior.


  „Und er weiß nicht, dass ich noch lebe.“


  „Dann sollen wir abwarten?“, fragte der Zwerg. Ihm schien es keinesfalls zu gefallen, dass sie die Hände in den Schoß legen und nichts tun sollten.


  „Wir werden die Zeit sinnvoll verbringen. Der Mensch verfügt über großes Potenzial, dass er in nahen Kämpfen voll ausschöpfen muss. Ich werde ihn lehren, seine Kräfte zu konzentrieren. Und du: Zwerg. Auch von dir spüre ich magische Energie ausströmen.


  Wir werden in den kommenden Tagen beginnen, diese Kräfte zu kanalisieren.“ Dann breitete er wie ein Vater, der seinen Sohn begrüßte, die Arme aus. „Seid Ihr bereit?“


  7.


  Die Verhandlungen waren langwierig gewesen und das Misstrauen des goldenen Zwergs noch immer nicht ganz aus der Welt geschafft. Egal wie oft Sunry ihm erklärt hatte, dass die Goblinarmee die gleichen Ziele wie das Heer der Zwerge verfolgte, dass ihnen der Sinn nicht nach Verwüstung, sondern nach Errettung der Welt stand, in den groben Zügen des Schwarzbärtigen stand die innere Zerrissenheit geschrieben.


  Schließlich hatten sie beschlossen, eine Verhandlungspause einzulegen. Nun saßen sie auf roten Samtkissen in der großen tragbaren Lore, die im Herzen der Armee von einem Dutzend Soldaten getragen wurde, und tranken bitteren Wein. So viele Worte waren in den vergangenen beiden Stunden gewechselt worden, dass keiner mehr sprechen wollte. Das in goldenen Öllampen brennende Feuer brach nur ab und an das Schweigen mit seinem Zischen. Immer wieder sahen sich die drei Männer an, aber keiner wusste so recht, was jetzt noch zu tun war. Dass der Kriegsherr der Zwerge sich nicht sicher war, ob er die Absichten der Goblins als Gunst des Schicksals oder als Täuschung ansehen wollte, hatte er in der langen Debatte deutlich gemacht. Jetzt aber lag es an ihm, das Anliegen seiner Gäste anzunehmen und darauf zu hoffen, bald mit ihnen unter dem Banner der gleichen Sache gegen die Dämonen zu kämpfen, oder aber es abzuschmettern und einen Erstschlag gegen die Horde der Unholde vorzubereiten.


  Noch eine ganze Weile saßen sie einfach nur da. Nippten in Gedanken versunken an ihren Weinkrügen, sahen einander in die Augen, auf der Suche nach irgendeiner Regung. Einem Indiz für die Entscheidung.


  Es war schließlich Sunry, der sich erst räusperte und erkundigte, wie er das Vertrauen der Zwerge gewinnen könne.


  Daraufhin seufzte Kalí, nahm einen großen Schluck seines Weins und legte die Stirn in Falten. „Wenn es etwas gäbe, das Euren guten Willen beweist. Ich werde mein Handeln vor dem König verantworten…“


  „König Orpheus? Der, den ihr Zwerge Dichterkönig nennt?“, fiel Sunry dem Kriegsherrn allen Regeln einer Debatte zum Trotze ins Wort.


  Verwundert bejahte der goldene Zwerg. „Kennt Ihr ihn, Unholdherold?“


  Sunry ließ noch einen Augenblick auf die Antwort warten. In den Tagen, in denen er der Bruderschaft des reinen Blutes gedient hatte, hatte er gelernt, wie wichtig es war, das Interesse des anderen auf sich zu eichen. Dann sagte er: „Nicht direkt. Aber ich hörte von ihm.“


  „Von ihm gehört haben gewiss viele, Herr“, merkte Kalí an und fuhr sich in einer Verlegenheitsgeste über den pechschwarzen Bart. Er schien nicht zu verstehen, wieso der Mensch auf den König zu sprechen kam. „Daran ist nichts Besonderes.“


  „Das ist wahr“, pflichtete ihm der Gesandte bei. „Aber ich habe nicht von seiner Person aus Bardenliedern und Sagen mit fragwürdiger Glaubhaftigkeit erfahren.“


  Nun sah Kalí vollends neugierig gemacht auf. „Sondern?“, erkundigte er sich.


  „Sein eigener Sohn hat es mir erzählt.“


  Schweigen.


  Aus Kalís Augen sprach vieles. Verwunderung, Staunen. Schlussendlich Empörung. „Lügen beweisen nur meine Sorge, in Euch alles andere als Freunde finden zu können.“


  „Ich lüge nicht“, versicherte Sunry so ruhig, als bestimmten seine Worte nicht über Freund- oder Feindschaft. „Prinz Harkon war mein Freund, ehe sich unsere Wege trennten, weil es das Schicksal so vorschrieb.“


  „Ihr kennt seinen Namen?“, staunte Kalí.


  „Er hat ihn mir anvertraut.“


  „Ebenso gut könntet Ihr den Namen von einem Redseligen erfahren haben. Woher wollt Ihr den Prinzen kennen?“


  „Er stand in meinen Diensten, nachdem er seines Namens und seines Standes entrissen monatelang durch die Wildnis geirrt und schließlich den Weg zu der Menschenburg gefunden hatte, auf der ich das Oberkommando führte“, erklärte Sunry ohne Zögern und behielt seine Ruhe bei. Dann nahm er einen weiteren Schluck aus seinem Weinbecher.


  „Ihr sprecht die Wahrheit, Mensch“, stellte Kalí nicht wenig erstaunt fest und schluckte. „Schwört Ihr es?“


  „Ich schwöre“, erwiderte Sunry sogleich und führte seine rechte Hand zum Herzen.


  „Dann seid Ihr wahrlich vom Schicksal hergeführt worden.“


  „Ist er denn nicht verbannt worden?“, fragte Sunry. „Verachtet Ihr ihn denn nicht?“


  Kalí schüttelte den Kopf, ehe er dem Menschen berichtete, was in den jüngsten Tagen geschehen war. Von der Rückkehr Harkons an den Hof seines Vaters, von dem Verrat des Hohepriester Úranus, von seinem Verschwinden durch die Magie der Sphinx.


  „Deshalb stellt Ihr Euch den Dämonen“, schlussfolgerte der Mensch mit belegter Stimme. „Ihr sucht den Prinzen.“


  Zum wiederholten Male nickte Kalí. „Als der König aus Gamurgh zurückkehrte, klagte er über schlimme Schmerzen in der Brust.


  Ein zweites Mal seines Sohnes entrissen zu werden wird er nicht überstehen. Früher oder später wird er mit einem gebrochenen Herzen nicht überleben können. Die Zeit drängt, wir müssen den Sohn aus den Klauen der Dämonen befreien“, offenbarte Kalí das letzte noch Geheime vor Sunry. „Könnt Ihr uns sagen, wo sich der Feind versteckt hält?“


  „Wir wissen nicht vieles über sie. Lediglich, dass sie hinter den Hügeln, die den Wald der Elfen von der unbekannten Welt trennen, Stellung bezogen haben.“


  „Und Ihr plant einen Angriff auf sie?“


  „Wir planen die Elfen zu unterstützen, denn alleine sind sie dem Heer aus Abscheulichen nicht gewachsen“, erklärte der Nu‘rai. Er bediente sich hierbei eines sehr gebrochenen Zwergisch.


  „Wir durchqueren das neutrale Land, um die Trolle auf unsere Seite zu ziehen. Sobald dies geglückt ist, marschieren wir weiter und hoffen, die Glasstadt der Elfen noch vor dem Feind zu erreichen.“


  „Was können wir tun?“, erkundigte sich Kalí.


  „Marschiert von hier aus gen Glasstadt und bezieht nördlich von ihr Stellung. Entsendet Späher, die Euch informieren, wenn der Feind eintrifft. Dann greift Ihr von der Seite ein und vermeidet Verluste, bis unser Heer zu dem Euren stößt. In dieser Schlacht, mein Herr, wird es um weitaus mehr gehen, als die Errettung des verschwundenen Prinzen“, merkte Sunry von Wettgenstein an.


  „Es geht um das Schicksal unserer Welt.“


  Kapitel XXXV


  Das Schicksal ist ein Buch;

  doch wir lesen es immer nur Seite für Seite…


  Abt Nuntio, Erläuterungen zur Atrischen Schrift


  1.


  Alle Wolken waren fort, der Schnee hatte begonnen zu schmelzen und die Strahlen der Sonne, die an diesem Ort solange verborgen gewesen war, tauchten den hohen Norden in goldgelbes Licht.


  Kleine Rinnsale klaren Eiswassers schlängelten sich wie eigenständiges Leben über den rasch schwindenden Teppich aus Schnee.


  Bis an den Horizont konnte man sehen. Die Lager der Eisbarbaren, aus denen dicker schwarzer Rauch quoll. Die ersten Bäume der Lamiana. Es war ein atemberaubender Anblick.


  Jarya hatte ihre Arme um Quarions Taille geschlungen. In ihren Augen spiegelte sich der Zauber des Frühlings, der nun mehr auf der Eiswüste lag. Der Fluch, über Jahrhunderte von dem Saphir aufrecht erhalten, war gebrochen.


  Für einen kurzen Augenblick waren die schrecklichen Ereignisse aus dem Innern der Grotte vergessen. Dieser Moment gehörte einzig der kleinen Gruppe.


  Ein jäh über sie fallender Schatten riss sie schließlich aus ihren Gedanken. „Was machen wir denn nu’?“, erkundigte sich der Drache Utrix, dem es gerade erst gelungen war, sich durch den engen Eingang der Höhle ins Freie zu quetschen. „Woah“, machte er dann, kaum dass er die Veränderung des hohen Nordens bemerkt hatte. „Das ja mal voll schön.“


  „Zu deiner Frage“, merkte Jarya an und löste sich dabei von ihrem Wegbegleiter. „Wir müssen den Weg zurück zur Glasstadt einschlagen. Glücklicherweise dürfte der Weg durch diese Eiswüste ohne den nie endenden Schneesturm weitaus weniger beschwerlich werden.“


  „Aber das dauert ja ewig“, meinte Utrix und schlug sich mit einer Klaue gegen die Stirn und blies kleine, schwarze Rauchwolken aus seinen ovalen Nüstern. „Meister Thamior will unsere Erkenntnis doch so schnell wie möglich bekommen!“


  „Du kannst uns ja tragen“, schlug Týr mit einem kecken Blick auf die Stummelflügel des Drachen vor.


  Dieser schnitt eine Grimasse und meinte: „Ganz schön frech dafür, dass ich dir deinen kleinen Popo gerettet habe.“


  „Vielleicht können die beiden uns helfen?“, überlegte Jóla, welche neben Týr auf Quarions Schulter saß. Bíxa saß auf der ihrer Meisterin und warf eifersüchtig blicke zu dem wiedervereinten Ehepaar hinüber. Sie war auch die letzte, welche in die Richtung sah, die die Rivalin anzeigte.


  Alle staunten nicht schlecht, als sie zwei sich nähernde Silhouetten am wolkenlosen Himmelszelt ausmachten. Schon nur kurzer Zeit stand fest, dass es sich bei diesen um Pegasi handelte.


  Wenige Augenblicke später landeten die beiden geflügelten Pferde, die in dieser weißen Umgebung praktisch unsichtbar waren.


  Eine der beiden Stuten trat nun vor und stupste mit ihrer Oberlippe zärtlich gegen Quarions Brust, wobei sie unterschwellig brummelte. „Tindra“, Quarion lächelte und strich dem Geschöpf liebevoll über den Hals. „Wie hast du uns gefunden?“


  „Sie meint, sie habe gespürt, sie müsse kommen“, antwortete Utrix an Tindras Stelle. „Und sie und ihre Begleiterin werden euch so schnell es geht zurück zur Glasstadt bringen.“


  „Woher…?“, wollte Týr von Quarions Schulter aus wissen.


  „Ich kann ihre Gedanken lesen und sie meine“, erklärte der Drache vergnügt, noch ehe der Kobold seinen Satz beendet hatte.


  „Kitschig, nicht wahr?“


  2.


  „Eine Unverschämtheit! Derartiges stand Euch nicht zu, Lord.“


  Die Stimme des Menschenmagiers Ismael bebte vor zorniger Erregung. Sein ohnehin fahles Gesicht wirkte noch unmenschlicher, seine Augen waren zu bedrohlichen Schlitzen verengt und seine rechte Hand klammerte sich krampfhaft an den magischen Stecken, als wolle er diesen gegen den Frevler richten.


  „Ich bin Gesandter des Ältestenrates der…“


  „In erster Linie, Lord, seid Ihr ein Gast!“, fiel ihm der kahlköpfige Königsberater ins Wort. „Und als ein solcher genießt ihr keinesfalls das Privileg, unsere Gesetze außer Kraft zu setzen.“


  Galuhr atmete verächtlich aus. Er stand aufrechten Hauptes vor dem Königsthron Saphiras und suchte mit seinen pupillenlosen Augen den Blickkontakt zu seinem Kontrahenten. Etwas abseits des Geschehens und hinter dem Dunkelelfen stand Samuel. Der Junge war nervös, hatte er den Palast doch immer nur von den Armenvierteln aus erahnen können. Nie hätte er zu träumen gewagt, eines Tages gar in dem vor Pracht strotzenden Thronsaal stehen zu dürfen, in dem man vor lauter Wandteppichen, Gold und Kunstwerken förmlich erstickte. Doch anders als er es erwartet hätte, als ihm Galuhr offenbart hatte, dass sie vorgeladen worden waren, empfand er keine Bewunderung. Der Schönheit dieses Raumes konnte er nichts abgewinnen, kannte er doch das Elend, welches die Straßen beherrschte, und sah er doch den schwachen König, der hinter Ismaels eiskalter Ausstrahlung förmlich unsichtbar war. Vieles hatte Samuel über den kläglichen Zustand ihres Herrschers gehört. Ein jeder Barde zerriss sich das Maul über die Schwäche, mit der er diese dunklen Tage überlebte. Über seine politischen Reformen an Stellen, die dem krepierenden Volk nicht im Geringsten nützten. Doch was Samuel schon beim Eintreten erkannt hatte, war, dass keiner der Barden und keiner der Maulfechter oder Hetzprediger, wie man sie an jeder Straßenecke antraf, den König wirklich gesehen hatte. Wellem wirkte farblos, alt, gebrochen. Wie die leere Hülle eines Mannes, der vor Ewigkeiten aufgehört hatte zu leben und doch nicht sterben konnte.


  „Ich habe kein Gesetz außer Kraft gesetzt, wie Ihr sagt, werter Herr“, verteidigte sich Galuhr.


  „Ihr habt einen Mörder aus der Gewalt der Justiz befreit. Das ist eine schändliche Verletzung unseres Vertrauens.“


  „Dieser Junge ist kein Mörder!“


  „Zwei Leichen bezeugen das Gegenteil!“, konterte Ismael kühl.


  „Versteht das nicht falsch, werter Elf, aber Ihr seid nicht hier, um Euch in die Belange des Königs einzumischen, sondern lediglich, um die Beziehung zwischen unserer beider Völker zu stärken und zu fördern.“


  „Einem Beschuldigten keine Gerichtsverhandlung zu gewähren ist barbarisch!“


  „Würden wir jedem Verbrecher, der auf den Straßen dieser Stadt sein Unwesen treibt, eine Verhandlung zugestehen, würde nur unnötige Zeit verstreichen.“


  „Geht hinaus, Herr“, schlug Galuhr vor. „Mehr als die Hälfte der Männer und Frauen, die vor der von Euch so eifrig errichteten Stadtmauer hängen, hat nichts verbrochen und wurde Opfer Eures vorschnellen Handelns!“


  „Der König muss Euch keine Rechenschaft ablegen“, stellte Ismael klar.


  „Das tut er ja auch nicht“, erwiderte der Dunkelelf. „In dieser Angelegenheit habt nur Ihr gesprochen. Wie ein Schausteller, der zu träge ist, seine Marionetten zu bedienen.“


  „Schweigt!“, fuhr der Zauberer den Dunkelelfen voller Hass an.


  „Ihr erlaubt Euch eine Dreistigkeit nach der anderen! Es scheint gerade so, als wolltet ihr, dass die Bande der Menschen und Elfen zerreißen.“


  „Über deren Bestand zu bestimmen ist alleinig Sache des Königs.


  Ebenso wie es seine Entscheidung sein sollte, dass ein jeder Angeklagter vor Gericht gestellt werden darf.“


  „Es ist genug!“, rief Ismael aus und seine Stimme hallte von den Wänden des Thronsaals wieder. „Die Wachen werden Euch nun nach draußen begleiten und diesen Jungen in den Kerker werfen, um ihn dem Henker zu übergeben, sobald der nächste Galgen frei ist.“


  „Wenn Ihr das tut, ziehe ich alle elfischen Truppen aus dieser Stadt ab!“


  Um Ismaels weiße Lippen spielte ein geradezu verzücktes Lächeln.


  „Tut, wonach Euch der Sinn steht, Elf. Dieser Junge aber wird seine Strafe bekommen. Wachen! Führt den Elfen hinaus!“


  „Dies ist ein trauriger Tag in der Geschichte Eures Volkes, Zauberer!“, rief Galuhr, als ihn zwei der gepanzerten Wachen an den Armen ergriffen und aus dem Saal zerrten. „Ihr werdet diese Tat noch bereuen!“


  3.


  Die fünf Edelsteine flimmerten magisch in dem grünen Feuer, das Zarrags rechter Klaue entsprang. Auf Samt gebettet hatte der untote Hobgoblin sie vor dem angeketteten Elfen Daerian ausgelegt und mit jedem der magischen Steine war sein wahnsinniges Lächeln breiter geworden.


  „Letzten Endes hat Euer Schweigen Euch nichts genutzt, Elflein“, zischte Zarrag mit seiner gefühlskalten Stimme. Mit seinen schwefelgelben Augen fixierte er den ausgemergelten, kraftlosen Elfen.


  „Alle anderen Wächter sind tot, die Steine sind unser und bald werden wir mit ihrer Macht die fünf in Stein gebannten Kreaturen zurück in diese Welt holen.“


  „Ihr… seid wahnsinnig!“, keuchte Daerian. Für einen kurzen Augenblick brachte er genügend Kraft auf, um noch einmal aufzusehen. Der Anblick seines eingefallen Gesichts und seiner tiefen, schwarzen Augenringe versetzte Zarrag in einen Zustand der Erregung. „Ihr… könnt nicht kontrollieren, was… Ihr da auslöst…“


  „Ich vielleicht nicht, aber mein Herr sehr wohl“, war sich Zarrag sicher und atmete rasselnd ein und aus. „All das hat er vorhergesehen, all das hat er geplant. Jetzt hält uns nichts mehr auf.“


  „Dann… tötet mich. Ich will nicht… sehen, wie diese… Welt untergeht…”, flehte Daerian und es war das erste Mal, dass er zu schwach war, um seine Würde zu erhalten. In den letzten Tagen, die er, gekettet an die feuchte, kalte Wand seines Verlieses, an diesem albtraumhaften Ort zugebracht hatte, waren ihm die Verlockungen des Todes süßer und süßer geworden. Nichts ersehnte er sich mehr, als von seinen Qualen erlöst zu werden.


  Und nun, da er gescheitert und das Böse im Besitz der Steine war, war der letzte Antrieb, zu überleben, verschwunden.


  „Ich bedaure“, lehnte Zarrag kichernd ab. „Aber Ihr habt mir nicht geholfen. Euch einen schnellen Tod zu gewähren, wäre nur dann möglich gewesen. Also werdet Ihr leiden…“


  Der Untote griff etwas von einem kleinen, steinernen Pult neben sich. Es war eine Art Dolch, jedoch verfügte die etwa unterarmlange Klinge über zahlreiche Zacken, die in Gift getränkt glänzten.


  Jeden Atemzug seiner wehrlosen Beute genießend hob Zarrag langsam das Folterinstrument und führte es zum Hals des Elfen.


  Schon traf die eiskalte Schneide den Hals des Alten, doch noch hielt die Haut stand. Voller Erregung verstärkte der Untote den Druck mit dem Dolch, wobei sich die Haut Daerians mehr und mehr eindrückte.


  „Zarrag!“


  Es war die schneidende Stimme des großen Meisters, welche den Verrückten in seiner Bewegung erstarren ließ und alle Mordlust aus seinen Gliedern trieb. Missmutig nahm er die Klinge wieder vom Hals seines Opfers und drehte sich um. Auf dem Absatz, von dem aus eine steinerne Treppe hinab in die Zelle führte, stand der große Meister. Die Arme vor der Brust verschlungen und die zerschlissene Kapuze seines schwarzen Mantels wie immer tief ins Gesicht gezogen.


  „Meister“, zischte Zarrag und verlieh diesem zweisilbigen Worte einen Unterton, der selbst das Herz des zähesten Nordbarbaren vor Schreck für einen Augenblick zum Stillstehen gebracht hätte.


  „Was gibt es?“


  „Geh, Schüler“, befahl der große Meister herrisch, „und lass mich mit dem Elfen alleine!“


  Zarrag schnaubte widerwillig. „Was?“, zischte er dann wie eine Kobra, die bereit war, jeder Zeit einen tödlichen Bissangriff durchzuführen. „Es war Teil der Vereinbarung, dass ich ihn foltern und töten darf, wie es mir gefällt. Dafür habe ich Euch die Steine besorgt. Erinnert Ihr Euch?“


  „Ich erinnere mich sogar sehr gut. Mindestens genauso gut wie daran, dass dein unwürdiger Leib ohne meine Zauber längst verfault und zu Staub zerfallen wäre. Ich habe für dich den Tod getäuscht, aber ebenso gut kann ich dich ihm doch noch anbieten“, meinte der große Meister und es war keine Spur eines Scherzes in seiner Stimme zu finden. „Also geh!“


  Mürrisch warf Zarrag den Dolch zurück auf den Podest mit all den anderen bizarren Folterutensilien. Dann funkelte er Daerian voller Wahnsinn an und schritt die Treppen zum Zellenausgang hinauf.


  Als er an dem großen Meister vorbeirauschen wollte, hob dieser allerdings die Hand und bedeutete dem Untoten auf diese Weise stehen zu bleiben.


  „Was noch?“, verlangte Zarrag etwas zu aggressiv zu wissen.


  „Ich verstehe deinen Zorn, Schüler. All das dauert viel zu lange, auch für mich. Aber in weniger als einem Tag wird eine Sintflut über unsere Feinde hereinbrechen, die sie nicht kommen sehen können“, flüsterte ihm der Verhüllte zu. „Nun geh und bereite das Erweckungsritual vor.“


  Zarrag nickte und verneigte sich knapp, ehe er in der Dunkelheit des angrenzenden Korridors verschwand.


  Der große Meister wartete noch einige Augenblicke, ehe er selber die Stufen hinab ging und vor dem Gefolterten stehen blieb.


  „Und?“, keuchte Daerian, dessen letzten Kraftreserven längst aufgebraucht waren und der nur noch von der natürlichen Lebensmagie eines jeden Elfen in dieser Welt gehalten wurde. Von Fesseln, weitaus stärker als jene, die ihn an die Wand ketteten.


  „Hat… dich das Gewissen eingeholt… Ivellion?“


  Ein kurzes Zucken durchfuhr die Glieder des großen Meisters.


  Schnell jedoch war er wieder der kühle Gebieter. Dann streifte er seine Kapuze zurück und gab sein fein gezeichnetes Gesicht mit den kurzen, blonden Haaren frei.


  „Du wusstest die ganze Zeit, dass ich es bin?“, verwunderte sich der König der Elfen.


  „Natürlich“, erwiderte der Alte. „Ich lebe mehr als… eintausend Jahre. Die Magie… ist mir ein treuer Freund… geworden. Ich… verfüge über weitaus mehr… Macht, als dir deine Dämonen… je… verschaffen können. Was du vor… zu verschleiern versuchtest… lag vor mir wie ein… offenes Buch.“


  „Das glaube ich nicht“, erwiderte Ivellion. „Wenn es so wäre, hättest du dich befreit?“


  „Zu… welchem Zweck?“, fragte Daerian. „Um… ein Abbild… deiner selbst zu… vernichten? Um… einen Klumpen Fleisch… dessen Lebensatem… schon vor langer Zeit hätte… versiegen sollen, niederzustrecken? Nein, Ivellion. Bis zu… letzt hoffte ich,… mich nicht so sehr… in dir getäuscht zu haben.“


  „Ich bedaure, dass es soweit kommen musste.“


  „Wirklich?“ Daerian lachte heiser auf. „Weißt du… was am meisten geschmerzt hat? Nicht die Messerstiche… nicht die Verbrennungen… keine Folter. Nur… das Wissen, von dir… verraten worden zu sein. Zu wissen… diesen dummen Fehler gemacht zu haben… dich einzuweihen.“


  „Du hast keinen Fehler begangen“, versicherte Ivellion. „ich werde vollbringen, was keiner vor mir gewagt hat.“


  „Ich weiß.“ Daerian lächelte. „Und… gewissermaßen bin ich… stolz. Aber… du beschreitest den falschen… Weg.“


  „Ich würde mir nichts wünschen, als dass du…“


  „Schweig!“, fuhr Daerian Ivellion mit ungeahnter Kraft an. „Du wusstest immer… dass du zurückkehren kannst. Du bist stark genug… den Versuchungen des… Bösen zu widerstehen. Du… hast all das… aus freien Stücken getan.“


  „Das ist wahr“, gab Ivellion zu. „Und ich werde es zu Ende bringen.“


  „Dessen… bin ich mir sicher, Junge. Seit ich dich… eingeweiht habe… wusste ich es. Aber frage dich… ob all diese Opfer… wirklich notwendig waren. Und nun… bring es zu Ende.“


  Kein weiteres Wort sprachen die beiden Elfen mehr miteinander.


  Mit zitternder Hand griff Ivellion nach dem Dolch, den Zarrag weggeworfen hatte. Er führte sie an Daerians Hals, sah ihm ein letztes Mal in die Augen, die die seinen zu sein schienen. Dann schnitt er die Kehle des Alten mitten durch.


  Als Daerians Blut über Ivellions Arm floss, ließ dieser den Dolch voller Selbstverachtung fallen. Er ergriff Daerians schlaffen Kopf, presste ihn gegen seine Brust und hauchte: „Verzeih mir, Vater.


  Bitte, verzeih mir.“
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  Kaum hatten sie hoch in der Luft die durch den verwitterten Stein gekennzeichnete Grenze zwischen dem Elfenreich und den Lamiana überquert, ergriff Quarion ein eigenartiges Gefühl. Erst wusste er es nicht einzuordnen und schob es auf die Höhe, in der sie sich fortbewegten, und das hohe Tempo der Pegasi. Als das Gefühl jedoch nicht nachließ, sondern ganz im Gegenteil an Intensität zunahm, wandte er sich verwundert an Jarya. Seine Wegbegleiterin flog ein kleines Stück hinter ihm, da ihr Reittier Mühe hatte, mit Tindras hohem Tempo mitzuhalten.


  Ich spüre es auch, antwortete die Dunkelelfen in Gedanken. An Sprechen war nicht zu denken. Zu sehr peitschte ihnen der eiskalte Wind in die Gesichter.


  Was denn?, wolle Utrix wissen, der sein markantes Lispeln selbst im Denken beibehielt. Der dickliche Drache flog etwa auf gleicher Höhe mit der Stute Jaryas, die Kobolde Týr und Jóla auf seinem Kopf sitzend. Bíxa war bei ihrer Herrin geblieben.


  Utrix!, fuhr genau diese ihn auf Grund der Einmischung daraufhin herrisch an. Raus aus unseren Köpfen!


  Is’ ja gut, brummelte der Drache und schien die Verbindung wirklich abgebrochen zu haben.


  Was ist das?, wollte Quarion jetzt von seiner Wegbegleiterin wissen.


  Ich weiß es nicht genau, aber womöglich versucht uns jemand zu rufen, meinte Jarya.


  Zu rufen? Warum macht er es dann nicht wie wir?, wunderte sich Quarion.


  Jarya zögerte einen Augenblick mit der Antwort, ehe sie meinte:


  Diese Gedanken können von jedem mitgehört werden, der dieser Technik mächtig ist. Das hast du an Utrix gesehen. Vielleicht will der oder das, was uns ruft nicht bemerkt werden.


  Und was machen wir nun?


  Warten, schlug die Dunkelelfin vor. Immerhin nimmt es ja nicht ab.


  Tatsächlich behielt sie Recht. Desto weiter sie über das Gebiet der Elfen vordrangen, desto intensiver wurde die eigenartige Empfindung. Bald war es ganz unmöglich, sie auszublenden.


  Gerade als sich Quarion ein weiteres Mal an seine Wegbegleiterin wenden wollte, zog etwas ganz anderes die Aufmerksamkeit des Elfen auf sich. Eine mehrere hundert Schritt hohe Säule aus Flammen schoss direkt vor ihnen in den Himmel.


  Erst scheuten die beiden Pegasi ob des plötzlichen Hindernisses, aber schnell konnten die Elfen sie wieder unter Kontrolle bringen.


  So flogen die beiden geflügelten Pferde nun auf der Stelle, die prächtigen Flügel langsam schwingend.


  „Was ist das?“, rief Týr, da ihnen kein Wind mehr entgegenschlug.


  „Da brennt es!“, kreischte Jóla. „Im Wald brennt’s! Wir müssen helfen!“


  „Das ist nicht unsere Angelegenheit, Kobold!“, erwiderte Jarya ungekannt kühl. „Wir müssen zur Glasstadt!“


  „Ich war’s jedenfalls nicht“, meldete sich Utrix schnell kleinlaut zu Wort, aber weder die Elfen noch die Kobolde schenkten ihm Beachtung.


  „Wir können doch nicht einfach weiterfliegen und so tun, als wäre nichts gewesen!“, protestierte Jóla energisch.


  „Aber genau das ist unsere Aufgabe!“, stellte Bíxa ihrerseits klar, wohl hauptsächlich, um der Rivalin Kontra geben zu können.


  „Das ist ja wohl das Unkoboldigste, was ich je gehört hab!“, motzte Jóla weiter.


  „Ich gebe der Blonden Recht“, meinte da Quarion, was den aufkeimenden Streit der beiden Koboldfrauen gleich unterband.


  „Aber Quarion. Du weißt doch, dass Meister Thamior uns erwartet.“


  „Genau das ist es ja“, meinte der Mondelf und legte seine Stirn in Falten. „Ich glaube, er ist da unten.“
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  Ivellion war kreidebleich vor den Ältestenrat getreten, der sich für ihn entmachtet hatte. Seine Züge wirkten eingefallen und alle Lebensfreude war aus den sonst so warmen Augen des Elfenkönigs verschwunden.


  Seine Haare hatte er mit Pflanzenfett an seinen Kopf geklebt. Ein Zeichen tiefer Demut und Trauer.


  Jedes Mitglied des Rates hatte eine andere Theorie für die deutlich erkennbare Trauer des Alleinherrschers. Eine war unglaublicher als die andere.


  Als der Sonnenelf schließlich in die Mitte des Saales trat, einte er die Aufmerksamkeit aller anderen Anwesenden auf sich. Ein einziges Mal ließ er seinen Blick durch die Reihen schweifen, sah die Gesichter seiner Vertrauten. Sah seine einstigen Gleichgesinnten wie den Mondelfen Tharivol oder die Wildelfin Ielenia, die ihm seit seiner Machtergreifung so viel Misstrauen entgegenbrachten.


  Ivellion seufzte schwer, ehe er seine Arme ausbreitete. Die Geste, die anzeigte, dass er begann zu sprechen.


  „Meine Brüder und Schwestern“, begann er mit belegter Stimme, die bei jedem Wort zitterte wie die eines Greises, „gewiss fragt Ihr Euch, warum ich Euch so kurz, nachdem ich den Ältestenrat aufgelöst habe, zu mir gerufen hab. Der Grund ist ein einfacher:


  Ich trete in dieser Stunde mit zerrissener Brust vor Euch. Denn mir wurde ein Elf entrissen, der mir seit unserer beider ersten Begegnung ein treuer Freund und weiser Berater war. Er fiel dem gleichen Feind zum Opfer, denen auch die edlen Soldaten unter Konstabler Talians Befehl nicht gewachsen waren. Mein Freund war losgezogen, um den Gerüchten eines hinter den Hügeln, die die uns bekannte Welt von dem Unbekannten trennt, versammelten Heeres aus Abscheulichen nachzugehen. Bedauerlicherweise wurde er entdeckt. Kurz bevor er starb, übermittelte mir Thamior eine letzte mentale Botschaft im Geiste.


  Anders als ich gehofft hatte, verbirgt sich das Böse nicht länger, das wir aus dieser Welt getilgt glaubten. Damals, als uns Meldungen über erste Angriffe auf Grenzfesten ereilten, haben wir die Bedrohung geleugnet. Heute aber, viele schmerzliche, unnötige Verluste später, kennen wir die Fratze des Feindes.


  Es ist zu spät, noch etwas ungeschehen zu machen und die Tage, in denen Debatten, Worte und Diskussionen uns vorantrieben, sind beendet worden.


  Vor seinem Tod teilte mir mein Freund und Berater mit, dass die Reihen des Feindes hunderte, ja, tausende zählen. Brüder und Schwestern, wir sehen uns einem Feind gegenüber, wie wir ihn uns selbst in unseren schrecklichsten Albträumen niemals hätten sehen können.


  Unsere Legionen sind versammelt, doch wenn ich dem letzten Bericht meines Freundes glauben kann – wovon ich ausgehe – machen sie nicht einmal die Hälfte der Zahl des Feindes aus. In unsere Reihen kämpfen die edelsten Recken dieser Welt, doch unserer Schwerter und Bögen und die Kunst des Fechtens und Schießens, wie wir sie über die Jahrhunderte aus den Lehrschriften des Hochvolkes erlernt haben, sind der infernalischen Brutalität der Abscheulichen nicht gewachsen. Glücklicherweise – und das wissen wir alle – kann das so genannte Feensilber diese Bestien zu Fall bringen. Jedoch tragen nur die Soldaten höherer Ränge Waffen dieses magischen Metalls am Gürtel. Ohne Feensilber ist es schier unmöglich, den Körperpanzer eines Abscheulichen zu durchbrechen, außer durch großes Glück oder barbarische Stärke, wie sie zum Beispiel die Goblins innehaben.


  Wie uns jedoch allen bekannt ist, verfügt diese Stadt über weit mehr Möglichkeiten, sich zu verteidigen, als Bogenschützen auf und Klingenträger hinter den Wällen. Ein uraltes Geheimnis umgibt sie, das nur den Mitgliedern des Ältestenrates bekannt ist.


  Eine natürliche Schutzvorkehrung, um die Glasstadt im Falle eines Angriffes zu schützen. Ihr alle wisst, auf was diese prächtige Metropole erbaut worden ist!


  Mein Freund teilte mir, kurz bevor sein Leib vom Bösen zerrissen wurde, mit, dass er nicht umsonst sterben wolle. Er flehte mich an.


  Flehte mich an, seinem Tod einen Sinn zu verleihen, dabei hat er längst einen verliehen bekommen. Wir sehen unser Volk geeinter denn je zuvor. Geeint von der Furcht vor dem dämonischen Feind und zugleich geeint in der Hoffnung, ja, dem Wissen, ihm entgegentreten und ihn aufhalten zu können.


  Wir Elfen sind nicht die glanzlosen Splitter des Hochvolkes, wir sind ihre legitimierten Erben, die Sprösslinge ihrer Kultur. In uns leben sie weiter und mit uns werden sie sterben. Aber wir werden nicht sterben. Das Schicksal plant nicht, unser edles Geschlecht vom Antlitz dieser Welt zu tilgen. Es nutzt uns als Werkzeug, um diese Welt zu retten. An unseren Gürteln hängen die Klingen, die den Feind bezwingen werden. In unseren Augen brennt das Feuer der Entschlossenheit, welches unseren widerwärtigen Feinden fehlt.


  In dieser Stadt, die wir die Glasstadt nannten, weil sie wie unsere Seelen rein und durchscheinend ist, spiegeln sich alle Tugenden der Elfen. Und nur an diesem Ort ist es gerecht, die Brut der Dämonen samt ihrer Bräuche und Erinnerungen ein für alle Mal zu vernichten!“


  Tosender Beifall brandete auf, von allen Flügeln des Ältestenrates.


  Ein weiteres Mal sah der König in die Reihen der sich vor Begeisterung erhebenden Ältesten, ehe er fortfuhr:


  „Ich weiß, dass wir angesichts unserer zahlreichen schmerzlichen Verluste in Angst ertrinken und uns verkriechen und vor der Welt verstecken könnten, wie wir es seit dem Fall der Dämonen in diesem Wald getan haben. Aber ich sage Euch, dass die Zeit des Handelns gekommen ist! Nie hätte es einem ehrenhafteren Zweck dienen können, als der Vergeltung für das vergossene Blut. Ich verspreche Euch, dass wir geeint und gestärkt gegen diese Bedrohung vorgehen und sie zerschlagen werden.


  Eines weiß ich schon heute, noch bevor die erste Reihe des Feindes in unser Land eingefallen ist, noch bevor sie vor unserer prächtigen Stadt Stellung bezogen hat: Thamior ist nicht umsonst gestorben!“


  Der folgende Applaus jagte Ivellion einen kalten Schauer über den Rücken. Er hatte es vollbracht. Nach dieser Rede würde sich keiner der Ältesten mehr von ihm abwenden, niemand würde sein reines Gewissen anzweifeln. Es war ihm gelungen, die weisesten Männer dieser Welt zu täuschen. Damit war das letzte Hindernis aus dem Weg geräumt…
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  Knackend gaben die Äste nach, welche den Waldboden bedeckten, als die Pegasi und der Drache auf diesem landeten. Die Erde wurde von den glänzenden Hufen aufgewühlt, woraufhin etliche am Boden vegetierende Waldbewohner panisch davonjagten. Ein Reh preschte durch das Unterholz davon und einige Vögel flohen aus den in gelb und rot getauchten Baumkronen. Ein Wunder, dass sie überhaupt so lange in ihren kleinen und großen Behausungen ausgeharrt hatten. Angesichts der Flammensäule, welche nur wenige Steinwürfe von dieser Stelle entfernt und deren Hitze bereits deutlich zu spüren war, schien dies geradezu naiv zu sein.


  Ebenso erstaunlich war die Tatsache, dass noch kein Feuer auf die angrenzenden Bäume und Sträucher übergegriffen hatte. Es schien fast so, als sollte nicht ein Funken die Säule verlassen. Was, fragten sich in diesem Augenblick alle, ging hier bloß vor?


  Als die kleine Gruppe sich in Bewegung setzte, hatte Quarion seinen Degen gezogen und Jarya eine Kugel blauer Energie in ihrer rechten Hand erschaffen. Bíxa hielt ihre Hände erhoben, bereit ihre telekinetischen Kräfte anzuwenden, Týr hatte ein Pergament und seine Glücksfeder gezückt – auch wenn er natürlich nicht wissen konnte, was sie erwartete – und Jóla schien einfach nur fehl am Platz. Die geflügelten Pferde hatten sie zurückgelassen. Obwohl es sich bei ihnen um magische Geschöpfe handelte, waren sie doch Pferde und verbanden somit eine natürliche Furcht mit der tödlichen, unberechenbaren Natur des Elements Feuer. Umso erstaunter war Quarion, als er aus seinem Augenwinkel Tindra bemerkte. Die aufmerksame Pegasistute war, allen natürlichen Instinkten zum Trotz, neugierig hinter ihren Herren her, geschlichen. Erst wollte Quarion das treue Tier zurückschicken, aber er erkannte schnell, dass dies keinen Sinn machen würde.


  Noch einmal sahen sich alle Mitglieder der kleinen Gruppe in die Augen, dann traten sie aus dem sicheren Dickicht auf die Lichtung, in deren Mitte die Flammensäule gen Himmel reichte.


  Kaum hatten sie jedoch den ersten Schritt getan, wurde die Säule schmaler und verringerte ihre Größe. Als habe ein plötzlicher Regenguss unerwartet eingegriffen, schwanden die Flammenzungen und wurden zusehends kleiner und schmaler, obwohl nicht ein Tropfen vom Himmel gefallen war.


  Schließlich hatte das Feuer die Größe eines normalgewachsenen Elfen angenommen und tatsächlich zeichnete sich eine humanoide Gestalt ab, die von dem tödlichen Element umgeben war. Verzehrt wurde sie jedoch augenscheinlich nicht.


  „Also, normal ist das nicht“, stellte Utrix fest. Er streckte seinen dreieckigen Kopf zwischen zwei Baumstämmen hindurch, die zu nah aneinander standen, um auch den restlichen Körper des Drachen passieren zu lassen.


  Noch ehe einer der anderen etwas darauf bemerken konnte, erloschen die letzten Flammen und ein menschlicher Jüngling kam zum Vorschein. Gehüllt war er in eine pechschwarze Lederrüstung, die glänzte, als habe man Öl über sie geschüttet. Das kastanienbraune Haar trug der Junge kurz, sein Rücken war zu der Gruppe gewendet. Für einen Augenblick stand er, wobei sich sein Oberkörper bebend hob und senkte.


  „Ob der gerade gelesen hat?“, raunte Týr Jóla keck zu, aber die gab ihm mit einer Grimasse zu verstehen, dass sie Späße in dieser Situation nicht angebracht fand.


  Nachdem sich seine Atmung wieder normalisiert hatte, musterte der Mensch aus irgendeinem Grund die umliegenden Pflanzen.


  Völlig unvermittelt lachte er auf und ballte die Hände zu Fäusten.


  „Ich habe es geschafft!“


  „Was denn?“, wollte Utrix treudoof wissen, wofür er von all seinen Begleitern finstere Blicke zugeworfen bekam.


  Überraschenderweise antwortete der Junge allerdings: „Kein Blatt wurde versengt! Ich habe jeden Funken beherr…“ Da brach er seinen Satz abrupt ab und drehte sich langsam um. Als er seine Beobachter sah, verschwand das triumphierende Lächeln aus seinen Zügen, seine Mimik erkaltete. „Wer seid ihr?“


  „Also ich bin Utrix und das…”, wollte der Drache sich vorstellen, aber ein jäher telekinetisch Stoß Bíxas ließ ihn schweigen.


  „Und ihr?“, sprach Jarya an seiner Stelle.


  Zur Antwort entfachte der Junge Feuer in seinen Händen.


  „Schickt er Euch?“, verlangte er dann misstrauisch zu wissen.


  „Wer jetzt?“, wunderte sich Týr. Er hielt bereit zu handeln sowohl Pergament als auch Feder fest in den kleinen Händen.


  „Der König der Elfen, der die Macht an sich riss“, antwortete der Junge grimmig.


  „Nö“, meinte Utrix, der, naiv wie er war, nicht den geringsten Grund für Argwohn zu sehen schien. „Eigentlich sollen wir Meister Thamior…“


  „Thamior!“, rief der Junge verwundert aus. „Woher kennt ihr ihn?“


  „Vor dir, Azurex, war dieser Elfenjunge mein Schüler!“ Thamiors wärmende Stimme ließ mit einem Mal alles Misstrauen schwinden.


  Sie schien von überall zu erklingen, dabei stand der alte Elf nur ein kleines Stück hinter dem Menschen.


  „Meister!“, rief Quarion freudig aus und eilte an dem Jungen vorbei auf den Ältesten zu.


  Umarmungen galten zwar bei den Elfen als eine Geste der Sittenfremde, bei diesem unerwarteten Wiedersehen war das aber beiden egal. Wie ein Vater seinen Sohn schloss Thamior Quarion in seine Arme.


  „Sag“, meinte er, als sie sich langsam wieder voneinander lösten.


  „Wie ist es euch ergangen? Habt ihr Daerian gefunden? Habt ihr den Stein?“


  Mit einem Schlag wollte Quarion nicht mehr fröhlich sein. Die Erinnerungen an die Geschehnisse in der Eisgrotte holten den jungen Elfen wieder ein, nur schwer war es ihm möglich, seinem alten Mentor von ihnen zu berichten.


  Als er den letzten Satz gesprochen hatte, fasste ihm Thamior mit beiden Händen an die schmalen Wangen. „Du solltest dir keine Vorwürfe machen. Unser Feind ist stärker, als wir annehmen konnten“, meinte er mit seiner beruhigenden, väterlichen Stimme.


  „Darum müssen wir schnell handeln, wenn wir den herannahenden Sturm abwenden wollen.“


  „Aber wie?“, wollte Quarion wissen und trat ein Stück von dem Ältesten zurück.


  „Ich habe bereits einen Plan geschmiedet, der unsere Hoffnung nähren sollte. Ihr alle spielt darin eine große Rolle. Doch erschöpft dient ihr der Sache nicht. Ruhen wir uns eine Nacht aus. Dann besprechen wir alles Weitere und beginnen damit, dem Bösen zu trotzen.“
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  Die Luft zitterte von den unsichtbaren Adern schwarzer Magie, die überall an diesem Ort pulsierten. Hier aber, in der Halle der zu Stein erstarrten Bestien, war diese Energie besonders deutlich spürbar.


  Wie die Statuen verstorbener Könige thronten sie im Herzen des von grünen Fackeln nur spärlich erleuchteten Raumes. Sie lebten, verborgen unter der steinernen Kruste, in die sie einst gebannt worden waren. Die Legenden erzählten verschiedene Geschichten.


  Manche berichteten, nach dem Fall der Dämonen habe das Hochvolk feststellen müssen, dass sie den mächtigsten Geschöpfen des geschlagenen Feindes nicht gewachsen waren und sie diese deshalb für alle Ewigkeit versteinert hatten. Andere behaupteten, die letzten Hohepriester hätten in einer ihrer letzten Amtshandlungen die Hoffnungsträger ihrer Religion verborgen, um sie in ferner Zukunft wieder ins Leben holen zu können. Wieder andere bezeugten, die Bestien hätten ihr Schicksal selbst gewählt und beschlossen, in Stein gebannt die kommenden Jahrhunderte zu überdauern, bis die alten Herrscher zurückkehren würden. Zweitausend Jahre hatten sie auf diesen Tag gewartet. Nun schien er gekommen zu sein.


  Zarrag hatte die entsprechenden Steine bereits vor jene Statuen gelegt, deren Siegel sie brechen sollten. Ihr Inneres war erfüllt von magischem Leuchten. Als spürten sie wie Lebewesen, dass der Sinn ihrer Existenz vor ihnen lag.


  „Bedarf es keiner weiteren Vorbereitungen, Meister?“, erkundigte sich der Untote bei seinem wie immer ganz in Schwarz gehüllten Gebieter. „Keine Blutopfer? Keine aufwendigen Zeremonien?“


  „Die Steine wiederzufinden war aufwendig genug. Nicht alles in dieser Welt ist ein Rätsel“, belehrte der Verhüllte seinen Schüler.


  Darauf trat er an dem Untoten vorbei auf die Statuen zu und griff nach dem Saphir, der in der Mitte der fünf Edelsteine lag. „Wer immer diese Statuen schuf, wusste darum.“


  „Was wird geschehen, wenn die Bestien erweckt worden sind?“, erkundigte sich Zarrag mit wahnsinniger Neugier. Vor seinem geistigen Auge spielten sich blutige Szenarien ab. Hunderte Menschen, hoffnungslos verloren im Kampf gegen eine einzige dieser Abscheulichkeiten. Die Antwort des großen Meister passte allerdings ganz und gar nicht dazu:


  „Nichts wird geschehen, Schüler. Denn wir werden hinter diesen Steinen nicht das finden, was uns die Sagen vermuten lassen.“


  „Was?“ Zarrag klappte der Mund sprichwörtlich auf. Er hoffte inständig, dass der große Meister einen Spaß gemacht hatte, aber das war, seit er ihn kannte, nie vorgefallen.


  „Du verstehst mich richtig“, versicherte der große Meister. „Keine Ungeheuer wurden in Stein gebannt, sondern Relikte.“


  „Relikte?“ Der Untote ließ ein unwirsches Zischen vernehmen.


  „Die Legenden berichten von Ungeheuern, hoch wie die mächtigsten Wehrtürme, mächtig wie die ältesten Drachen, unsterblich wie die Elfen! Kein Sterblicher sollte ihnen etwas entgegenzusetzen haben!“


  „All das ist wahr, doch bezieht es sich keinesfalls auf atmende Kreaturen“, beschied der Herr den Diener. „Hunderte Schriften habt Ihr mich lesen lassen. Und all diese Worte sollen Lügen gewesen sein?“


  „Was du gelesen hast, Schüler, waren Übersetzungen, nicht die Urschriften. Diese lagern in den Tiefen elfischer Bibliotheken, welche nur von wenigen Auserwählten eingesehen werden können, und sind in der Sprache des Hochvolks verfasst. Einer Sprache, die ihre eigenen Erben bestenfalls bruckstückhaft zu deuten vermögen. Aber ja, unglaublich ist die Gewalt der Reliquien, die die naiven Gelehrten des Elfengeschlechts ahnungslos als Bestien übersetzten. In Wahrheit handelt es sich um weitaus größeres, als Klumpen aus Fleisch, die blind den Befehlen eines Einzelnen folgen.“


  „Was sind sie dann?“ Zarrags Laune schlug wieder ins Positive.


  Schon immer hatte er reges Interesse für mit Magie geschmiedete Waffen gehegt und er teilte die Meinung vieler großer Goblinhäuptlinge, dass eine scharfe Axt in starken Händen jeden Riesen zu Fall bringen konnte.


  Der große Meister lachte. „In den Urschriften ist von fünfen die Rede, aufgeteilt unter den Hohepriestern der Dämonenfürsten.


  Alle im Besitz von einem sollten den Willen eines Menschen brechen und ihn zu der Inkarnation seiner teuflischen Götter werden lassen. Ein Schwert, das jede Rüstung zu durchdringen vermag; ein Bogen, der niemals sein Ziel verfehlt; ein Umhang, der die Haut unverwundbar macht; ein Amulett, dass einen von einem Ort zum anderen reisen lässt; ein Stecken, der das Wetter kontrolliert.“


  Zarrag folgte den Ausführungen seines Herren mit gefletschten Szenen und wetterleuchtenden Augen. Im Besitz all dieser Relikte wäre endlich er der Meister. „Dann holt sie, Herr! Reißt sie an Euch!“, kreischte er voll wahnsinniger Verzückung.


  Tatsächlich folgte der große Meister Zarrags Worten. Mit einer Handbewegung ließ er alle fünf Steine im Kreis um ihn herumfliegen. Ein unterschwelliges Summen entstand, Funken sprühten aus diesen Schlüsseln zu ungeahnter Macht. Zarrag folgte ihrer Rotation mit geweiteten Augen, mit geblähten Nüstern. Nur um zu sehen, wie die Steine, die er über Monate hinweg von den Weisesten der Elfen genommen hatte, zu Staub zerfielen.


  „Was?“ Der Untote wollte nicht glauben, was er sah. Wollte nicht glauben, dass die Schlüssel zu seiner Befreiung als wertloser Staub am Boden lagen. „Was habt Ihr getan?“


  „Ich habe verhindert, dass wir uns zu Dienern machen lassen.“


  „Wovon redet Ihr? Ihr habt alles vernichtet!“


  „Nein!“, stellte der große Meister deutlich klar. „Diese Relikte sind an die Macht der Dämonen gebunden, der reinen infernalischen Magie. Eine Macht, die keiner kontrollieren kann, nicht einmal die alten Hohepriester der Dämonen.“


  „Aber er ist ihre Macht, die wir brauchen!“


  „Du irrst dich erneut“, merkte der große Meister an. „Nie haben wir uns direkt an sie gewendet, nie haben wir uns abhängig gemacht von ihnen. Wir benutzen lediglich die Splitter ihrer einstigen Herrschaft, die sie auf dieser Welt zurückließen. Ihre Brut, ihre Schriften, ihren Namen. Sie sind nicht unsere Herren, sondern unser Werkzeug! Ein Mittel zum Zweck, nicht mehr und nicht weniger. Dass ich diese Splitter ihrer einstigen scheußlichen Pracht zerstörte verhindert lediglich, dass uns unsere mächtigen Sklaven entkommen und Rache an uns verüben.“


  Zarrag atmete heftig aus und ein. Noch immer taxierte er den großen Meister aus seinen schwefelgelben Augen, rang mit sich selbst. Da wurde er von blinder Wut gepackt, riss sein runenbedecktes Kurzschwert hervor und stürzte sich auf seinen Gebieter.


  Dieser schien dies bereits vorhergesehen zu haben und schlug dem verräterischen Novizen mit einer einfachen Handbewegung die Waffe aus der Klaue. Dann vollführte er einen weiteren Streich mit der Hand und zwang den Untoten so, sich selber zu würgen.


  „Das ist es, Schüler! Dein Geist ist zu schwach, um auch nur der Aura dieser Relikte standhalten zu können. Wie wäre es dann erst, wenn du sie in Händen hieltest?“, warf der Siegreiche dem Geschlagenen vor. „Vergiss nicht, wem du dein widernatürliches Leben verdankst! Vergiss deinen Platz nicht! Keine dunkle Kunst kann dir schenken, was ich dir schenkte! Ich könnte dich mit einem einzigen Wort zu Staub zerfallen lassen, doch ich brauche einen Diener, da Konstantin und Erinn sich als Enttäuschungen erwiesen haben. Kann ich also davon ausgehen, dass du dich kein zweites Mal gegen mich wendest?“


  Zarrag zwang sich zu einem Nicken, wodurch er sich seinen Kehlkopf noch tiefer in den Hals drücken musste. Zum ersten Mal seit langer Zeit spürte er, wie verwundbar er war. Zwar konnte er nicht sterben, den Schmerz aber spürte er in grausamer Deutlichkeit.


  „Gut.“ Der große Meister senkte seine Hand und ermöglichte es dem Untoten so, röchelnd seine Kehle gerade zu rücken. „Der Tag der Entscheidung steht bevor, Schüler. Wie steht es um unser Heer?“


  „Die Abscheulichen warten auf Euren Befehl, loszumarschieren.


  Die Konstrukte des gelehrten Ikarus sind bereits bei ihnen eingetroffen, weitere vier befinden sich in der Fertigstellung.“


  „Sehr gut“, lobte der große Meister. „Nur in der Luft können wir eine Entscheidung davon tragen. Und wie steht es um deine Armee?“


  „Die Skelette verbergen sich hinter der Regenbogenbarriere und werden angreifen, sobald diese zusammenbricht, Wie Ihr es vorhergesagt habt. Zudem habe ich die Leichen auf dem Friedhof wieder zu Ghulen werden lassen. Durch die Reste der Magie des Rubins war es ein Leichtes für mich.“


  Der große Meister erkannte die Ergebnisse seines Schülers mit einem wohlwollenden Nicken an. „Wohl an“, sprach er dann mit schicksalsschwangerer Stimme, „gehe zu deinen wandelnden Toten und bringe den Menschen Saphiras den Tod. Ich werde die Abscheulichen von der Glasstadt aus lenken, wie wir es besprochen haben. Ich gehe den letzten Schritt auf meinem Weg.“


  Kapitel XXXVI


  Die Hoffnung mag als letztes sterben, doch stirbt sie.


  – Ihr mögt Recht haben, doch bin ich zuversichtlich.


  Auszug aus „Melania Oldyl‘fra“

  (Botin des nahen Endes)


  1.


  Die Arme vor der Brust verschränkt sah Thamior Amastacia zu, wie Týr und Jóla auf Utrix davon flogen. Er wusste, dass der Drache nur ein Ziel kannte, denn so töricht er einem auch erscheinen mochte, im Erfüllen eines Auftrags war er gewissenhaft wie kaum ein anderer.


  Eine ganze Weile stand Thamior so da. Sah gen Horizont. Sogar, als Utrix massiger Körper nur noch als kleiner schwarzes Punkt am wolkenverhangenen Himmel zu erkennen war.


  „Ihr seid besorgt“, stellte Quarion fest. Er hatte sich von seinem Meister unbemerkt hinter ihm ebenfalls ins Freie begeben. Sie hatten aus Ästen und Laub drei notdürftige Unterkünfte errichtet, gestützt von den umliegenden Bäumen. Die Elfen und Bíxa hatten in dem einen geschlafen, der Mensch und der Zwerg in dem zweiten und die Kobolde Jóla und Týr schließlich in dem verbliebenen.


  „Wärest du das nicht?“ Thamior drehte sich um und lächelte seinen Schüler an. Erst jetzt fiel ihm auf, wie erwachsen er geworden war. Wie elfisch. In den schmalen Mandelaugen blitzte die Intelligenz förmlich, seine Gestalt war fein und doch erfüllt von dieser Stärke, wie sie nur die Elfen kannten, und die Magie umgab ihn wie ein enger Umhang. Wahrlich, ein mächtiger Magier war aus ihm geworden. Bedauerlicherweise hatte er weitaus weniger Zeit, auch den Menschen Azurex derartig auf die nahen Schlachten vorzubereiten. „Ich lege das Schicksal in die Hände zweier Kobolde und eines übergewichtigen Drachen. Einen Menschen, der das Feuer beherrscht, und einen Zwerg, den das Gift eines Vampirs unsterblich gemacht hat, schicke ich auf eine Mission ohne Wiederkehr. Und dich, mein lieber Junge, dich schicke ich in das Auge des Sturms.“


  „Ich war immer bereit zu kämpfen“, versicherte Quarion. „Und ich fürchte ihn nicht!“


  „Hast du ihm je ins Auge gesehen? Seine fleischlosen Finger in bizarrer Zärtlichkeit über deine Haut streicheln gespürt?“ Thamior schüttelte nachdenklich den Kopf. Noch einmal beschwor er den Sturz in die Schlucht vor seinem geistigen Auge herauf. Diesen kurzen Augenblick, getränkt in dem Wissen des Verrates eines engen Freundes und des unvermeidlichen Todes. „Keine Religion, kein Zauber und keine Ausbildung schenkt einem wirklich die Kraft, dieses Gefühl zu überstehen.“


  „Ihr mögt Recht haben, doch bin ich zuversichtlich“, rezitierte Quarion aus einem der bekanntesten Theaterstücke, das der Feder eines Elfendichters entsprungen war. Ja, Thamior hatte dem jungen Mondelfen vieles gelehrt. Die Sorge, dass all das jedoch zu wenig gewesen war, wollte nicht verblassen. Erst recht nicht nach der Vision, die den Ältesten bei seiner Meditation in der vergangenen Nacht ereilt hatte.


  „Das ist nicht alles, woran Ihr denkt“, bemerkte Quarion, als er seinem Mentor in die Augen sah. „Etwas bedrückt Euch weitaus mehr.“


  Thamior nickte. „Eine Vision, detailliert wie ich sie lange nicht mehr hatte.“


  „Und?“, drängte Quarion in seiner jugendlichen Neugier, die er Zeit seines Lebens wohl nie ablegen würde. „Was habt Ihr gesehen?“


  „Dich“, antwortete der Mentor unumwunden. „Deine Zukunft, dein Handeln, dein gesamtes Schicksal.“


  „Was hält es für mich bereit?“


  „Du wirst ein Held sein, Quarion, doch große Bürden werden es dir schwer machen, nicht auf die Knie zu fallen. Du wirst für das Gute eintreten, wie es kein anderer von uns tun wird. Du wirst an dir selber zweifeln.“


  „Das bereitet Euch solch tiefe Sorgen?“, wunderte sich Quarion.


  „Nicht das. Ich habe mehr gesehen. Ein einziges Bild. Verzerrt und doch so deutlich zu verstehen“, flüsterte Thamior, als fürchte, jemand würde lauschen. „Dein Schicksal ist es, Ivellion zu töten.“


  Quarion schluckte.


  „Es wird nicht heute geschehen, nicht morgen. Und wenn du zu voreilig handelst, wirst du daran zerbrechen“, fuhr Thamior fort, als täte es ihm gut, all seiner Sorge Ausdruck zu verleihen. „Du darfst dieses Wissen nicht als Beweggrund nutzen, dich in Gefahr zu bringen. Halte dich aus der Schlacht heraus, bleibe in diesem Lager. Noch bist du dem Tag von Ivellions Tod nicht nah genug.


  Aber ich sorge mich, dass auch er von deiner Bestimmung wissen könnte. In diesem Fall wird er all seine Bestrebungen darauf ausrichten, dich zu vernichten. Versprich mir also, zu warten, hörst du?“


  Quarion nickte. „Natürlich. Ich vertraue auf das, was Ihr sagt.“


  Erleichtert atmete Thamior aus. „Ich danke dir. Nun lass mich bitte allein. Ich muss über einiges nachdenken.“


  Quarion nickte lächelnd, ehe er wieder in seinem Zelt verschwand.


  Dort, wo Jarya noch immer trotz all der Hektik ahnungslos schlief.


  Auch sie wusste von Ivellions Verrat und den Abscheulichen, die zurückgekehrt waren. Thamior hatte es ihnen allen am Abend erzählt.


  Thamior seufzte. Noch etwas hatte er in seiner Vision gesehen.


  Etwas, das er Quarion nicht gesagt hatte. Auch er selber würde dem Verräter gegenübertreten. Und er würde diese Welt verlassen.


  2.


  Plötzlich wurden die Tore zum Thronsaal aufgestoßen. Mit dem eintretenden Mann, gehüllt in die blauen Gewandungen der Leibwache, schien auch ein eiskalter Windzug Eintritt erhalten zu haben.


  „Mein König!“, rief der Soldat aus und eilte vor den Thron, auf dem wie immer ohne jede menschliche Regung der schwache Wellem saß. „Ich bringe schlechte Neuigkeiten!“


  „General Marcos!“, fuhr der kahlköpfige Ismael den Hereinstürmenden empört an. „Ich hoffe, Ihr habt eine triftige…“


  „Untote! Wandelnde Skelette!“, rief Marcos aus und fiel Ismael sehr zu dessen Missfallen ins Wort.


  „Wovon redet Ihr?“, verlangte dieser sogleich zu wissen. „Ich fürchte Ihr sprecht im Wahn!“


  „Nein! Die Stadtwache hat mich soeben informiert!“, versicherte Marcos verzweifelt. „Die lebenden Toten, die schon mit den Goblins gegen uns ins Feld zogen, haben sich erneut hinter der Regenbogenbarriere zusammengerottet.“


  Abwertend lachte der Zauberer auf. „Wieso sollte uns das kümmern? Die Regenbogenbarriere schützt uns vor jedem Feind!“


  „Es sind nicht nur diese Untoten hinter dem Zauberwall. Die ersten sind schon in unserer Stadt!“


  In Ismaels Züge stand blanker Zorn geschrieben. „Das ist unmöglich! Die Regenbogenbarriere hält sie auf Distanz!“


  „Nicht alle! Die Toten sind aus ihren Gräbern auferstanden. Als Ghule wandeln sie durch die Straßen!“, berichtete der Soldat kreidebleich. „Die Stadtwache versucht ihnen standzuhalten, aber…“


  „Dann sollen sie die Ghule vernichten und die Skelette keines weiteren Blickes würdigen“, beendete Ismael die Debatte. „Geht nun!“


  „Nein!“ Marcos sprach mit bedingungsloser Stärke. So oft hatte er vor dem Thron vorgesprochen und jedes Mal waren seine Anliegen von dem Berater des Herrschers abgelehnt worden. „Dies ist durchaus von großem Belang. Ich verlange, dass sich Wellem persönlich dazu äußert!“


  „König Wellem fühlt sich nicht in der Verfassung, wichtige Entscheidungen zu fällen. Ich bin…“


  „… nicht der König“, beendete Marcos den Satz. „Ganz gleich, wie sehr Ihr es Euch auch wünschen mögt und ganz gleich, wie lange ihr den wahren Herrscher schon mit Eurer Magie kontrolliert!“


  „Was erlaubt Ihr Euch!“, schrie Ismael, die Züge zu einer Fratze des Zorns verzerrt. „Verlasst auf der Stelle diesen Raum!“


  „Niemals!“, erwiderte der General und zog sein silbernes Schwert.


  „Seid Ihr die Barriere beschworen habt, seit Ihr mehr und mehr verkommen, Zauberer! Ihr habt diese Stadt nach Eurem Belieben gelenkt, den König geschwächt und wahrscheinlich gar die Untoten erschaffen, die uns in diesem Augenblick bedrohen!“


  „Wahnsinniger Thor!“, brüllte Ismael. Energisch vollführte er einen Schwenk mit seinem magischen Stecken und feuerte so eine Kugel leuchtender Energie auf den Soldaten. Dieser wurde von dem Zauber von den Beinen gerissen und quer durch den Thronsaal geschleudert. Keuchend schlug Marcos auf dem Boden auf, wo er einige Augenblick liegen blieb. Dann aber zwang er sich doch wieder auf die Beine, hob sein Schwert und wollte losstürmen, da bemerkte er, dass ein Schwert von hinten durch Ismaels Brust geschlagen war. Dicke rote Tropfen quollen zwischen seinen Lippen hervor, sein Blick zeugte von blankem Entsetzen.


  „Idioten!“, keuchte der Sterbende. „Ich habe die Regenbogenbarriere erschaffen. Mit meinem Tod zerbricht sie!“


  Da wurde die Klinge aus ihm herausgerissen, um ihn ihm nächsten Augenblick zu enthaupten.


  Hinter dem zu Boden sinkenden Körper stand tatsächlich der schwache König. In seinen noch immer farblosen Zügen klebte das Blut des toten Zauberers. Nach wie vor wirkte Wellem wie ein gebrochener Krieger, aber in seinen Augen war wieder die Entschlossenheit zu sehen, welche ihn einst zu einem angesehen und guten König gemacht hatte.


  „Mein Herr!“, rief Marcos voller Freude aus. „Wie…“


  „Keine Zeit für Erklärungen, mein treuer Marcos“, lehnte der König ab. „Ich bin befreit, das muss genügen. Nun haben wir eine Schlacht zu schlagen!“


  3.


  Zarrag spürte diese Erregung, die ihn stets dann erfüllte, wenn einer seiner grausamen Ränke Früchte getragen hatte. Wie er es geplant hatte, hatten diese törichten Menschen den Zauberer Ismael für die Schwäche der Königs verantwortlich gemacht.


  Niemand hatte geahnt, dass ein untoter Hexer in Wahrheit den Geist des Herrschers getrübt hatte. Nun war Ismael tot und langsam zeichneten sich die Konsequenzen ab. Einzelne Teile schwanden aus der strahlenden Regenbogenbarriere, ihr Licht wurde schwächer, kläglicher. Immer größere Lücken bildeten sich, die ersten Farben schwanden ganz.


  Zarrag legte seinen Kopf in den Nacken und stieß einen wahnsinnigen Freudenschrei aus, als die ersten Skelette in die Stadt auf dem Hügel strömten. Begleitet von dem Donnergrollen und den am Himmel wild zuckenden Blitzen eines plötzlich aufgezogen Gewitters. Die ersten Regentropfen schlugen laut wie Kriegstrommeln auf den Boden und der herrliche Klang dutzender Todesschreie erklang, als die Skelette ihre Speere und Schwerter in wehrlose Leiber bohrten. Grinsend zog Zarrag seine Klinge, um sie gen Himmel zu stoßen.


  „Hört mich, ihr Menschen!“, kreischte er begeistert. „Noch bevor der Mond am Himmel steht, wird euer Blut diese Straßen rot färben!“


  4.


  Der Scharfrichter hatte seine Züge verhüllt, wie alle Henker es taten. Ein schwarzes Tuch, in das nur zwei Löcher für die Augen geschnitten waren. Den Rest seines Gesichts hielt er unter dem Stoff verborgen. Dennoch glaubte Samuel den breitschultrigen Kerl lächeln zu sehen, als er von ihm zu den Galgen geführt wurde. Zu jenem grausamen Ort, an dem der Tod tagein, tagaus hausierte und an dem es so unverkennbar nach ihm roch.


  Zwei Dutzend Galgen standen quadratisch angeordnet mit exakten Abständen zueinander da, dreiundzwanzig Tote, allesamt frisch aufgeknüpft, hingen regungslos an groben Stricken.


  „Angst?“, wollte der Henker mit einem abnormen Glucksen von dem kreidebleichen Samuel wissen.


  Der Junge blieb ihm eine Antwort schuldig. Er würde sich seine letzte Würde nicht rauben lassen, indem er seine Schwäche eingestand oder halbherzig log. So oft hatte er Menschen an Galgen wie diesen gesehen, wie sie ihren letzten Atemzug nahmen, ihren letzten Herzschlag spürten. Zuletzt seinen eigenen Vater.


  Und allzu oft war ihm der Gedanke durch den Kopf gegangen, wie es sein würde, in der Gewissheit zu sterben hergeführt zu werden.


  Damals, als er noch mit Ilja durch die verruchteren Viertel Saphiras geschlichen war und gestohlen hatte, um zu leben, war ihm der Tod durch den Strick als einzig mögliches Ende seines Lebens erschienen. Unter Oglyyns Fittichen hatte er diese Gewissheit verloren. Und heute würde sich der Kreis schließen. Als sei das Leben ein Buch, dessen Anfang man kannte und dessen Seiten man nach Belieben füllen konnte, ohne etwas am Ausgang der Geschichte zu ändern.


  „Rauf da!“, befahl der Henker seinem Opfer und deutete in einer knappen, aber deutlichen Geste auf ein Fass, das unter dem einzig freien Galgen stand. Man würde es ihm unter den Füßen wegtreten und ihm bei dem verzweifelten Versuch zusehen, strampelnd den Strick von seinem Hals zu trennen, bis sein Genick mit einem leisen und doch vernehmbaren Knacken nachgab. Eine Hinrichtung, bei Weitem nicht so unterhaltsam wie eine Enthauptung oder eine Verbrennung, jedoch bei den großen Mengen an zum Tode Verurteilten die schnellste.


  Mit einem unsanften Stoß ins Kreuz zwang der Folterknecht den Jungen, auf das Fass zu steigen. Offenkundig war er grimmig über das Schweigen seines Opfers. Ob es den Genuss, einen Menschen zu töten, schmälerte, wenn er es einfach über sich ergehen ließ? Oder war es am Ende gar kein Genuss und die Scharfrichter quälten die Verurteilten lediglich, um das eigene Gewissen zu ersticken?


  „Siehst du die Äcker?“, höhnte der Knecht, wohl in der Hoffnung, immerhin zu einem einzigen flehenden Wort zu bewegen. „Du brauchst sie dir nicht zu merken. Sie werden sich ohnehin in dein Gedächtnis einbrennen, denn sie werden das Letzte sein, was du siehst, wenn dein Genick anfängt nachzugeben!“


  Als Samuel wiederum nichts erwiderte, grunzte der Kerl unwirsch, griff den Strick, der so ungefährlich anmutend von dem hölzernen Galgen baumelte, und legte ihn um den Hals des Jungen. Mit einer schnellen Bewegung zog er ihn so fest zu, dass dem Verurteilten schon jetzt das Atmen schwerer fiel.


  „Genieße es, zu leben, Bürschchen. Atme die kühle Luft. Spürst du, wie sie deine Lungen füllt? Hörst die Vögel, die in der Ferne singen. Glaub nicht, sie sängen für dich. Dir steht kein Totengesang zu. Du bist billiger Abschaum!“ Bei diesen Worten umrundete der Henker den Jungen, ehe er vor ihm stehen blieb. „Ich will in deinen Augen das Abbild des Todes sehen!“, knurrte er und holte zum todbringenden Tritt aus. „Ich will deinen letzten Atemzug hören, deinen Schweiß riechen, dein Genick…“ Der Rest des Satzes verschwand in einem entsetzten Schmerzensschrei, den der Henker völlig unerwartet von sich gab. Der riesige Kerl wankte mit weit aufgerissen Augen vor, keuchte, Blut floss seinen nackten Oberkörper herab. Dann brach er zusammen. In seinem Rücken steckte ein grausam verzierter Speer, gearbeitet aus einem Knochen.


  Entsetzt sah sich Samuel nach seinem Retter um und entdeckte ihn sogleich, doch gefallen wollte ihm nicht, was er da sah. Ein wandelndes Skelett, auf dessen blanken Knochen noch immer einzelne Hautfetzen von seinem früheren Leben zeugten, gerüstet mit einem rostigen Kettenhemd und einer Streitaxt, wankte in großen Schritten auf ihn zu. In den leeren Augenhöhlen des blanken Schädels loderten zwei blutrote Lichter wie die Flammen zweier Kerzen. Auch wenn keine Muskeln mehr auf dem Knochen lagen, schien ein Lächeln um die bizarren Züge zu spielen. Panisch sah sich Samuel um. Überall erschienen diese wandelnden Toten.


  Sie preschten durch die Gassen der Slums oder jagten die wehrlosen Bauern und ihre vierschrötigen Knechte über die Äcker, die man am Horizont in Flammen aufgehen sah. Das Skelett, das den Henker mit einem Wurfspeer von hinten niedergestreckt hatte, schien sich als einziges zu den Galgen verirrt zu haben. Vielleicht war es von dem Vertrauten Geruch des Todes angezogen worden, den die bereits Hängenden verströmten, als hätten sie zu viel billiges Duftwasser aufgetragen.


  Sich mit ganzer Kraft windend versuchte Samuel dem Strick zu entgehen, doch anstelle sich zu lockern, zog er sich nur noch enger um die Kehle des Jungen zusammen. Panik ergriff ihn. Panik, nicht den erwarteten Tod zu erleiden, sondern durch die fleischlosen Klauen dieses Untoten elendig zu verrecken.


  Mit großen Schritten kam der wandelnde Tote näher. Er hob seine Axt, bereit zuzuschlagen. Gleich würde er unmittelbar vor Samuel stehen, würde seine Waffe in dessen Schädel schlagen. Schon holte er aus und…


  Plötzlich kam dem Jungen eine Idee. Ohne lange nachzudenken und am Ende doch zurückzuschrecken machte er einen Schritt nach vorne und trat ins Leere. Seine Augen weiteten sich, als der Strick sich noch tiefer in seinen Hals grub und es ihm unmöglich machte, zu atmen. Seine Nackenmuskeln spannten sich, in dem irrsinnigen Bestreben, das Genick zu stärken. Nicht mehr lange und es würde entzwei brechen!


  Da schnellte das Axtblatt des Skeletts an seinem Kopf vorbei und schlug dort ein, wo noch eben Samuels Hals gewesen war. Mit einem schneidenden Geräusch durchtrennte die Waffe den Strick und Samuel stürzte keuchend zu Boden. In seinem Mund schmeckte er sein eigenes Blut und seine Seiten schmerzten. Womöglich hatte er sich bei dem Sturz eine Rippe gebrochen.


  Das Skelett machte ein unwirsches Zischen, als es bemerkte, dass es sein Ziel verfehlt hatte. Schon holte es zum zweiten Schlag aus.


  Mit aller verbliebenen Kraft zwang sich Samuel wieder auf die Beine. Springend stürzte er sich auf seinen untoten Kontrahenten, umschlang mit den noch immer zusammengebundenen Händen zwei der blankliegenden Knochen und riss heraus. Ein lautes Knacken verkündete, dass sie gebrochen waren.


  Ob das Skelett noch Schmerz empfand, war schwer zu sagen.


  Jedenfalls bemerkte es, wie man es verstümmelte und schlug blindlings vor sich. Gerade rechtzeitig rollte sich Samuel bei Seite, wobei seine Brust geradezu unerträglich schmerzte und noch mehr Blut aus seinem Hals in seinen Mund flutete. Doch er wollte nicht aufgeben. Wieder stemmte er sich hoch und kam dieses Mal hinter dem Skelett zum Stehen. Kurz entschlossen packte er dessen Schädel und drehte es einmal um die eigene Achse. Doch obschon dies das Genick des Gegners zerbrach, blieb er stehen. Blitzschnell fuhr er herum und zerschnitt mit dem scharfen Axtblatt die Luft.


  Im letzten Augenblick gelang es Samuel, sich zu ducken. Da bemerkte er den Speer, welcher aufrecht im Rücken des toten Henkers steckte. Mit einem Hechtsprung stürzte er zu dem Toten und riss ihm die Waffe aus der Schulter. Dann fuhr er herum, den Speer auf die Brust des Skelettes gerichtet.


  Dieses gab ein klackendes Geräusch von sich, als hielt es den Jungen trotz Waffe für keine Bedrohung. Samuel beschloss, es eines Besseren zu belehren. Einen wilden Kampfschrei ausstoßend stürzte er sich auf den Gegner und stieß mit dem Speer zu, mitten durch den Hals. Die geschärfte Spitze bohrte sich genau zwischen zwei Wirbeln der Wirbelsäule hindurch, so dass der Schädel vom Rumpf getrennt wurde. Ein letztes Mal leuchteten die roten Lichter in den Augenhöhlen auf, ehe sie erloschen und das Gerippe klappernd in sich zusammenfiel.


  Triumphierend lachte Samuel auf und trat gegen die endlich leblosen Knochen. Da tropfte etwas Rotes auf die Rippen des Skeletts. Verwirrt sah der Junge an sich herab und bemerkte, dass sein gesamter Wamst blutrot verfärbt war. Schockiert schluckte er und spürte, wie das dicke Blut zäh seinen Rachen hinabfloss. Seine Atmung wurde hektisch. War die Sturzverletzung doch so schwer gewesen? Sein Herz begann zu rasen, als seine Sinne verschwommen und er röchelnd eine große Menge Blut aushustete. Stöhnend fiel er auf die Knie, griff sich ans Herz, spuckte erneut Blut. Dann drehten sich seine Augen nach innen und er verlor das Bewusstsein…
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  „Bereit aufzubrechen!“


  Die Stimme des Zwergs Harkon war geprägt von Entschlossenheit. Der kleine Krieger hatte ein breites Grinsen auf seinen wulstigen Lippen und in seinen Augen wetterleuchtete die Abenteuerlust. Er trug um seinen breiten Körper noch immer den blutverschmierten Wamst, den er schon bei seiner Ankunft getragen hatte. Ebenso wie der junge Azurex nur seine schwarze Lederrüstung hatte.


  „Ich danke Euch“, sagte Thamior und lächelte. „Ihr ahnt nicht, wie sehr ich Euch für Eure Entschlossenheit respektiere.“


  „Wir sind Krieger“, meinte der Zwerg darauf nur und zuckte die Schultern. „Die Gefahr ist unser bester Freund, nicht wahr, Flammenfaust?“


  Azurex zog eine Grimasse, während er in seiner rechten Hand eine Flamme entfachte. „Ich werde schon dafür sorgen, dass wir keine kalten Füße bekommen.“


  Alle lachten sie. Ein warmes, offenherziges und ehrliches Lachen.


  Vielleicht, weil die jüngsten Ereignisse und Erkenntnisse ihnen mehr Grund zum Weinen gegeben hatten. Vielleicht aber auch nur, weil sie die Sorge, die wie eine Gewitterwolke über ihrem Lager schwebte, leugnen, vergessen wollten.


  „Wann brechen wir auf?“, wollte der Zwerg wissen, während er sich über seinen rostbraunen Bart strich.


  „Sofort“, meinte Thamior. „Es würde keinen Sinn machen, noch länger zu warten. Wir werden unweit der Glasstadt erneut lagern müssen und darauf warten, dass die Abscheulichen angreifen. Nur in der Verwirrung der Schlacht wird es uns möglich sein, in das Innerste der Stadt einzudringen.“


  „Und Ihr seid Euch sicher, dass es funktionieren wird?“, wollte Jarya wissen. Die Dunkelelfin hatte aus einigem Abstand die letzte Besprechung verfolgt. Auch sie hatte sofort eingewilligt, als Thamior ihnen seinen Plan verraten hatte. Sie alle würden, sobald die ersten Angriffswellen an den gläsernen Mauern der Hauptstadt brandeten, versuchen, sich unbemerkt bis zum Tempel der Ältesten durchzuschlagen. Dort würden sie dann in die große Bibliothek eindringen und nach einer uralten Karte suchen, die Thamior einst nach seiner Ernennung zum Ältesten zufällig in die Hände gefallen war. Eine Karte, die einzelne Bereiche der unbekannten Welt zeigten.


  Týr würde ebenso eine wichtige Rolle spielen. Nur mit seiner Zeichenmagie würde es möglich sein, ein Loch in den Wall zu reißen und alle von den feindlichen Soldaten unerkannt passieren zu lassen. Zu diesem Zweck war der Kobold in den Juwelenwald gereist. Denn in den Archiven lagerten Zeichnungen der Zukunft, welche einst von Sehern des Hochvolks gezeichnet worden waren.


  Týrs Gabe ermöglichte es ihm, die vorgegebenen Abbildungen zu manipulieren. Auf diese Weise würde er das Ritual zur Erweckung des Aghulethen jäh enden lassen und Thamior betete inständig, dass es ein zweites Mal glücken würde.


  „Ganz sicher“, versprach Thamior. „Doch nur, wenn die Geduld unser Begleiter ist.“


  „Dann ist es endgültig?“ Quarions Stimme war belegt. Auch er stand abseits des Geschehens, hatte jedoch seinem Mentor wie in den Tagen seiner Ausbildung voller Neugier an den Lippen gehangen. „Du gehst, Jarya?“


  Die Dunkelelfin nickte. Sie wusste, dass Quarion ihren Schmerz teilte, doch war sie überzeugt, dass es unvermeidlich war.


  Thamior hatte, bevor er seinen Plan offenbart hatte, klargestellt, dass Quarion mit der Pegasistute Tindra soweit wie möglich fliehen und auf ihrer aller Rückkehr warten musste. Zwar hatte der junge Mondelf versucht, den Ältesten umzustimmen, doch der Beschluss war unumstößlich gewesen. Dabei hatte der Älteste nicht einmal einen genauen Grund genannt! Schließlich hatte Quarion aufgegeben und versichert, soviel Distanz zwischen sich und der Glasstadt zu bringen, wie es ihm möglich war. Immerhin durfte er im Lager bleiben, bis Jarya mit den anderen aufbrach.


  Nun trat die Dunkelelfin auf ihren Wegbegleiter zu, sah ihm tief in die Augen und schlang mit vor Tränen glänzenden Augen ihre Arme um seine Schultern.


  „Ich verspreche dir, dass wir uns wiedersehen, Quarion Holimion“, flüsterte sie ihm geradeso laut zu, dass nur er sie verstehen konnte. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zärtlicher als jemals zuvor.


  Grinsend stieß der Zwerg Azurex seinen Ellenbogen in die Seite.


  „Na? Wäre die nicht was für dich?“


  Azurex schwieg. Er hielt Späße in dieser Lage für unangebracht.


  Immerhin würden sie ihr Leben riskieren, wie sie es nur einmal zuvor getan hatten. Und damals hatte der Junge auf seine Fähigkeiten vertrauen müssen und nicht auf einen Kobold…


  Kapitel XXXVII


  Waffen werden geschmiedet, um zu töten.


  Zu keinem anderen Zweck sind sie gemacht.


  General Endorgan, Das Geheimnis des Krieges


  1.


  General Lamoril hatte seine Befehle nie hinterfragt. Schon als Kind hatte ihn sein Vater gelehrt, was es bedeutete, ein guter Soldat zu sein. Er hatte ihm das Reiten, das Bogenschießen und den Schwertkampf gelehrt, hatte ihn in all dem ausgebildet, was Lamoril schließlich zu seinem Rang und Ruf geführt hatte.


  Den Lehren seines Vaters entsprechend hatte der General nie viel von dem Ältestenrat gehalten. Sicher umgab ihn eine jahrhundertelange Tradition, was allerdings nichts an dem Umstand änderte, dass eine Einzelperson ein Heer besser lenkte, als es ein Gremium in der Größe des Rates je vermocht hätte.


  So hatte Lamoril heimlich Freude empfunden, als die Kunde an sein Ohr drang, der Rat habe die Hälfte seiner Macht an einen König übergeben. Ivellion von den Sonnenelfen war einstimmig von den Ältesten der Elfen gewählt und zum ersten König seit Jahrhunderten berufen worden war. Er hatte mit Zustimmung reagiert, als der neue Herrscher alle Legionen und Divisionen des weitläufigen Reiches von ihren Positionen abgezogen und vor die Wälle der Glasstadt beordert hatte. Er hatte keinen Moment an der Richtigkeit der Anweisung gezweifelt, dass seine Soldaten die umliegenden Bäume fällen und auf dem so gerodeten Land ihre Kriegslager aufschlagen sollten. Sogar als ihn ein königlicher Bote unterrichtet hatte, der Rat habe sämtliche Macht auf Ivellion übertragen und ihn so zum Alleinherrscher gemacht, hatte er dies nur nachvollziehen könne. Doch seit dem gestrigen Abend sah Lamoril all diese Entscheidungen anders.


  In einer Besprechung, die der Sonnenelf für alle Generäle seiner vereinten Armee angeordnet hatte, hatte er das Antlitz des Feindes enthüllt. Und keiner der Zuhörer hatte glauben wollen, was er da hörte.


  Nun saß Lamoril alleine in seinem schwach beleuchteten Zelt, welches nur eines von hunderten war. Vor ihm auf einem Tisch, der beinahe das gesamte Innere des Zeltes einnahm, hatte er dutzende Karten der Glasstadt mit taktischen Symbolen und Abfolgen beschriftet. Doch ganz gleich wie genial seine geplanten Manöver auch waren, wie detailliert er die Bewegungen seiner Einheiten notierte, wie wagemutig er die Schlachtenlinien zog, das Gefühl, verloren zu sein, blieb.


  Lamoril hatte nie zu den wenigen glücklichen Kriegern gezählt, welche inmitten eines laufenden Gefechts alle Strategien über Bord warfen und ihre Befehle den Taktiken des Feindes anpassen konnten. Er hatte stets mehrere Pläne bearbeitet, die alle Eventualitäten abdeckten. Gewiss eine zeitintensive Arbeit. Bisher war sie dafür immer von Erfolg gekrönt gewesen. Dieses Mal hatte Lamoril keine Schlachtenpläne oder Berichte in den Archiven der Glasstadt gefunden, denn seit dem letzten Kampf gegen Abscheuliche waren mehr als zweitausend Jahre vergangen. Über ihre Formationen, ihr Vorgehen oder ob sie gar irgendwelche Strategien verwendeten, war nichts bekannt. Daher blieb nichts anderes übrig, als einen jener zahlreichen Pläne anzuwenden, welche man während der Ausbildung zum Offizier erlernte. Daher hatte Lamoril schon am frühen Morgen dieses Tages befohlen, Schützengräben auszuheben, aus den gefällten Baumstämmen Schutzpalisaden und aus den Planen der meisten Zelte großflächigen Tarnplanen machen zu lassen, auf denen Laub und Erde den Feinden bei einem Angriff aus der Luft freien Boden vortäuschte.


  Bedauerlich, dass es in der kurzen Zeit unmöglich war, Schwerter und Pfeile aus Feensilber zu schmieden, denn so blieb Lamorils Männern der einzige bekannte Vorteil gegenüber der Dämonenbrut verwehrt. Und da die grobe Gewalt nie zu den Talenten der Elfenkrieger gezählt hatte, würden sie den Abscheulichen nur mit Technik und Ausdauer entgegentreten können.


  Für einen Augenblick wurde Lamoril aus seinen Überlegungen gerissen, als von außen die Rufe und Schreie seiner Soldaten erklangen. Nachdem sie die Verteidigungsanlagen errichtet hatten, hatte ihnen der General befohlen, die Schlacht zu proben. Dann hatte er seine Männer mit verschiedenfarbigen Bändern gekennzeichnet und sie abwechselnd als Angreifer oder Verteidiger agieren zu lassen. Eine einfache Art der Vorbereitung, doch bekanntermaßen effektiv.


  Als sich die Übungskämpfe in Richtung seines Zeltes verlagerten, wurde es Lamoril unmöglich, sich weiterhin auf die Karten und Bodenpläne zu konzentrieren. Seufzend rollte er die vollgeschriebenen Pergamente zusammen und verstaute sie in einem Fach unter der Tischplatte. Dann griff er sein Schwert, welches griffbereit an seinem Tisch lag, streifte sich sein silbernes Kettenhemd über und blies die Kerzen aus. Zeit, sich in das Geschehen einzumischen.
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  Der Bericht, Späher hätten erste Abscheuliche beim Plündern der verlassenen Wehrfesten nahe der Grenze zu den unerforschten Reichen beobachtet, erreichten den Ältestenrat zwei Tage nach Ivellions ergreifender Rede, in der er Thamiors Tod beklagt und die Ältesten auf sich eingeschworen hatte. In dieser kurzen Zeit war aus dem Ältestentempel eine schier uneinnehmbare Festung geworden, wie auch aus der gesamten Glasstadt. Auf den Dächern der prächtigen Anlage hatten in Silber gerüstete Krieger der Ältestenwache mit Bögen Stellung bezogen und Ballisten errichtet.


  Auf den baumhohen Mauern und den bis zum Himmel reichenden Türmen waren die Elitesoldaten der einzelnen Legionen und Divisionen stationiert. Zudem hatten fähige Architekten Ballisten auf diesen installiert. In den Innenhöfen, in denen die Kavallerie auf ihren Pegasi auf den Angriffsbefehl wartete, hatte man Katapulte, höher als die Mauern selbst, errichtet.


  Und nicht nur der Palast war in der Kürze der Zeit optimal gerüstet worden. Auch die Glasstadt selbst wirkte so, als hätten die Vorbereitungen Wochen oder gar Monate gebraucht. So gesehen war es Ivellion gelungen, eine Motivation in den Elfen zu wecken, die sie in den vergangenen Jahrhunderten vergessen zu haben schienen. In den prächtigen Schmiededörfern, welche entlegen von der eigentlichen elfischen Geschäftigkeit errichtet waren und in denen die eleganten und sagenumwobenen Schwerter geschmiedet wurden, wurden eifrig Waffen geschmiedet. Ganze Feenstämme, seit Generationen mit den Elfen befreundet, hatte bereits dutzende Zentner eilig geförderten Silbers mit ihren Tränen geweiht, doch aufgrund der schwierigen Herstellung waren bisher nicht mehr als ein Dutzend magischer Feensilberschwerter geschmiedet worden.


  Von den Geräuschen der Kriegsvorbereitung eigenartig erregt, hatte Ivellion sein Arbeitszimmer für kurze Zeit verlassen, um sich an dem Anblick des stetig wachsenden Heeres zu ergötzen. Am Himmel zeichneten sich Vorboten des nahenden Unheils ab.


  Während über der Glasstadt die Sonne versuchte, so lange wie möglich die Stellung zu halten, näherte sich von Osten her pechschwarze Gewitterwolken. Das wie Kriegstrommeln wiederhallende Donnergrollen ließ die Vögel aus ihren Nestern in den Bäumen des Waldes fliehen.


  „Mein König.“


  Erst reagierte Ivellion nicht auf den Kommandanten der Ältestenwache, welcher bis eben schweigend hinter ihm gestanden hatte.


  Nachdem er dem Sonnenelfen die Meldungen von den Spähern überbracht hatte, hatte er demütig auf eine Regung seines Herrn gewartet. Doch der hatte nur in die Ferne gestarrt, wo er die marschierenden Abscheulichen zu hören schien.


  „Mein König, wir benötigen Anweisungen“, drängte der schwer gerüstete Kommandant. „Wie sollen wir darauf reagieren?“


  „Wir warten, Emialis“, erwiderte Ivellion langsam. „Auf offenem Feld sind wir der Dämonenbrut nicht gewachsen.“


  „Aber…”, wollte der Soldat einwenden, doch Ivellion bedeutete ihm mit einer Handbewegung, zu schweigen.


  „Wie steht es um die Heiler?“, fragte er in das so entstehende Schweigen herein.


  „An zentralen Punkten der Stadt in Position“, versicherte Emialis.


  In seinen schmalen Mandelaugen glänzte der Stolz auf die organisatorische Meisterleistung, welche er und die anderen Offiziere in so knapper Zeit vollbracht hatten.


  „Die Kavallerie?“


  „Abflugbereit.“


  „Die Bogenschützen?“


  „Gerüstet, in Position auf Wällen und Türmen und mit genügend Rationen versorgt, um Wochen der Belagerung zu überstehen.“


  „Straßensperren?“


  „Auf den Hauptstraßen errichtet und mit je zwei Dutzend Soldaten bemannt. Die Nebenstraßen sind mit Stein und Holz versperrt, wie Ihr es bei der Generalversammlung vorgeschlagen habt.“


  „Löschvorkehrungen getroffen?“, fragte Ivellion ohne ein Wort des Lobes weiter. „Sie werden gewiss mit Feuer gegen uns ziehen.“


  „Ebenfalls eingerichtet.“


  Der König atmete erleichtert aus. „Sehr gut, Emialis, mein treuer Freund. Nun, bitte, lass mich alleine. Ich will die letzten Stunden der vollen Pracht dieser Stadt genießen, ohne mich um weitere strategische Belange scheren zu müssen. Ich vertraue Euch, Emialis. Ihr seid der fähigste Soldat, der mir in dieser dunklen Stunde zur Seite steht.“


  Mit einem Worte des Dankes und einer tiefen Verbeugung, trotz der schweren Rüstung elegant vollführt, verschwand Emialis von dem Balkon. Und ließ den König zurück, der sich bewusst war, auf welch glattem Eis er wandelte. Ein Fehler in seinem Plan, ein Missgeschick seiner Untergebenen, ein Irrtum bei der Einstufung des Feindes, und das Geschlecht der Elfen würde nicht wie geplant an Macht gewinnen, sondern von dieser Welt verschwinden. In dieser Hinsicht hatte Thamior Recht gehabt. Thamior, den er ermordet hatte…


  3.


  Kreischend stürzten Bäume gen Boden. Das erregte Brüllen der Bestien nahm zu. Die Prim führten dutzende von ihnen durch die Tiefen des Elfenwaldes, nur ein Ziel vor Augen: die Glasstadt.


  Keiner von den Dienern des großen Meisters führte sie, denn nur der Hexer selbst und der Untote Zarrag waren von den dutzenden Fanatikern übrig geblieben. Alle, die sie in ihrer Verblendung auf die Dämonen und ihre Künste gesetzt hatten, waren letzten Endes verraten oder zerbrochen worden. Und der letzte Diener war durch einen verbotenen Zauber an den großen Meister gebunden, den er nicht brechen können würde, ohne dass sie beide mit ihrem Leben bezahlten.


  Von ihren unheiligen Trieben gesteuert bahnte sich das Heer aus Abscheulichen seinen Weg. Leben wurde von ihrem Gewicht zerquetscht, als die Dämonenbrut achtlos Tierbauten, Nester und Unterschlüpfe zertraten. Jenen wenigen Tieren, die irgendwie zwischen den tausenden gleichzeitig auftretenden Füßen ihren Weg in Sicherheit fanden, schenkten sie keine weitere Beachtung.


  Zwar waren die Abscheulichen Jäger, aber sie töteten nicht willkürlich. Eine klare Beute war ihnen in den Geist gebrannt worden. Und lediglich was ihnen in den Weg kam, sollte vernichtet werden.


  Es waren alle verschiedenen Arten der Dämonenbrut, welche in den geheimen Katakomben der Hochburgen der alten Herrscher in grausamen Ritualen gezüchtet worden waren. Neben den schwarzen Abscheulichen des Aghulethen, welche einst die See für den großen Fisch beherrscht hatten, und den Erdgeistern, zusammengekommen aus ihren unterirdischen Grüften und der Zwergenstadt Gamburgh, waren da noch drei weitere Kasten. Zum einen humanoide Kreaturen, deren Leib wie glimmende Glut wirkte, deren Kopf an beiden Seiten über je ein gekrümmtes Horn verfügte, deren Leib von zischelnden Flammen umgeben war und aus deren Schultern mannshohe Schwingen wuchsen. Zum anderen Bestien mit dem muskulösen Oberkörper eines jungen Mannes und dem Unterleib einer Schlange, wobei auf den breiten Schultern der Schädel einer Anakonda thronte und eine gespaltene Zunge immer wieder aus dem reißzahnbewehrten Maul schnellte.


  Die letzte der fünf Gattungen schließlich war die bei Weitem abscheulichste. Der Schädel dieser Kreaturen war nach hinten gewölbt und pechschwarz, während die lang gezogene Stirn violett gefärbt war. Wie alle anderen ihrer Art gingen auch diese Abscheulichen aufrecht auf zwei Beinen, die Augen waren zu Schlitzen verengt und das breite Maul war mit spitzen Zähnen bewehrt. Der Körper selber war bis auf den voluminösen Brustkorb gertendünn, die Arme schmal und fleischlos. Sie endeten in großen Klauen, aus denen ellenlange Krallen wuchsen.


  Allesamt marschierten sie wie ein alles unter sich vergrabener Teppich durch den unter der Masse ihrer Zahl fallenden Wald weiter der Glasstadt entgegen. Ihr Schnaufen und Knurren und Brüllen nahm mit jedem weiteren Schritt zu, dem sie sich ihrem Ziel näherten.


  Der Himmel verdunkelte sich noch mehr, als die schweren Gewitterwolken über sie hinwegzogen. Doch nicht nur diese Zeugen des Gewitters verdeckten das nächtliche Firmament. Noch etwas ganz anderes war da, das mit beständiger Geschwindigkeit über die Abscheulichen hinweg zog. Die Konstrukte des Gelehrten Ikarus. Jene Waffen, die dem Dämonenheer seinen eigentlichen Vorteil verschafften.
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  Die ersten Schreie erklangen noch vor den Alarmhörnern. Mitten in der Nacht hatte der Feind die ersten Reihen der Soldatenlager überrannt, ohne dass diese reagieren konnten. Nun bahnten sich die von der Nacht verhüllten Abscheulichen ihren blutigen Weg durch die hektisch hin und her eilenden Soldaten. Verzweifelt versuchten die Soldaten ihre Rüstungen anzulegen und ihre Waffen zu finden, denn keiner von ihnen hatte mit einem Angriff in dieser Nacht gerechnet. Wenige Krieger, die so weise gewesen waren, in voller Rüstung zu schlafen, bildeten eine notdürftige Phalanx. Speere und Hellebarden wurden den heranstürmenden Feinden wagemutig entgegengestreckt. Krachend brachen sie entzwei, nachdem sie sich an den schwarzen Panzern der Angreifer verkrümmten. Schon schlug die Dämonenbrut mit ihren Klauen zu und nur den wenigsten mutigen Elfenkriegern gelang das Ausweichen oder gar das Ziehen des am Gürtel hängenden Schwertes. Die meisten von ihnen stürzten blutüberströmt zu Boden, wo sie entweder sterbend liegen gelassen oder von den weiter vorrückenden Abscheulichen erdrückt wurden.


  Immerhin gelang es den Kriegern des äußersten Lagerkreises, die Abscheulichen so lange aufzuhalten, bis sich im Herzen alle verbliebenen Elfen versammelt hatten. In schillernden, silbernen Rüstungen, bewaffnet mit Schilden und Schwertern oder mannshohen Bögen, während die Offiziere auf prächtigen Schimmelhengsten ritten.


  Zu diesen Offizieren zählte auch General Lamoril. Während er in der linken Hand einen prunkvoll verzierten Stahlschild hielt, auf dem das Wappen der Glasstadt prangte, umfasste er mit der rechten den Griff eines der begehrten Feensilberschwerter. Allen seinen Soldaten hatte er davon berichtet. Nicht, um sie damit zu verspotten, sondern um für den Fall, dass er fallen sollte, genügend Nachfolger vorbereitet zu haben. Lenken musste Lamoril sein edles Reittier nicht. Elfische Schlachtrösser verständigten sich wie manche Magier mit ihren Kobolden telepathisch mit ihren Reitern. Nicht indem sie ihnen Gedanken übermittelten, sondern Bilder und Empfindungen. So spürte Lamoril die Aufregung seines Tieres, wie auch dessen Entschlossenheit. Eine angezüchtete Tugend.


  Mit einem beruhigenden Wort strich Lamoril dem vertrauten Pferd mit der Schwerthand über den Hals. In der bevorstehenden Schlacht würde er auf diesen Hengst sein volles Vertrauen setzen, denn nur die erlernten Ausweichmanöver und die natürliche Geschwindigkeit würden dem General den wirklichen Vorteil gegenüber der Infanterie verleihen.


  Schlacht. Ein Wort, das die Elfen von den Menschen übernommen hatten, da ihre eigene reine Sprache keinen Begriff für solch grausames Blutvergießen kannte. Schlacht, wie schlachten. In einem Kampf war ein Leben nicht mehr wert, als das eines Mastschweins. Elf, Mensch oder Zwerg war einerlei. Sie alle wurden wie Vieh zur Schlachtbank geführt.


  Lamoril schüttelte entschieden sein Haupt. Nein, solche Gedanken würden ihn nicht in Panik verfallen lassen.


  „Mein Herr“, wurde der General da aus seinen Gedanken geschreckt. Wie sich herausstellte, hatte einer seiner Unteroffiziere sich ihm von hinten genähert. Begleitet wurde er von einem grauhaarigen Elfen, der seinerseits einen Schimmel ritt. Der Alte hüllte sich in eine azurblaue Tunika, die sich wie eine zweite Haut an seinen Körper schmiegte. Über diese hatte er zudem ein silbernes Kettenhemd geworfen. Wie auch Lamoril ritt der Alte ohne Zügel. Denn in der einen Hand hielt er einen eleganten Degen, offenkundig aus dem magischen Feensilber, in der anderen einen Stecken, beinahe genauso groß wie sein Träger. In die Spitze dieses Zauberstabs war ein schillernder Opal eingelassen, der einen schmalen Lichtkegel verströmte.


  „Meister Tharivol, vom Ältestenrat“, erklärte der Unteroffizier, ehe er sich mit einer knappen Verneigung entfernte.


  „Ein Magier?“, wunderte sich Lamoril und wusste nicht so recht, was er von dieser Überraschung halten sollte. Natürlich erfreute es ihn, dass gerade seine Soldaten magische Unterstützung erhielten, aber auf der anderen Seite hatte er auch von den Risiken gehört.


  Ein Magier kannte nicht die erarbeiteten Taktiken und war es nicht gewohnt, Befehle zu erhalten und auszuführen.


  „So ist es“, lächelte der Alte. „Und der König persönlich hat mich zu Euch geschickt. Er kannte wohl Euren Vater aus Kindheitstagen.“


  Verlegen bejahte Lamoril. Er sprach nicht gerne über seinen Vater, dessen Kampfeskünste er nie erreicht hatte und die er wohl auch niemals erreichen würde.


  Diese Geste der Verlegenheit großzügig übersehend sah sich Tharivol im Lager des Generals um, ehe er offenbar zufrieden meinte: „Wie ich sehe, habt Ihr gute Arbeit geleistet. Taktisch seid Ihr ideal vorbereitet. Aber wie steht es um Eure Moral?“


  „Meine Männer sind bereit zu kämpfen“, entgegnete Lamoril sofort voller Stolz.


  Tharivol nickte. „Und zu sterben auch?“


  Erstaunt wusste der General nicht, was er erwidern sollte. Die Ernsthaftigkeit, mit der der Magier die Frage gestellt hatte, hatte dem Soldaten einen kalten Schauer über den Rücken gejagt.


  Schließlich fand dieser seine Fassung wieder und stammelte ein:


  „Natürlich. Wir sind bereit für den Tod.“


  „Dann sagt mir, General Lamoril, wofür wollt Ihr sterben?“


  Erneut erschauderte der Soldat, zwang sich allerdings zu einer schnelleren Antwort: „Für den König… und das Elfenreich.“


  „Ist dem so?“ Freudlos lachte Tharivol auf. „Dann werdet Ihr diese Nacht nicht überleben.“


  „Wie…“


  „Euer Antrieb muss von Herzen kommen. Denn ohne das Herz werdet Ihr diese Schlacht nicht schlagen können“, tadelte der Magier den Krieger. „Löst Euch von der Moral, die Euch bei Eurer Ausbildung diktiert wurde und die Ihr immer noch gedankenlos nachplappert. Findet etwas in Euch, für das es sich zu kämpfen lohnt, was dem Tod einen Sinn verleiht, was das Leben reizvoll werden lässt.“


  „Ich…”, setzte Lamoril an, doch der Alte fiel ihm ins Wort:


  „Denkt darüber nach, General. Sucht es. Was treibt Euch an?“


  Lamoril atmete ein und aus. Seine Gedanken reisten zu dem kleinen, abgeschiedenen Anwesen, das er mit seinem Generaltitel erhalten hatte. Dort, wo in einer kleinen Burg inmitten von uralten Bäumen und in der Nähe eines paradiesischen Bachlaufes seine Frau auf ihn wartete. Sein Kind in ihrem Leib tragend.


  „Und?“, erkundigte sich Tharivol nach einer Weile, welche Lamoril lediglich wie ein einziger Herzschlag erschienen war.


  „Meine Frau, mein Kind“, flüsterte der General. Er wollte nicht, dass einer der Männer ihn in diesem Augenblick der Schwäche sah.


  „Ich will es lehren, zu reiten, zu fechten, zu singen. Ich will meine Frau im Arm halten und sie küssen, während mein Kind durch Wiesen und Wälder tollt. Ich will sehen, wie es über die Jahrzehnte hinweg älter wird, bis es den Kindesschuhen entschlüpft und unser Geschlecht erhält.“ In Lamorils Augen glänzten Tränen. „Ich will es sehen!“


  „Sehr gut“, meinte der Magier mit väterlichem Lächeln. „Dafür lohnt es sich, zu kämpfen.“


  5.


  Die geflügelten Abscheulichen jagten zischend über die Köpfe der Soldaten hinweg. Immer wieder rissen sie einzelne Elfen aus den Reihen heraus, wobei es ihnen die berittenen Offiziere besonders angetan zu haben schienen. Aus der Masse an Leibern hervorgehoben waren sie leichtere Beute für die fliegende Dämonenbrut, sodass ihre Zahl schnell ausgedünnt wurde. Hatten die Kreaturen erst einmal ein Opfer gefunden, flogen sie mit diesem in die Höhe, um es entweder in die tödliche Tiefe stürzen zu lassen oder ihnen mit brachialer Gewalt das Genick zu brechen.


  Die schlangenartigen Abscheulichen verschlangen gnadenlos die Köpfe etlicher Elfen oder streckten sie mit ihren giftgetränkten Krummschwertern nieder. Die Erdgeister lösten sich urplötzlich aus der Erde, um einen ausgewählten Gegner zu umhüllen und ihn auf diese Weise zu ersticken.


  Doch nicht nur Elfen ließen in der ersten Nacht der Schlacht um die Glasstadt ihr Leben. Denn da nur die Abscheulichen des Aghulethen einen kaum durchdringbaren Panzer aufwiesen, die restlichen aber durchaus verwundbar waren, mussten auch die Dämonen schmerzliche Verluste hinnehmen. So gelang es den Elfen doch, auch die Abscheulichen zu schlagen, ihnen Gliedmaßen abzutrennen und sie gar zu erlegen. Dennoch, das Ungleichgewicht zwischen den beiden Parteien blieb erhalten und die Offiziere der ersten Reihen erkannten schnell, dass ihre Männer diese Schlacht nicht gewinnen konnten.


  Sechs Lagerkreise waren rund um die Glasstadt in den vergangenen Wochen errichtet worden, je besetzt von einer kompletten Legion und zwei Divisionen. Bis zu den Morgenstunden des zweiten Tages wurde der Kampf im zweiten Ring ausgetragen.


  Hatten die Abscheulichen mit ihrem nächtlichen Überraschungsangriff noch den ersten Kreis ohne nennenswerte Verluste überrannt, waren sie im zweiten auf ernstzunehmenden Widerstand gestoßen. Bogenschützen hatten die meisten Angriffe der Geflügelten abgewehrt, Turmschildträger die Abscheulichen und Schlangenbrut auf Distanz gehalten und eilig über den Boden gelegte Zeltplanen die Angriffe der Erdgeister scheitern lassen.


  Dennoch, als die Elfenkrieger von der Ermüdung befallen wurden und den weitaus besser konditionierten Abscheulichen immer weniger entgegensetzen konnte, zogen sie sich zurück und verlagerten das Geschehen somit in den dritten Kreis. Hin zu Lamorils Legion.


  6.


  Die ganze Nacht über hatte Lamoril schon auf seinem Reittier gesessen und war nicht einmal abgestiegen, wenn ihm sein Adjutant und Unteroffizier seine Ration reichte. Der General hatte in die Ferne gesehen, von wo die Schmerzensschreie der ersten sterbenden Elfen an sein Ohr gedrungen waren. Er hatte unwillkürlich Bilder von seinem eigenen Tod im Geiste gezeichnet und nur Tharivols Worte vom Vorabend hatten ihn nicht in Depressionen verfallen lassen.


  Der Magier selber hatte die Nacht anders verbracht. Kaum, dass deutlich geworden war, dass die Schlacht noch einige Zeit im zweiten Kreis toben würde, war er von seinem Reittier gesprungen und hatte inmitten des Lagers zu meditieren begonnen. Als er dann etwa zwei Stunden später wieder auf sein Pferd gestiegen war, hatte er erfrischter gewirkt, als es einem viele Stunden Schlaf möglich gemacht hätten.


  „Die Kämpfe verlagern sich deutlich in unsere Richtung. Die ersten Reihen wanken“, erklärte der General besorgt, doch Tharivol wirkte ungerührt, ruhig. Als habe er nicht so eben erfahren, dass sich die Front Stück für Stück näherte.


  „Herr?“, wendete sich Lamoril an den Magier in dem Glauben, dieser habe ihn nicht verstanden. „Der Feind rückt näher.“


  „Ich habe Euch schon verstanden, mein Guter“, meinte der Älteste mit seinem beruhigenden Lächeln in seinen faltigen Zügen.


  „Aber ich habe keinesfalls vor, mich von dem Unvermeidlichen verunsichern zu lassen.“


  Beinahe wäre Lamoril der Mund aufgeklappt, als er diese Worte hörte. Konnte man wirklich so vergeistigt sein, dass man den Tod nicht mehr fürchtete? Dass man gewissermaßen lebensmüde wurde? Oder verschloss der Magier in Wahrheit aus Angst die Augen vor der drohenden Gefahr?


  „Was werdet Ihr jetzt tun?“, erkundigte sich Lamoril nervös. Die unangebrachte Ruhe des Magiers hatte ihn nur noch mehr verunsichert.


  „Das, was Ihr mir befehlt, General“, meinte Tharivol höflich. „Wie es des Königs Wunsch war, stehe ich Euch als Diener zur Verfügung.“


  Lamoril schluckte. Ein Magier sollte seinen Plänen folgen? Sollte ihm direkt unterstellt sein? In diesem Augenblick war das die größte mögliche Ehre, die er erfahren konnte. „Wohl an“, wählte er die besten Worte, die ihm für diese Lage in den Sinn kamen, während er im Geiste eilig all seine Pläne durchging. Wo konnte er den Ältesten unterbringen? Schnell beschloss er, die genaue Nützlichkeit Tharivols durch gezielte Fragen in Erfahrung zu bringen. „Zählt Ihr zu den – wie nennt man das – Heilern?“


  „Nein, aber ich kann kämpfen“, erwiderte Tharivol. „Und ich bin schon einmal Abscheulichen begegnet.“


  Als der Magier Lamorils erstaunten Blick bemerkte, erzählte er ihm von seiner Gefangenschaft in der Festung des Verräters Morghul. Davon, wie er auf Thamiors und Ivellions Wunsch dorthin aufgebrochen und von der Dämonenbrut eingekerkert worden war. Der dunkelste Abschnitt seines langen Lebens.


  „Dann wisst Ihr, dass man sie nur mit Feensilber töten kann?“


  „Ein Irrtum“, belehrte der Älteste und wollte fortfahren, als ein Alarmschrei vom äußersten Rand des Lagers ihr Gespräch unterbrach. Einen Augenblick später wurde er kreischender und schmerzerfüllt.


  Hektisch sah sich Lamoril um. Der Ursprung des Schreies war nicht zu übersehen. Vor einem Abscheulichen mit brennendem Leib und Flügeln war einer der Soldaten zusammengebrochen, seine Haut war von Brandblasen übersät. Mit ganzer Kraft wollte sich der Unglückliche wieder auf die Beine kämpfen, doch schon trat ihm der Abscheuliche auf den Kopf und der Schädel gab mit einem albtraumhaften Knacken nach.


  „Reihen halten!“, gab Lamoril reflexartig den Befehl, während sich sein Pferd unter ihm aufbäumte. Es spürte die Panik seines Reiters. Doch seine Anordnung war überflüssig. Die gesamte letzte Nacht hatten seine Soldaten in Formation den ersten Angriff erwartet, nun, da der erste Elf gefallen war, traten sie ihren scheußlichen Feinden als elitäre Einheit entgegen. Noch bevor die Bogenschützen in den hintersten Reihen die erste Salve abfeuerten, prallten die vordersten Reihen beider Parteien mit einem Knall gegeneinander. Langschwerter schlugen gegen die Brustkörbe der Abscheulichen, Speere zerbarsten knackend an ihren natürlichen Panzern. Dennoch hielten die Elfen dem Ansturm stand. Immer wieder landeten sie Glückstreffer und standen jener Dämonenbrut, die nicht die schiere Unverwundbarkeit der Abscheulichen des Aghulethen teilten, im Zweikampf gegenüber. In einem erbarmungslosen Rhythmus sanken Krieger beider Kontrahenten leblos oder schwer verwundet zu Boden, manche wurden entwaffnet, um dann erbarmungslos niedergestreckt zu werden.


  Gerade, als die Elfen die Oberhand zu gewinnen schienen und die Abscheulichen tatsächlich einige Schritte zurückdrängten, verdunkelte sich der Himmel und mit Blitz und Donner setzte ein Gewitter ein. Als wolle es das Symbol für die schwache Hoffnung der Elfen ersticken, schoben sich pechschwarze Gewitterwolken vor den Mond. Das einzige natürliche Licht in dieser Nacht. Und nicht nur Wolken waren es, die das Firmament verhüllten. Auch dutzende weitere der brennenden Abscheulichen nährten sich brüllend und vor sadistischer Freude johlend ihren Feinden. Schon schnellten die Ersten von ihnen im Sturzflug hinab, um sich Einzelne der Soldaten zu greifen und sie in die Lüfte zu heben.


  Nur vieren der Kreaturen gelang dieser Plan. Manche hoben sich wieder in die Lüfte, wo sie kreisten und die nächste Beute auswählten. Und auch die Pfeile der Bogenschützen, die wie ein Insektenschwarm heran schnellten, forderten ihren Tribut.


  Jene Elfen aber, die von den Pranken der Abscheulichen in die Luft gerissen wurden, waren verloren. Zu jenen Unglückseligen zählte auch Lamorils Adjutant. Den Blick nach oben gerichtet musste der General mit ansehen, wie seinem treuen Unteroffizier bei lebendigem Leibe der Schädel von den Schultern gerissen wurde.


  „Bestie!“, rief Lamoril voller Abscheu aus und streckte sein Schwert zornentbrannt gen Himmel. „Wage es, dich mit mir zu messen!“


  Ein bedrohliches Brüllen des Abscheulichen erklang, als habe es die Herausforderung des Generals verstanden und ihr zugestimmt.


  Schon ließ es den enthaupteten Körper des Unteroffiziers in die Tiefe fallen, fletschte die Reißzähne und schoss im Sturzflug auf Lamoril zu. Dieser hob paradebereit seinen Schild, klammerte sich fester an sein Schwert. Mit rasender Geschwindigkeit näherte sich ihm der Abscheuliche, einen Flammenschweif hinter sich herziehend. Lamoril verzerrte seine Miene voller Entschlossenheit. Er zog das Schwert zurück, bereit zuzustechen. Doch bevor der Abscheuliche in Reichweite kam, schnellte eine Kugel hellblauer Energie an seiner Schulter vorbei und schlug gegen die Brust der Dämonenbrut. Von der Wucht des Zaubers zurückgeworfen, überschlug diese sich mehrfach, ehe sie dampfend niedersank.


  „Verflucht!“ Lamoril befahl in Gedanken seinem Pferd, sich umzukehren. Zornig starrte er den Magier an, der ihn vor dem Feind bewahrt hatte. „Ich wollte Gerechtigkeit!“


  „Ihr wolltet Rache!“, rief Tharivol über das Getöse der Schlacht hinweg. „Dies ist eine Schlacht, Lamoril! Opfer zählen dazu! Jetzt beweist Euren Männer, dass Ihr ein würdiger Anführer seid und Euch nicht von solchen Emotionen leiten lasst. Ihr seid ein Elf, kein Dämon!“


  Lamoril atmete tief ein und aus, dann zwang er sich zu einem Lächeln und kehrte zur Schlacht zurück.


  7.


  Minütlich wurden weitere Verletzte in das Frontlazarett getragen.


  Soldaten, die in der vergangenen Nacht bei den ersten feindlichen Angriffen schwer verletzt worden waren. Nachdem sie von ihren treuen Kameraden durch den Hauptkörper der warteten Elfenarmee geschleppt worden waren, warteten sie nun keuchend und stöhnend in Feldbetten auf Heilung. Das Lager selbst war zwischen dem ersten und dem zweiten Kreis errichtet und längst überfüllt. Es war eines von sechs Lazaretten, zu denen die Verletzten der vorderen Kreise getragen wurde. Dutzende Schwerverletzte, die in dem rund um die Glasstadt herum tobenden Kampf geschlagen worden waren, lagen mit schwindenden Kräften dort und die wenigen Heiler aus den Reihen der Magier konnten nur den wenigsten in der Kürze der Zeit helfen.


  Ielenia war zum Oberhaupt einer sechsköpfigen Gruppe aus Heilern berufen worden, von denen nur die wenigsten mehr als einfache Schürfwunden zu heilen vermochten. Mit Verbrennungen, Fleischwunden, Brüchen oder gar inneren Verletzung kannten sie sich nicht aus, weshalb die schwierigen Fälle allesamt von der Ältesten Ielenia und dem einzigen anderen fertig ausgebildeten Heiler versorgt werden mussten.


  „Schüler!“, rief sie einen der überforderten Jungelfen zu sich. Vor ihr auf einem blutverschmierten Feldbett lag ein Soldat, dem der untere Teil seines Schwertarms abgerissen worden war. Und egal welche Zauber Ielenia auch wirkte, die Adern wollten sich nicht wieder verschließen. Längst hatte sich eine große Lache elfischen Blutes am Boden gesammelt und der Mann wurde bleicher. Er starb Ielenia unter den Fingern weg und sie wusste kaum mehr, was noch helfen konnte. Es gab nur noch eines, was sie tun konnte „Ein Schwert!“


  Der Junge erstarrte und rührte sich kein bisschen.


  „Verstehst du mich nicht?“, fuhr Ielenia ihn an, ihre Hände verzweifelt auf die klaffende Wunde drückend. „Hol ein Schwert!“


  Noch immer völlig entsetzt spurtete der junge zum Ausgang des Lazaretts, wo ein Dutzend Soldaten Wache hielten. Einem der Soldaten riss er die Klinge aus der Scheide und stürzte zu der Ältesten zurück. Dann blieb er regungslos vor ihr stehen, nachdem er ihr die Waffe gereicht hatte.


  Mit einem kurzen Lächeln nahm Ielenia diese entgegen, holte aus und schlug zu. Krachend gab der Knochen nach, Blut spritzte der Ältesten ins Gesicht, und als sie die Waffe mit einem ermüdeten Stöhnen zu Boden fallen ließ, wusste sie, dass sie das Richtige getan hatte.


  Der Soldat wimmerte nur noch vor Schmerz, als Ielenia begann, seine Schulter auf magische Weise zu heilen.


  „Wie?“, staunte der Jungelf, als er sah, wie sich das Fleisch wieder verschloss und Haut über die Wunde wuchs.


  „Der Dämon hat sein Armgelenk verflucht, indem er den Knochen mit seiner Klaue zerbrochen hat. Ich habe mit dem Schwert den Oberarm abgetrennt und konnte mich so einer Wunde zuwenden, die nicht von dem Fluch befallen war“, erklärte die Älteste, während sie dem Verstümmelten einen Wasserschlauch reichte. Schon wendete sie sich dem nächsten Verletzten zu.


  Einem Elfen in einem aufgerissenen Kettenhemd, dessen Brust von zischenden Brandblasen übersät war.


  „Ich dachte, Ihr wolltet…“


  „Ihn töten?“, beendete Ielenia den Satz, wobei sie mit ihren magisch leuchtenden Händen über die bösartige Brandwunde fuhr.


  „Nein, Schüler. Selbst an Tagen, die unsere hässlichsten Züge ans Tageslicht zwingen, sind wir doch Elfen. Und Elfen verraten einander nicht. Niemals!“


  8.


  Ivellion hatte es wieder auf seinen Balkon gezogen. Hier schien sein Gewissen zu schweigen, seine Sorge fern zu sein. Ganz anders als in seinem Arbeitsraum. Dort, wo ihn alles an seine Verbrechen, an seine Untaten, an seine Sünden erinnerte. Nur wenn er hier stand, als König der Elfen, und seinen Blick über die so lang herbeigesehnte Schlacht schweifen ließ, konnte er das vergangene Böse vergessen und dem kommenden Guten entgegensehen.


  Zuversichtlich und erhobenen Hauptes. Ein König, den das Volk der Elfen nach dem Kampf brauchen würde.


  Erneut war es Emialis, der ihn jäh aus seinem Denken riss. Der General der Ältestenwache war wie schon an den letzten Tagen zutiefst besorgt, seine sonst so fein gezeichnete Stirn lag in Falten.


  Der goldene Umhang der vom König bevorzugten Generäle floss um seinen gepanzerten Körper, seinen ebenfalls golden verzierten Helm hatte er unter den Arm geklemmt.


  „Mein König“, grüßte er seinen Herrn und riss ihn so in die dunkle Realität zurück. „Die Lage hat sich verschlechtert.“


  „Das war vorherzusehen“, erwiderte Ivellion kühl. „Aber unsere Pläne gehen auf. Noch sind nur wenige gefallen, die Wälle stehen unangetastet.“


  „Das, mein König, ist nur noch eine Frage der Zeit.“


  „Denkt Ihr das?“ Ivellion schüttelte den Kopf, dann wendete er sich wieder dem Panorama aus aufeinanderprallenden Leibern zu.


  „Wir kämpfen gegen das Böse. Dieses zu erwähnen bin ich vor dem Rat nicht müde geworden. Egal wie gut wir uns auch vorbereiten, ganz gleich, welch genialen Taktiken unsere Strategen im Eifer entwerfen, der Ausgang eines Kampfes bleibt doch immer ungewiss. Bisher sind die Abscheulichen unseren tapferen Soldaten mit barbarischer Gewalt begegnet. Ganz anders als die Mächte, die sie ohne Zweifel zu unserer Stadt gelenkt haben, verfügen diese Kreaturen über keinerlei außergewöhnliche Intelligenz.


  Wenn uns das Schicksal gewogen ist, werden sie erst gar nicht unsere Wälle erreichen.“


  Emialis blieb einen Augenblick zögernd stehen.


  „Gibt es noch etwas, General?“, erkundigte sich Ivellion.


  „Ich denke nicht. Nur Gemunkel. Wahrscheinlich wirre Erfindungen der Späher. Unwichtig.“


  „Was wichtig ist und was nicht, entscheide ich, der König“, tadelte der Sonnenelf seinen Leibwächter.


  „Verzeihung“, flüsterte Emialis und verneigte sich. Niemals hatte er geahnt, wie herrisch der Magier werden würde. „Vergessen wir es“, meinte Ivellion, dessen Stimme von jetzt auf gleich wieder umgeschlagen war. „Aber bitte sagt mir alles, was Ihr wisst. Wir Elfen sollten einander nichts verheimlichen. Erst recht nicht an Tagen wie diesen.“


  „Nun gut.“ Emialis atmete ein und aus. Dann erklärte er: „Manche der Späher sagen, sie hätten fliegende Schiffe am Himmel gesehen?“


  „Fliegende Schiffe?“, wiederholte Ivellion in gespieltem Erstaunen.


  Natürlich wusste er längst um die Geheimwaffe der Abscheulichenarmee. „Das wäre allen Wissenschaften zum Trotz!“


  Emialis nickte besorgt. „Deshalb wollte ich es Euch nicht melden, mein König. Es muss sich um Einbildung handeln.“


  Da durchfuhr ein Ruck den Körper des Königs. Mit seinen Händen klammerte er sich fest an das Geländer des Balkons und seine Schultern spannten sich.


  „Mein König?“ Emialis tritt besorgt zu seinem Herrscher heran.


  „Geht es Euch nicht gut?“


  In einer schauspielerischen Meisterleistung streckte der Alleinherrscher wortlos den rechten Arm gen Horizont. Dorthin, von wo aus das Gewitter näher kam.


  „Ich fürchte… dass uns unsere Überheblichkeit wieder einmal zum Nachteil gereicht.“


  Zögernd trat Emialis neben seinen Gebieter, wobei er versuchte, dessen Blick zu folgen. Tatsächlich entdeckte er schnell, was den Sonnenelfen hatte erbleichen lassen. Noch waren sie nur zu erahnen. Kleine schwarze Punkte am Himmel, schier unsichtbar vor den dunklen Gewitterwolken. Und doch erkannt von den scharfen Augen der Elfen.


  „Das ist unmöglich, mein König“, keuchte Emialis entsetzt.


  „Ich befürchte das Gegenteil.“ Ivellion wendete sich kreidebleich von dem Anblick ab, den er vorgab nicht mehr ertragen zu können. Innerlich aber lächelte er. Genauso hatte es kommen sollen. Nun würde er sein Volk zum Äußersten zwingen. Große Verluste würde es zu beklagen geben, doch am Ende würde der Schmerz sie einen und als neue starke Rasse in neuem Glanz erstrahlen lassen. „Wir werden die Bogenschützen alarmieren und sie die Balisten und Katapulte besetzen lassen. Und die Pegasikavallerie soll sich auf die Verteidigung vor diesen neuartigen Kriegsgeräten konzentrieren. Wir werden nicht aufgeben, Emialis.


  Ganz gleich mit welch dämonischem Gerüst sie gegen uns zu Felde ziehen.“


  Kapitel XXXVIII


  Das Leben ist ja schon was Feines,

  aber nur so lang, wie man machen kann,

  was man will.


  Koboldweisheit


  1.


  Der Juwelenwald erschien vor ihnen in all seiner Pracht. Als hätten die Schatten, die in den jüngsten Tagen mehr und mehr nach der Welt gegiert hatten, diesen von Magie erhellten Ort verschont. Ein letzter Rückzugsort vor dem nahenden Bösen. Ein verwunschenes Paradies.


  Týr hatte seine Heimat schon erkannt, als sie noch durch das Hoheitsgebiet der Waldelfen geflogen waren. Der große Baum überragte alle anderen mit seiner unglaublichen Größe. Bald passierten sie die Blumenwiese, die den Beginn des Juwelenwalds ausmachte. Es folgten die verschlungenen Pfade und endlosen Labyrinthe aus kaum durchdringbarem Dickicht, in denen die jungen Zauberschüler der Mondelfen Prüfungen bestehen mussten und der Natur in ihrer Urgestalt näher kommen sollten.


  Schließlich rauschte Utrix mit einem Glucksen an dem großen Baum vorbei, wobei er, ohne die Kobolde zu warnen, einen Salto schlug. Glücklicherweise reagierten die beiden kleinen Drachenreiter reflexartig und klammerten sich an den leicht abstehenden, roten Schuppen der geflügelten Echse fest.


  „Lass so was doch mal!“, beschwerte sich Týr grimmig, als er sich traute, wieder loszulassen. Den großen Baum hatten sie zu diesem Zeitpunkt bereits hinter sich gelassen. Ohne dass einer der ansässigen Kobolde etwas bemerkt hatte.


  Utrix erwiderte nichts. Wahrscheinlich hatte er Týrs Vorwurf nicht einmal bewusst vernommen. Stattdessen zog er das Tempo noch einmal mehr an und daher schossen sie so schnell über den See hinter dem von Jál zerstörten Damm hinweg, dass das Zetern und Knurren des heimlosen Bibers nur für einen kurzen Augenblick an Týrs Ohr drang. Erstaunlich, dass der kleine Kerl seinen auserkorenen Erzrivalen selbst aus dieser Distanz und Geschwindigkeit erkannt hatte. Oder aber er beschimpfte erst einmal alles und jeden, der sich den Ansätzen eines neuen Damms zu deutlich näherte.


  Schließlich erschien der prächtige Elfentempel inmitten uralter Bäume. Aus der Höhe erkannte man erstaunlicherweise nicht das erwartete geschäftige Treiben. Keine Zauberschüler, die sich ihre freie Zeit im Park hinter dem Tempel vertrieben, keine Dozenten auf den Türmen oder vor dem Tor in Gespräche vertieft. Nicht einmal die Soldaten der Tempelwache, welche ansonsten in kleinen Gruppen um den Tempel herum Wache hielten. Selbst aus den Basiliskenställen drang nicht jenes bedrohliche Knurren, dass einen sonst auf die riesigen Echsen mit dem versteinernden Blick schließen ließ. Jene mächtigen magischen Kreaturen, die den Elfen des Tempels, Soldaten wie Magiern, als Reittiere dienten. Fast wirkte der Tempel verwaist…


  Donnernd setzte der Drache vor dem Hauptportal auf, legte seine kleinen Flügel, welche ihn erstaunlicherweise die lange Strecke ohne Rast zu machen in der Luft gehalten hatte, an seinen Leib und ließ Týr und Jóla an seinem Schweif hinabrutschen.


  „Schön hier“, meinte Jóla und atmete erleichtert ein und aus. Sie hatte wohl angesichts von Utrix’ Flugkünsten nicht damit gerechnet, die Reise heil zu überstehen.


  „Ja“, meinte Týr und verfiel seit langer Zeit wieder in seinen einst so geliebten Sarkasmus. „Wenn man Geisterstädte liebt.“


  „Och, sieht doch noch ganz knorke aus“, wendete Utrix mit schlackernden Ohren ein. „Also ich mag diese Stille.“


  Selbige wurde jäh unterbrochen, noch bevor Týr etwas erwidern konnte. Denn die breiten Tore des Tempels begannen, sich mit majestätischem Donnern Aufmerksamkeit erbittend, nach innen aufzuschwingen, in den Innenhof, in dem nach Týrs Erinnerung ein wundervoller Springbrunnen aus Silber stand und den Ort mit einem paradiesischen Rauschen untermalte.


  Schon erwarteten die Kobolde und der Drache, der Soldat Heian könnte ihnen mit seiner gewohnt todernsten Miene entgegentreten. Aber ihr Begrüßungskomitee fiel weitaus kümmerlicher aus.


  Ein hutzeliger Kobold mit grau meliertem Haar, etwa gleich groß wie Týr aber um einiges breiter. Er trug einen Hut aus Moos, anders als es bei Kobolden üblich war, die eher übernatürlich große Blüten als Kopfbedeckung bevorzugten. Zudem trug er eine Brille mit kleinen, runden Gläsern auf der Knollennase, durch die er mit zusammengekniffenen Augen mürrisch in die Welt starrte.


  „Ihr seid also angekommen“, stellte er mit klarer, aber wenig begeisterter Stimme fest.


  Das scherte die drei Ankömmlinge wenig, denn der alte Kobold war bei keinem von ihnen sonderlich gut gelitten. Bírk hatte sich kaum verändert. Noch immer hatte er diese unfreundliche Ausstrahlung und noch immer wirkte er so, als empfinde er nicht die geringste Verbundenheit mit anderen Kobolden. Vielleicht lag das an seinem Leben als Bibliothekar im Tempel und Jóla war bei dem letzten langen Aufenthalt der Kobolde hier nicht müde geworden, diese ihre Theorie zu vertreten.


  „Bírk“, grüßte Týr eher gezwungenermaßen als von Herzen.


  „Schrumpelhamster“, fügte Utrix hinzu und zwinkerte, da er von dem langen Flug für ein Nicken zu erschöpft war.


  „Schön, dich zu sehen“, schloss Jóla die halbherzige Begrüßung.


  „Sparen wir uns die Schmeicheleien“, bat Bírk ungerührt und zog seine Augenbrauen hoch. „Meister Thamior hat mich bereits kontaktiert und informiert. Ich habe die Tore der Bibliothek bereits geöffnet und mit dem anderen“, er sprach diese Wort mit deutlicher Verachtung aus, „Bibliothekar gesprochen. Er hat die gewünschten Schriftrollen bereits herausgesucht.“


  Týr nickte. „Oh ja. Wirklich schön, dich zu sehen“, flüsterte er dann zu sich selbst, während der Bibliothekar sie hineinführte.
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  Die erste Nacht war überstanden und wieder einmal war Saphira zerstört worden. Leichen pflasterten die Straßen der Slums, Häuser waren niedergerissen. Niemand war den Untoten entkommen, die binnen einer einzigen Nacht alles verwüstet hatte, was vor den Wällen des Reichenviertels lag. Hinter den Steinmauern und auf ihnen hatten sich die letzten Menschen verschanzt, die noch atmeten. Kavallerie, Bogenschützen und die Ritter, welche Anwesen in der Stadt auf dem Hügel besaßen, warteten hier auf engstem Raume zusammengepfercht darauf, dass auch sie von dem nächsten Angriffsschwung der wandelnden Toten begraben wurden.


  Kleine Gruppen aus Waffenknechten und Söldnern, welche als Leibwächter in den Diensten vermögender Händler standen, standen Seite an Seite mit den Soldaten des wieder zum Leben erwachten Königs. Dieser hatte den Adeligen und Händlern wie schon bei der Schlacht gegen das Goblinheer seine und die Gemächer seiner Dienerschar überlassen, während er selber im eigenen Thronsaal speiste und schlief. Gleich nach Ismaels Tod durch Marcos’ Klinge hatte er Boten zu seinen drei Brüdern entsendet, doch es war unwahrscheinlich, dass sie den Angreifern durch die knochigen Finger geschlüpft waren.


  Marcos hatte sich in der vergangenen Nacht als treuer Freund und Berater erwiesen. Kein einziges Mal war ihm eine spitze Bemerkung über Wellems Schwäche über die Lippen gekommen.


  Stattdessen hatte er mit dem Menschenkönig eifrig Szenerien durchgespielt, wie sie Saphira doch noch vor dem Fall bewahren konnten. Keine war von Erfolg gekrönt gewesen. Nicht einmal in den Gedanken der beiden Männer.


  Schließlich hatte Wellem einsehen müssen, dass dieser Kampf verloren war. Doch schon mit dem nächsten Atemzug hatte er beschlossen, nicht würdelos unterzugehen. Er hatte sich von seinen Dienern seine prächtige Rüstung anlegen lassen, hatte Schwert und Schild mit Lederriemen an seine Hände gebunden und sich den silbernen Helm mit der eingearbeiteten goldenen Krone aufs Haupt gesetzt. Dann hatte er den Thronsaal verlassen, war in den Stall geeilt und auf seinen Schlachthengst gestiegen, um sich der Kavallerie anzuschließen. Erst waren diese treuen Mannen erstaunt gewesen, doch schnell hatten sie in ihrem Herrscher nicht mehr die schwache Marionette eines seelenlosen Zauberers, sondern ihren alten König und einen weiteren fähigen Schwertarm gesehen.


  Marcos befand sich indes auf dem Weg zu den Gästezimmern, in denen die Adeligen und Händler noch immer glaubten, die Karten stünden gut für ihr Überleben. Als der General aber die Tür zu dem Gemeinschaftsraum öffnete, in denen sich die notgedrungenen Gäste die Zeit mit Kartenspiel, Gesprächen und Kammermusik vertreiben sollten, fand er einen grausamen Anblick vor. Die Männer und Frauen aus gutem Hause lagen blutüberströmt am Boden, die Musikanten waren gar mit ihren eigenen Instrumenten aufgespießt oder niedergestreckt worden. Das Mobiliar war umgestoßen oder zerschlagen. Manche der Gäste wanden sich noch keuchend und stöhnend am Boden, anderen war der Schädel umgedreht oder gar die Innereien entrissen worden, sodass sie nun regungslos dalagen. Die Soldaten, welche die hohen Herren hatten bewachen sollen, waren mit den eigenen Klingen an die gewölbte Decke genagelt, während aus ihren zu einem endlosen Todesschrei aufgerissen Mündern dicke Perlen weinroten Blutes tropften.


  Völlig entgeistert trat Marcos in den Raum, der zum ersten Schlachtfeld dieses Tages geworden war. So schockiert war er von dem Blutbad, dass er den stärker werdenden modrigen Gestank nicht wahrnahm. Erst zu spät bemerkte er ihn, und ehe er sich umdrehen konnte, wurde er schon von einer unsichtbaren Macht von den Beinen gerissen und quer durch den Raum geworfen.


  Krachend schlug er auf einem bereits zerborstenen Tisch auf und versuchte verzweifelt, sich wieder auf die Beine zu kämpfen, aber schon schoss vor ihm schwarzer Nebel in die Höhe und bildete eine verzerrte Gestalt, die sich für immer in Marcos Gedächtnis gebrannt hatte.


  „Ich habe dir doch versprochen, dich noch einmal zu besuchen“, zischte Zarrag vergnügt, ehe er mit einer Handbewegung alle Vorhänge vor den Fenstern wie von Geisterhand bewegt zuschnellen ließ. Auf einmal war es kaum noch möglich, einen klaren Blick zu wahren. „Dieses Mal wird dich kein Sonnenlicht retten, General.“
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  „Krieg nennen sie es, aber in meinen Augen wird das alles zu groß geschrieben. Von Kriegen liest man in historischen Quellen, in Abhandlungen Gelehrter, meinetwegen auch in den Dramen der elfischen Schriftsteller, aber man führt ihn doch nicht! Und schon gar nicht lässt man einen armen, alten Bibliothekar alleine und einsam in einem so großen Tempel wie diesem zurück. Mir hat dieser stocksteife Heian nur gesagt, dass sie in den Krieg ziehen, die Soldaten und die Magier, und dass ich solange auf den Tempel aufzupassen habe! Aber damit noch nicht genug, nein! Der gute Bírk hat ja zu viel freie Zeit, die er ausfüllen muss. Wer will im Alter schon einmal die Beine hochlegen und sein Leben genießen? Kann er ja auch noch gleich die Kleinkinder mitbetreuen, die ihm seine Hüte verstecken und ihn behandeln wie einen von ihrer Sorte!“ Schnaufend vor Empörung führte Bírk Týr und Jóla durch die verschlungenen Korridore zur großen Bibliothek des Tempels.


  Zu jener Halle des Wissens, in der nicht er, sondern ein anderer Kobold die wertvollen Schriftstücke verwaltete. Ein Kobold, klug genug, sich nicht von Heian die unliebsamsten Aufgaben aufs Auge drücken zu lassen. Schon einmal hatte Týr mit ihm gearbeitet und mit einem Federschwung das Schicksal der Welt umgeschrieben. Und auch wenn es in dieser Lage keinesfalls angebracht war, freute sich Týr doch schon auf ein Wiedersehen.


  Die beiden Kobolde folgten dem grimmig murmelnden Bírk wortlos. Ihnen stand nicht der Sinn nach Maulfechtereien, nach dem endlosen Streiten, wie es die Vorliebe der Kobolde war. Utrix war draußen geblieben und hatte sich in den Schatten einer Linde gelegt. Wahrscheinlich schlief er bereits glückselig, wobei aufgrund seines Schnarchens der Juwelenwald womöglich gar nicht mehr stand, wenn die Kobolde den Tempel wieder verließen.


  „Da sind wir also“, unterbrach Bírk seine Ausführungen, als sie das mächtige Doppelportal zur großen Bibliothek erreicht hatten.


  Das letzte Mal hatten sie mit Hilfe eines Zaubertranks den Zugang zu der riesigen Halle erschummelt. Heute fand also alles ganz formell statt.


  „Kobolde, hinter dieser Pforte findet ihr große Teile elfischen Wissens, elfischer Historie, elfischer…“


  „Klappe halten und Tür aufmachen“, fiel Týr Bírk seine Überlegenheit genießend ins Wort. „Immerhin ändert sich das Schicksal nicht von alleine!“


  Der Bibliothekar verdrehte mit einem Stöhnen die Augen, während er übertrieben weit mit der rechten Faust ausholte, um an die schweren Tore zu klopfen. Dreimal schlug er gegen das alte Holz, mit solcher Kraft, dass das Dröhnen mehrfach auf dem Korridor widerhallte. „Dann warten wir mal schön“, meinte Bírk resignierend, als das Echo verhallt, die Tore aber noch verschlossen waren.


  „Wieso macht er nicht auf?“, wollte Jóla verwundert wissen.


  Wieder einmal gab sich Bírk große Mühe, möglichst geräuschvoll zu seufzen, ehe er meinte: „Das macht der andere Bibliothekar immer. Andere Streichmöglichkeiten hat er ja nicht.“


  Týr wollte angesichts dieser eigentlich ganz gut durchdachten Idee glucksen, aber er war mittlerweile weise genug geworden, um Bírks Reaktion vorherzusehen. Und was er da vorhersah, gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Schließlich öffneten sich die Tore doch, wenn auch deutlich langsamer, als es möglich gewesen wäre. Zudem wurde nicht mehr als ein schmaler Spalt geöffnet, durch den bestenfalls ein Kobold passte. Ein schmaler Lichtkegel fiel auf den Flur, gespendet von Kerzen, zehnmal so groß wie ein Kobold.


  Als die Pforte ihre Bewegung jäh abbrach, bedankten sich Týr und Jóla mit schlecht gespielter Höflichkeit für den herzlichen Empfang, dann traten sie durch die Pforte in die große Bibliothek.


  Wie zu erwarten gewesen war, hatte sich absolut nichts an diesem mit dem unterschiedlichsten Wissen gefüllten Raum geändert.


  Regale, groß wie Riesen, die an manchen Stellen gar die Decken durchbrachen. Dutzende Reihen aus diesen bildeten geradezu Alleen, die, das wusste Týr noch gut, zu einer regelrechten Lichtung führten. Dort lagerten in Vitrinen die Zeichnungen der Zukunft, einst von den Sehern des Hochvolkes während der letzten Tage ihrer Blütezeit verfasst. Sie zeigten dunkle Perspektiven, verzerrte Möglichkeiten einer in Schatten getauchten Zukunft auf. Und Týrs Gabe ermöglichte es ihm, die Bilder zum Guten zu wenden.


  „Sag mal“, meldete sich Jóla nach einer Weile zu Wort, als sie einige Zeit lang diesen unglaublichen Raum gemustert hatte. „Wo is’ denn der Bücheronkel jetzt?“


  Wie zur Antwort segelte da ein kleines Pergament von einem der Bücherregale hinab. Es musst wohl exakt so zwischen zweien der vielen Bücherrücken eingeklemmt gewesen sein, dass es sich nach einiger Zeit befreit hatte. Jetzt hob Týr das Pergament auf und las neugierig die darauf in schwer leserlicher Handschrift verfassten Worte.


  „Kommt zu den Glaskästen. Bin zu faul, euch abzuholen“, entzifferte Jóla diese, den Kopf auf Týrs Schulter gebettet. „Der spinnt doch!“


  Týr seufzte. „Tun wir das nicht alle? Dann suchen wir ihn mal.“
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  Marcos sprang im letzten Augenblick zur Seite. Nur ein Augenblick des Zögerns und Zarrags runenbedeckte Klinge hätte seinen Magen durchbohrt. Viel Zeit zum Kräfte sammeln blieb jedoch nicht. Ganz im Gegenteil stürzte sich Zarrag mit einem wahnsinnigen Kreischen, die Waffe zum Gnadenstoß über den Kopf gehoben, gleich wieder auf den General, der sich gerade noch reflexartig wegrollen konnte. Eine Grimasse schneidend funkelte Zarrag seine widerborstige Beute an.


  „Das macht Spaß!“, meinte er dann, als er eine blaue Flamme um seine linke Faust herum erschienen ließ. Schon schleuderte er das magische Feuer auf eines der zerrissenen Stoffkissen, welches sofort zu brennen begann. Mit einer schnellen Handbewegung katapultierte der Untote dann noch einige Flaschen mit Weinbränden und Schnäpsen wie von Geisterhand getragen in die wachsenden Flammenzungen, die den Alkohol gierig aufleckten und dadurch umso mächtiger wurden.


  Die Auswirkungen des Feuers machten sich schnell bemerkbar.


  Die Luft wurde dünner, die Hitze nahm mit jedem Atemzug zu und der Geruch der ersten verbrennenden Leichen rief in Marcos einen Brechreiz hervor. Keuchend zwang er sich, mit möglichst wenig Luft auszukommen, als er sein Schwert wieder zur Verteidigung hob.


  „Warum tötet Ihr mich nicht einfach?“, verlangte er mit bebender Brust zu wissen. „Ihr hatte mich schon besiegt!“


  „Aber das wäre doch so langweilig und außerdem genieße ich jede Note deiner Angst, Mensch“, erwiderte Zarrag, dessen bleiche, zur Fratze verzogenen Züge in dem Licht des Feuers wie das Abbild eines Teufels wirkten. „Wenn man unsterblich ist, erfreut man sich an allem, was man finden kann!“


  „Ich werde den Weg finden, Euch zu vernichten, seelenlose Kreatur!“


  Zarrag lachte höhnisch auf. „So viele blumige Worte, dummer Mensch. Und immer weniger Luft.“


  „Scheusal!“, presste Marcos hervor, dann wagte er einen Angriff.


  Doch zu wenig Kraft brachte er auf, um die Defensive des Untoten brechen zu können. Mit emotionsloser Miene wehrte Zarrag den Schlag ab, drehte sich um die eigene Achse und trat Marcos in einer fließenden Bewegung das Schwert aus der Hand.


  „Mach es mir doch nicht unnötig leicht, du ungezogener Narr“, bat Zarrag zynisch. „Ich will nur meinen Spaß! Und da man mich bedauerlicherweise in keine billige Taverne lässt, hole ich mir meine Befriedigung durch das Töten.“


  „Atros wird über dich richten!“, keuchte Marcos, als ihm Zarrag das verlorene Schwert in die Hand fliegen ließ.


  „Euer Gott? Du bist ein frommer Mann!“ Der Untote lachte schallend auf. „Ich bedaure sehr, dir das sagen zu müssen, doch dein Gott hat die Freude daran verloren, Euch Menschen zu schützen. Das Böse aber vergnügt sich umso lieber mit deinesgleichen.“


  „Das ist nicht wahr!“, war sich Marcos sicher und vollführte einen weiteren kraftlosen Schwerthieb. Erneut erfolglos.


  „Traurig, nicht wahr? Aber so ist das nun einmal mit Göttern. Sie sind nichts anderes als Märchen“, flüsterte Zarrag, als er Marcos endgültig entwaffnete und dessen Schwert in die Flammen trat., „denn sie zerplatzen, wenn man zu alt für sie geworden ist.“


  Da vollführte Zarrag einen Schnitt mit seinem Schwert und durchtrennte Marcos’ Kehlkopf. Röchelnd wankte der General zurück, stürzte über einen der in Flammen stehenden Kadaver mitten in das gierige Feuer.


  Während er spürte, wie ihm das Fleisch von Knochen gefressen wurde und wie sich der Tod durch den schwarzen Rauch seines schwindenden Leibes langsam über ihn beugte, erkannte Marcos eines: Zarrag hatte die Wahrheit gesprochen.
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  „Týr!“


  „Onkel!“


  „Pýr!“


  Die drei Kobolde warfen sich lachend auf einen Haufen. Für einen Augenblick war all das Schreckliche, was in diesem Augenblick geschah, vergessen. Es gab nur sie drei und den Spaß, den sie als Kobolde teilten.


  Schließlich ließen sie noch immer kichernd und glucksend voneinander ab und bemühten sich, sich ernsthaft gegenüber aufzustellen.


  Als Pýr, der andere Bibliothekar und zugleich Týrs lange verschollener Onkel, sich räusperte, stellte er klar, dass man nun eindeutig zum Ernsten überging.


  „Also gut“, meinte der ältere Kobold, dessen Züge jedoch keinesfalls so zerknautscht waren wie Bérts. Viel mehr glich sein fein gezeichnetes Gesicht dem eines Elfen. „Ich weiß, warum ihr zwei süßen Turteltäubchen hier seid, und ihr dürftet das auch wissen.“


  Mit einer schnellen Handbewegung zog er eine Schriftrolle aus Pergament unter seiner beige gefärbten Bibliothekarsrobe hervor und reichte sie wortlos Týr.


  Dieser nahm das Papier ehrfürchtig entgegen. Noch vor ein paar Monaten hätte er allerlei Schabernack damit getrieben, doch er war reifer geworden und wusste, welche Macht ihm sein Onkel in die Hände legte. Dennoch war es reine Neugier, die Týr das Pergament eilig ausrollen ließ. Wie Thamior es gesagt hatte, war darauf die Glasstadt abgebildet. Belagert von hunderten bestialischen Kreaturen und verteidigt von weitaus wenigen gepanzerten Elfenkriegern. Und noch etwas Unglaubliches war abgebildet.


  Fliegende Schiffe, welche über der Glasstadt kreisten und von denen aus Abscheuliche mit brennenden Flügeln Bälle aus Flammen auf die Verteidiger warfen.


  „Denk an die Logik, Neffe“, ermahnte Pýr Týr, der die Zeichnung bereits auf einen der kreisförmig angeordneten Tische zwischen den restlichen Glasvitrinen gelegt hatte. Drei von insgesamt acht waren bereits ohne Pergament. Was aber in den restlichen fünfen auf eine Veränderung durch Týrs Hand wartete, wusste niemand.


  Denn ein mächtiger Zauber sorgte dafür, dass sich das Glas nur zur rechten Zeit öffnete.


  Schon griff Týr seine Glücksfeder, tauchte sie in eines der Tintengläser auf dem Tisch und begann nachdenklich seine Schläfen zu kratzen.


  „Die Wälle, Týr“, erinnerte Jóla ihren Liebsten an Thamiors Auftrag.


  „Ja ja“, meinte dieser, da kam ihm eine Idee. Eine alte zwar, aber gewiss auch dieses Mal wirksam.


  Grinsend rollte er das veränderte Pergament zusammen, um es seinem Onkel zurückzugeben. „Fertig. Wollen wir anstoßen? Ich hab ja mal ’n Durst auf lauwarme Honigmilch!“


  Kapitel XXXIX


  Auf Hilfe zu hoffen ist weise;

  sie selber herbeizuführen ist klug;

  sie im rechten Augenblick zu erhalten

  ein Geschenk des Schicksals.


  Han Terren, Regeln des Krieges
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  Die Luftschiffe hatten bald die Front hinter sich gelassen, ohne dass eines von ihnen Schaden genommen hätte. Zwar hatten die meisten der Elfenkrieger entsetzte Rufe abgegeben, aber keiner hatte rechtzeitig einen Pfeil auf die rasend schnellen Konstrukte schießen können. Nun passierten sie bereits die durchscheinenden Wälle der Glasstadt, in deren Innenhöfen und Straßen die Elfen unvorbereitet von dem Angriff aus der Luft getroffen wurden.


  Brennende Abscheuliche, die die Dämonenanhänger ignam‘orta nannten, standen an den Relings, von wo aus sie flammende Bälle hinab in die Stadt warfen. Kleine Gruppen aus Erdgeistern, zu riesigen Klumpen vereint, ließen sich auf die Türme fallen, wo sie die Wachen unter sich erdrückten. Erst als große Teile der vorderen Glasstadt schon in Flammen standen, schossen berittene Pegasi vom Palast her auf die Angreifer zu. Magier mit leuchtenden Stäben ritten die geflügelten Pferde, ebenso wie schwer gepanzerte Lanzenträger oder Bogenschützen.


  Nachdem sich der erste Pfeilhagel über die abscheuliche Besatzung der Luftschiffe ergossen hatte, breitete die ignam‘orta ihre Schwingen aus, um den Verteidigern mit einem Kreischen entgegen zu fliegen.


  Ein unglaublicher Luftkampf begann, der wohl für immer in den Chroniken der Welt festgehalten werden wird. Der Himmel färbte sich rot von den Flammen der Abscheulichen und blau von den Zaubern der Magier. Pegasi wichen schnaubend den Klauen der Dämonenbrut aus, Lanzenträger stachen trotz der hohen Geschwindigkeit und den ruckartigen Ausweichmanövern ihrer Reittiere zielsicher zu und fällten so einige ignam‘orta. Die Bogenschützen bemühten sich, die Luftschiffe ins Kreuzfeuer zu nehmen, von denen weiterhin Erdgeister in die Tiefe sprangen, um donnernd am Boden aufzuschlagen. Bald waren keine ursprünglichen Formationen mehr zu erkennen. Die Pegasi rissen sich zur Seite herum, machten in der Luft Kehrtwenden oder stiegen gar vor den brennenden Feinden. Zahlreiche der Tiere waren herrenlos, denn den Abscheulichen war es gelungen, ihre Reiter aus den Sätteln zu reißen und in den Tod stürzen zu lassen. Nur die Magier waren noch in voller Zahl vertreten. Denn wann immer sich ihnen einer der ignam‘orta zu sehr genähert hatte, hatten sie ihm ihre Zauber entgegengeschlagen.


  Der getragene Ton eines Kriegshorns, welches vom Palast aus erschallte, bedeutete der Kavallerie, umzukehren. So lockten sie die Abscheulichen sowie die Luftschiffe zu den mächtigen Wällen des Tempels. Und kaum waren sie nah genug heran gekommen, feuerten die Katapulte riesige Steinblöcke. Dutzende verfehlten ihr Ziel, die meisten aber schlugen mächtige Löcher in die Luftschiffe, die zu wanken begannen. Als der vierte Fels in eines der Schiffe einschlug, begann es von innen heraus weiß zu strahlen. Ein Wirbelwind bildete sich, der das Schiff krachend entzweibrach.


  Damit war jedoch noch lange kein Sieg errungen, denn der Wirbelwind manifestierte sich zu einem Greif, der scheinbar nur aus Luftströmen zu bestehen schien. Kreischend schoss das bizarre Wesen den Elfenreitern entgegen.


  „Luftelementare!“, rief einer der Magier, während er dem Wesen einen magischen Energieblitz entgegenschlug. „Soldaten, konzentriert euch auf die Brut! Wir übernehmen diese Kreaturen!“


  Erneut schossen Steine von den Felsen her und zwei weitere Luftschiffe zerbarsten. Daraufhin schlossen sich noch zwei Greifen aus Luft den Abscheulichen an.


  „Feuer einstellen!“, rief einer der Offiziere. Doch der Kampfeslärm war zu laut, als dass man ihn auf einem der Wälle verstanden hätte.


  Der Luftkampf tobte, noch etliche fanden den Tod. Egal wie geschickt die Pegasi auch auswichen, immer wieder fanden die Klauen der ignam‘orta ihr Ziel und zerfetzten Fleisch und Knochen. Einem Magier gelang es, mit seinem Zauber einen der Luftgreifen zu treffen. Dieser zerfloss daraufhin rauschend zu tausenden einzelnen kleinen Luftströmen.


  Da zuckte ein Blitz aus den pechschwarzen Wolken und schlug mitten in eines der Luftschiffe. Flammen schlugen aus dem Holz, die dämonische Besatzung, die als Infanterie gedacht, wurde erbarmungslos verzehrt. Denn das Feuer war ein gewissenloser Verbündeter. Auch der Luftelementar versuchte dem Bauch des Luftschiffes zu entfliehen, doch vergeblich. Donnernd schlug das vom Blitz gerichtete Luftschiff auf dem äußersten Wall auf, wo es in einem ohrenbetäubenden Knall explodierte. Als sich der Rauch wieder lichtete, war ein großes Loch in die gläserne Mauer gesprengt…


  2.


  Thamior erkannte Týrs Zeichen sofort. Erst hatte der verratene Älteste befürchtet, der Kobold könne angesichts der Luftschiffe nicht richtig eingreifen, doch wie sich zeigte, hatte er den kleinen Kerl deutlich unterschätzt.


  Gedämpft erklangen die Alarmglocken, die den Rhythmus des Feueralarms schlugen. Seit der Errichtung der Glasstadt waren sie nicht erklungen. Errichtet, um in ihrer Lautstärke die Glasstadt zum Leben zu erwecken. Heute aber gaben sie nur den Takt ihres Untergangs an.


  Sie schlichen sich durch den Wald einmal um die Stadt herum. Da die Abscheulichen von Osten her eingefallen und sich um die Stadt herum ergossen hatten, befand sich ihr Hauptkörper noch immer vor dem Ostwall. Am Westwall tobten wohl die kleinsten Gefechte, denn nur wenig Dämonenbrut hatte den Weg hierher geschafft, ohne sich in den Tumult zu werfen.


  Als die drei sich nah genug herangebracht hatten, zog Thamior einen kleinen gläsernen Zauberstab, in dessen oberes Ende ein schwach schillernder Opal eingelassen war.


  „Was soll das werden?“, verlangte der Zwerg misstrauisch zu wissen, als der Elf mit dem Stab auf seine Stirn zielte.


  „Ohne Magie werden wir den Weg hinein nicht überstehen“, erwiderte der Gefragte nur, dann schwang er den Stab.


  Für den Zwerg änderte sich nichts. Er fühlte sich in keiner Weise besser für ein Scharmützel geeignet als zuvor. Weder fühlte er sich stärker, noch größer und schon gar nicht unverwundbar oder dergleichen.


  Erst als Azurex erstaunt fragte „Wo ist er hin?“ verstand der kleine Krieger. Er war…


  „Unsichtbar!“ Der Zwerg klatschte in seine behandschuhten Hände. „Genial, Elf!“


  „Ich bevorzuge meinen Namen“, meinte Thamior lächelnd, als er den Stab ein zweites Mal schwang und somit wohl auch Azurex unsichtbar werden ließ. Schließlich vollführte er den erstaunlichen Zaubertrick auf Jarya, Bíxa; auch sich selbst. „Seid ihr bereit?“


  Zur Antwort ließ Azurex eine Flamme in seiner rechten Hand erscheinen.


  Der Zwerg grinste. „So sieht’s aus. Schütteln wir dem Tod die Hand!“


  3.


  Ivellion lächelte, als er von Emialis über den Fortschritt des Rituals informiert wurde. Er hatte die Erweckung des uralten Wächters, auf dessen Schultern die Glasstadt einst erbaut worden war, fest eingeplant. Nur mit seiner Hilfe würde es den Elfen gelingen, das gesamte Heer der Abscheulichen zu vernichten. Mit einem Schlag.


  Doch der Zeitpunkt seines Eingreifens musste gut gewählt sein.


  Nicht zu viele durften noch leben, wenn der Wächter erwachte, denn ansonsten würde der Sieg allzu schnell errungen werden und die Elfennation würde nicht im Schmerz vereint, sondern in ihrer Arroganz bekräftigt aus diesem Kampf hervorgehen. Ivellion musste seinen Brüdern und Schwestern ihre Schwäche vor Augen führen. Ihre Sterblichkeit. Denn in all den friedlichen Jahrhunderten waren nur wenig Elfen Mord und Intrige erlegen, ein paar mehr waren Gift oder Krankheit zum Opfer gefallen und nicht einer hatte im hohen Alter dem drängenden Flüstern des Todes nachgegeben. Die Zahl der Elfen war gewachsen und mit jedem einzelnen, der das Volk vergrößerte, hatten die Elfen vergessen, dass sie auch sterben konnten. Ein Wesenszug, den Ivellion in der von ihm geplanten Blütezeit seines Geschlechts nicht dulden wollte. Denn die Elfen mussten perfekt sein.


  „Wünscht Ihr bei der Erweckung anwesend zu sein?“, erkundigte sich Emialis zum wiederholten Male, da sich der König in seinen Gedanken verloren hatte.


  Ivellion wartete kurz ab, ehe er meinte: „Richtet den Meistern aus, dass ich noch eine letzte Sache vorbereiten muss. Dann werde ich mit ihnen den Wächter zurück ins Leben rufen.“


  Emialis verneigte sich, wie er es in den letzten Stunden so oft getan hatte, und er eilte hinab in die Katakomben der Glasstadt, wo die Erweckung vollendet werden würde.


  Als der Soldat fort war, sah Ivellion noch einmal hinaus. Dorthin, wo die Pegasikavallerie verzweifelt und hoffnungslos den Luftschiffen trotzte. Dorthin, wo vor den Wällen mit jedem Atemzug des Königs Krieger ihr Leben ließen.


  Ivellion faltete beide Hände vor dem Mund zusammen. Immer dünner wurde das Eis, auf dem er wandelte. Immer größer die Gefahr, die er selber gewählt hatte. Gleichmäßig atmete er ein und aus. Spürte, wie sich seine Lungen mit Luft füllten, ehe diese seinen Leib in einem kalten Odem verließ. Dann griff der König den Zauberstecken, welcher an seinem Balkon lehnte. Er hatte ihn auf Emialis’ Wunsch hin dort abgestellt, um fliegende Abscheuliche abzuwehren, sollten sie sich sein Zimmer als Ziel auserkoren haben. Nun aber würde der König den prächtig verzierten Stecken für etwas anderes benötigen. Für etwas, für dessen Vollendung er sein Gewissen erneut mit fadenscheinigen Erklärungen zum Schweigen bringen musste. Verluste waren es, die die Elfen einen würde. Schicksalsschläge, wie sie niemand hatte vorhersehen können. Dieses Mal genügten diese leeren Worte, die er sich selber wie ein Mantra vorsprach, nicht. Doch er blendete sein alarmiertes Gewissen aus, hob den Stecken mit beiden Händen hoch und kontaktierte in Gedanken die Abscheulichen, die sich längst in dem Palast befanden…


  4.


  Die Kriegshörner der Unholde erklangen. Ein lang getragener Ton, geblasen auf hunderten Kriegshörnern. Sie erschallten von Norden her und schon einige Augenblicke später schlossen sich dutzende weitere von Süden her an. Ihr Klang war etwas tiefer, doch die Wut und die Bereitschaft war die gleiche.


  Die Elfenkrieger, welche in Gefechte verwickelt waren, bemerkten sie nicht. Jene aber, die in den Inneren Kreisen warteten, erkannten, dass sich eine weitere Macht eingemischt hatte.


  Da erschienen sie. Eine Reihe bildend, die aus beinahe zweihundert Mann bestand. Allesamt gerüstet in Lederrüstungen oder schlecht gearbeiteten Kettenhemden. Verbeulte oder unförmige Helme auf den verzerrten Köpfen. In den Händen Keulen, Bögen und Äxte. So manche Standarte wurde in die Luft gestreckt, eine bizarrer gestaltet als die andere. Es waren Unholde, die von Norden her im Begriff waren, in die tobende Schlacht einzugreifen. Hobgoblins, Oger, Trolle und Bestien wie die Manticore oder Chimären. Und ihre Zahl war unvorstellbar groß. Ihr Getöse, ihr Gebrüll, das Donnern aneinander schlagender Waffen und Schilde.


  Ein furchtbares Bild.


  Panische Rufe erklangen unter den Elfensoldaten. „Die Dämonen haben sich mit den Unholden verbrüdert!“ erklang es voller Entsetzen aus dutzenden Kehlen. Da bemerkten die ersten, dass das sich von Süden nähernde Heer keinesfalls aus Unholden bestand. Ihre Waffen waren gleichförmig, ihre Rüstungen glänzten, ihre Standarten minimalistisch und doch deutlich zu erkennen.


  Zwerge! Und davon nicht wenige.


  Jäh erstarben alle Kriegshörner und es folgten Augenblicke der Stille. Selbst der Kampf am äußersten Kreis schien geräuschlos abzulaufen. Dann erschallte ein Ruf, den keiner der Elfen verstand. Doch seine Botschaft war klar: Angriff!


  5.


  Zwei Wellen brandeten am Heer der Abscheulichen. Kriegs- und Schmerzensschreie erklangen lauter als zuvor. Dutzende in einen Blutrausch verfallene Unholde und tapfere Zwergenkrieger erlagen schon in den ersten Momenten der Schlacht der erbarmungslosen Dämonenbrut. Keine Überraschung war in ihren schwefelgelben Augen zu erkennen gewesen, nur animalische Entschlossenheit.


  Zum ersten Mal kämpften die Abscheulichen wirklich. Hatten im Gefecht gegen die Elfen nur die vorderen beiden Reihen ihres Hauptkörpers wirklich an der Schlacht teilgenommen, verteidigten sie sich nun an allen Seiten gegen die unerwarteten Verbündeten.


  Doch nicht nur Abscheuliche attackierten die Unholde. Auch die Bogenschützen der Elfen nahmen sie ins Visier, nicht ahnend, dass sie auf Verbündete schossen. Die feinen Pfeile in ihren Leibern ließen die Unholde sogleich ihre Befehle vergessen und so schlugen sie auf alles, was in ihren Weg kam. Freund und Feind.


  Durch die hin und her wankenden Massen aus miteinander ringenden Leibern, hindurch durch Seen aus Blut und Bergen aus Kadavern, galoppierte Sunry von Wettgenstein auf seinem Rappen. Der Nu‘rai hatte ihm aufgetragen, die Befehlshaber der Elfen über den guten Willen der Unholde zu informieren. Die Zeit drängte, denn desto mehr Elfen einer Goblinaxt zum Opfer fielen, desto unmöglicher würde Diplomatie.


  Ein ignam‘orta schoss aus der Luft auf Sunry herab, als er kaum die Hälfte des Heeres passiert hatte. Gerade noch rechtzeitig schlug er mit seiner Klinge zu und stieß ein Loch in die Brust der geflügelten Kreatur. Schwarzer Lebenssaft, der nach Schwefel und kochendem Blut stank, tropfte auf ihn herab. Doch das Wesen ließ sich von der Verletzung nicht von seinem Plan abbringen. Zornig brüllte es auf, als es mit seinen in Flammen stehenden Flügeln nach Sunry schlug. Dieser duckte sich gerade noch rechtzeitig und stieß im Gegenzug blind zu. Ein schmatzendes Geräusch verriet ihm, dass er getroffen hatte und reflexartig riss er sein Schwert nach oben. Als er aufsah, erkannte der Mensch, dass er den ignam‘orta zur Hälfte gespalten hatte. Aber er jubelte nicht und ließ sich auch nicht von den umliegenden Unholden feiern, die seinen Sieg mit geweiteten Augen beobachtet hatten, sondern trat seinem Reitpferd nur in die Seite und schnellte weiter den Lagern der Elfen entgegen.


  6.


  Ielenia stand entkräftet außerhalb des Lazaretts. Dutzende kraftspendende Tränke hatte sie genommen, hatte sich mit Salben eingerieben. Doch nach der Heilung dutzender Schwerverletzter fehlte ihr die Kraft, noch eine Wunde zu heilen. Keuchend sank sie auf den Erdboden vor dem mit einem Zelt überspannten Lager. Sie zog den Wasserschlauch aus ihrem Gewand und spritzte sich etwas von dem kühlen Inhalt ins Gesicht. Eine kurze Erfrischung. Schon zwang sie sich wieder auf die Beine. Ihr war bewusst, dass sie gerade als Heilerin alles geben musste. Sie würde nicht aufgeben.


  Doch gerade, als sie ins Lazarett zurückkehren wollte, machte sie ein Dutzend schwarzer Schatten aus, die aus der Luft auf sie zugeschossen kamen. Mit einem atemlosen Ruf wies die Älteste die Soldaten darauf hin, die das Krankenlager bewachen sollten.


  Doch ehe diese ihre Schwerter und Speere weggeworfen und ihre Bögen gespannt hatten, war es bereits zu spät. Die zwölf ignam‘orta hatten kopfgroße, brennende Kugeln auf das Zelt hinabgeworfen, die mit einer Flammensäule explodierten. Und so schnell, wie sie angegriffen hatten, zogen sich die brennenden Abscheulichen auch wieder zurück.


  Kreischen eilte Ielenia auf das lichterloh brennende Lazarett zu.


  Sie riss eine Hand hoch, um einen Strahl reiner Kälte auf den Brand zu schießen, doch entkräftet brachte sie nicht mehr als ein paar Eissplitter zu Stande, die wirkungslos zu Boden fielen.


  „Wasser!“, rief sie einigen Soldaten zu, in deren Augen sich das gierige Dämonenfeuer spiegelte. Erst einen Augenblick später begriffen sie, um in Richtung der Wälle davon zu eilen. Ielenia war dabei bewusst, dass keiner der Verletzten und keiner der Heiler diesen hinterhältigen Angriff überlebt haben konnte. Die Schwächsten waren kaltblütig massakriert worden…


  7.


  Unbemerkt waren sie durch das Loch in der Mauer gelangt.


  Gewiss hatten ihnen dabei der Tumult, der noch immer aufgrund der Luftschiffe herrschte, und die beiden plötzlich einfallenden Armeen zum Vorteil gereicht. Noch war die Gefahr jedoch nicht überstanden.


  In dem Viertel, das unmittelbar an dem Wall lag, waren zahlreiche der Häuser von der Explosion des abgestürzten Luftschiffes in Mitleidenschaft gezogen worden. Glas war in tausend Scherben zersplittert, riesige Breschen waren in die einst so ästhetischen Gebilde gesprengt. Ein Anblick der Zerstörung, wie man ihn schon am zweiten Tag der Schlacht überall in der Glasstadt vorfinden konnte. Auch Leichen pflasterten den Weg der fünf unsichtbaren Eindringlinge. Blutüberströmt und bis zur Unkenntlichkeit entstellt lagen sie regungslos. Nichts von ihrem grazilen elfischen Schein war mehr übrig. Der Koboldin Bíxa stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben.


  „Verdammter Dreck!“, fluchte der Zwerg, als er über einen der Toten stolperte. „Moorleichen lächeln immerhin noch.“


  Die vier anderen warfen ihm wortlos Blicke zu. Ein weiterer Vorteil von Thamiors Unsichtbarkeitszauber. Denn jene, auf die er gewirkt worden war, wurden zwar nicht von Fremden bemerkt, konnten aber einander sehen.


  Missmutig schnitt Prinz Harkon eine Grimasse und tat mit seiner sehr rüden Geste seinen Missmut kund. Immerhin behielt er danach seine Meinung für sich.


  Thamior führte seine Begleiter eilig durch die verwüsteten, verwaisten oder noch unversehrten und von verängstigten Soldaten Straßen der untergehenden Stadt. Aus den fein gezeichneten Zügen der Krieger war jede Entschlossenheit und all der Hochmut gewichen. Übrig geblieben war nur entsetzliche Furcht, mit der der eine besser, der andere schlechter umzugehen wusste.


  Thamiors Brust fühlte sich an, als würde sie zerreißen, als sie ein notdürftig in einer Nebengasse errichtetes Lazarett passierten. Ein halbes Dutzend blutüberströmter Soldaten lag auf ausgerollten Decken und ihre klaffenden Wunden waren nicht ansatzweise ausreichend versorgt. Hinzu kamen all die Leichen auf den Straßen oder jene, deren Verletzungen so schwerwiegend waren, dass man sie aufgegeben hatte. Wie gerne hätte Thamior einem jener geholfen oder einem der Überlebenden Mut zugesprochen.


  Lediglich das Bewusstsein, dem größeren Guten dienen zu müssen, hinderte ihn daran, seine Tarnung aufzugeben und zu helfen.


  Auch in Jaryas Miene war diese Zerrissenheit geschrieben.


  Aus allen Himmelsrichtungen drang das Donnern der Kriegstrommeln, das Klirren aufeinander schlagender Waffen, die Wehschreie der Todgeweihten an ihre Ohren. Dem Zwerg und Thamior gelang es noch, die schaurigen Zeugen der Schlacht auszublenden, doch für Azurex war es einer der albtraumhaftesten Tage seines Lebens.


  Irgendwann hatten sie die äußeren Bezirke der Glasstadt verlassen, von denen manche von der Schlacht unbehelligt wirkten, während andere von einschlagenden Erdgeistern und Flammenkugeln der ignam‘orta völlig zerstört waren.


  In Thamiors Augen hatten sich mit jedem Schritt größere Tränen gebildet, als sie den Palast erreichten. Vor ihnen befand sich ein riesiger, gläserner Drachenkopf, in dessen weit aufgerissenen Rachen eine Pforte eingelassen war. Thamior erinnerte sich noch gut daran, wie er einst mit seinem Schüler Quarion an genau dieser Stelle gestanden hatte und ihn dabei beobachtet hatte, wie er die Pforte aufstieß. Damals hatte die Sorge des Ältesten nur einem verschwundenen Elfen gegolten, heute einer ganzen Welt…


  Vor dem Tor waren etwa vierzig Soldaten stationiert. Gerüstet in schillernden Silberpanzern und mit Schwertern, Hellebarden und Langbögen bewaffnet. Mehr Wachen, als auf einer der Straßen anzutreffen gewesen waren.


  Azurex schluckte. Wie sollten sie an ihnen vorbeikommen?


  8.


  Lamoril hatte den Rückzug angeordnet und nur wenige Augenblicke später wieder aufgehoben. Das unerwartete Eingreifen von Zwergen und Unholden hatte er zunächst für eine Wahnvorstellung gehalten, schnell aber hatte er darin ein Wunder erkannt.


  Obwohl er nicht wusste, auf wessen Seite die Goblinoiden standen. Nun koordinierte er gemeinsam mit dem Ältesten Tharivol die Bewegung seiner verbliebenen Einheiten. Dabei waren viele der Soldaten verschont geblieben. Wie Lamoril aus frühen Rückzügen oder panischen Rufen kombiniert hatte, hatte es andere Legionen und Divisionen wesentlich härter getroffen.


  „Wir müssen einen Kreis um die Verwundeten bilden!“, rief Tharivol dem General zu, während er einen heranstürmenden Abscheulichen mit einem Schwenk seines Zaubersteckens von sich weg katapultierte. „Womöglich können wir unsere Feinde aufhalten, bis unsere Helfer uns erreichen!“


  „Alter Mann!“, erwiderte Lamoril über die Köpfe seiner ringenden Mannen hinweg. „Das ist Wahnsinn! Damit machen wir uns zu leichter Beute!“


  „Euer Gewissen scheint Ihr bereits verloren zu haben, Lamoril!“, konterte der Älteste und schleuderte einen Energieblitz aus seinem Stab auf einen ignam‘orta, der sich einen Soldaten gepackt hatte.


  Mit einem Knall zerbarst der Schädel der Dämonenbrut in kleine Fetzen. „Warum dann nicht noch Euer Leben? Damit verleihen wir diesem Abschlachten immerhin noch einen kleinen Sinn!“


  Lamoril schnaubte verächtlich und während Tharivol zahlreiche Krieger um sich scharte, um die Verletzten zu beschützen, durchbrach der General mit einer Hand voll Unteroffizieren eine Reihe aus Abscheulichen.


  Kaum waren aber die Kreaturen den Schwertern der Elfen zum Opfer gefallen, stürzte ein Dutzend Hobgoblins aus dem Gefecht hervor. In ihren Augen leuchtete blanke Kampfeswut und Lamoril war sich sicher, dass diese Kerle Freund und Feind nicht mehr unterscheiden konnten. Es galt, schnell zu entscheiden. Keine Zeit, abzuwägen und die beste Lösung zu wählen. Kurzerhand gab er seinen Begleitern den Befehl, die Unholde anzugreifen. Sie waren die einzigen in der näheren Umgebung, welche noch nicht in ein Gefecht verwickelt waren und somit eine unmittelbare Bedrohung darstellten. Nur kurz war er hin und her gerissen, ob er den Angriffsbefehl erteilen sollte, als sich die Hobgoblins auf einen Abscheulichen stürzten, welcher sich aus seiner Horde gelöst hatte. Staunend beobachtete der General, wie die Dämonenbrut trotz ihres natürlichen Panzers von den Hobgoblins begraben wurde. Immer wieder schlugen sie mit ihren Krummschwertern und Äxten zu, ehe die dicke, pechschwarze Haut knackend nachgab. Auch als der Abscheuliche längst nicht mehr zuckte, schlugen sie weiter zu. Nur einer von ihnen ließ von dem Toten ab, trat auf Lamoril zu und klappte sein eingedelltes Visier hoch.


  „Ich sein Raptor“, knurrte der Hobgoblin tatsächlich auf schlechtem Elfisch mit einem breiten Grinsen im Gesicht. „Nu‘rai entsendet seine Grüße. Wir sein Elfenfreunde. Kämpfen zusammen, sterben zusammen mit dir, Spitzohr.“


  Kapitel XL


  Dennoch kämpfen wir,

  auch wenn wir schon verloren haben.


  Kodex der reinen Bruderschaft


  1.


  Die Schlacht verlief schlecht. Kaum hatten die Skelette die letzten Wälle überwunden, waren die Reihen der menschlichen Verteidiger beständig ausgedünnt worden. Aus einem noch vor wenigen Stunden elitären letzten Kommando war ein führungsloser Haufen entkräfteter Männer geworden, die dem wandelnden Tod nichts entgegenzusetzen wussten. Die Straßen der einst glänzenden Reichenviertel waren zu Blutflüssen geworden. Verstümmelte Kadaver erbarmungslos niedergemetzelter Soldaten säumten die rotgefärbten Gassen und machten sie zu Alleen, auf denen die Häscher des Todes in Richtung des Palastes marschierten. Sie würden ihn verlassen vorfinden, denn die Menschen hatten beschlossen, sich nicht hinter Stein und Stahl zu verstecken. In einer letzten Formation hatten die fähigsten Schwertkämpfer und Bogenschützen die Zinnen des Königshauses verlassen, um dem albtraumhaften Feind entgegenzureiten. Angeführt von ihrem König.


  Wären die Feinde nicht schon lange tot gewesen und hätten sie noch Seelen gelenkt, sie hätten bei dem Anblick der ihnen im Gleichschritt entgegen marschierenden Menschen zumindest Ehrfurcht empfunden. So aber senkten sie nur ihre Speere oder hoben ihre rostigen, blutverkrusteten Kurzschwerter.


  Bald standen sie sich auf der Spitze des Hügels, auf welchem Saphira erbaut worden war, gegenüber. Kaum zwei Speerwürfe trennten sie noch und der Abstand verringerte sich beständig. Auf der einen Seite hielt König Wellem mit der einen Hand die Zügel seines Schlachtrosses fest umschlossen, mit der anderen stieß er sein Schwert zum Himmel, um so den Angriffsbefehl zu geben.


  Auf der anderen Seite die wandelnden Toten in Rüstungen aus Leder und Stahl, welche mit gierig klackenden Kiefern auf ihre letzte Beute warteten.


  Als sich die Menschen in Bewegung setzten, um im Galopp auf ihre unbezwingbaren Feinde zuzuhalten, quoll schwarzer Rauch aus dem nichts vor der ersten Skelettreihe hervor. Schnell formte er einen mageren Leib, bis Zarrag lächelnd aus dem Dunst hervortrat. In der Rechten hielt er das Runenschwert, an dem noch Marcos’ Blut klebte.


  „Kommt“, flüsterte er. „Spielen wir die letzte Runde.“


  2.


  Thamiors plötzliches Sichtbarwerden ließ einen Ruck durch die Reihen der Tempelwächter gehen. Erschrocken sahen die Elfenkrieger den totgeglaubten Ältesten an und senkten ihre Speere.


  Erst nach einer Weile wandelte sich der Ausdruck in ihren Zügen und aus Schrecken wurde Staunen.


  „Meister Thamior!“, erkannte der Offizier, offenkundig der einzig ranghohe Soldat vor Ort. Seinen Speer hielt er allerdings weiterhin auf den Magier gerichtet. „Uns wurde gesagt, Ihr wäret tot!“


  „Doch ich lebe“, erwiderte der alte Elf und lächelte.


  „Wer versichert uns, dass Ihr uns nicht täuscht? Dass Ihr kein Abscheulicher seid, der…“


  „Wäre ich ein Abscheulicher, wäret Ihr nicht mehr am Leben“, meinte Thamior ruhig. Der Offizier und seine Begleiter erstarrten.


  „Wir benötigen einen Beweis, dass Ihr es seid!“


  „Einen Beweis?“ Thamior legte seine Stirn in Falten.


  „Sagt uns etwas, dass nur der wahre Thamior wissen kann.“


  „Ich stamme vom Juwelenwald, ich war der Berater König Ivellions, mein letzter Schüler trug den Namen Quarion Holimion.“


  „Etwas, das die Dämonen dem Ältesten nicht durch Folter entlockt haben könnten. Der Name Eures Kobolddieners!“


  „Oléander“, antwortete Thamior ruhig. „Und er ist kein Diener, sondern ein treuer Freund.“


  Stille.


  Nach wie vor verunsichert sahen die Wachen ihren Offizier an.


  Auf eine Entscheidung von ihm wartend.


  „Also gut.“ Der Anführer senkte seinen Speer. „Sollen wir die Majestät verständigen?“


  Thamior schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, wir sollten den Feind nicht warnen.“


  Nach diesen Worten sah er in so viele verwirrte Gesichter.


  „Was redet Ihr?“, entfuhr es einem der Soldaten.


  Da erklärte Thamior ihnen, was geschehen war. Nur das Nötigste berichtete er. Davon, wie die Koboldin ihn hinab in das geheime Versteck des großen Meisters geführt, wie dieser ihn überwältigt und schließlich in die Schlucht gestoßen hatte. Schließlich davon, wie er gerettet worden war und beschlossen hatte, Ivellion aufzuhalten.


  „Und, Meister, wo sind Eure Retter nun?“, erkundigte sich der Offizier, der mit größer werdendem Grauen der Schilderung Thamiors gefolgt war.


  Zur Antwort schwang der Gefragte erneut mit seinem Zauberstab, woraufhin seine Begleiter nur einen Lidschlag später sichtbar wurden. „Hier.“


  3.


  Blut spritzte Wellem gegen das heruntergeklappte Visier, als der Reiter neben ihm von einem der Skelette mit einem Speer durchbohrt wurde. Sein Schmerzensschrei wurde zwar von dem Helm des Königs gedämpft, doch er war dennoch so laut, dass die Glieder des Anführers für einen kurzen Augenblick zu Stein erstarrten. Doch schnell hatte er sich wieder besonnen, holte mit seinem Schwert aus, und schlug auf den Henker seines Begleiters ein. Krachend zerbarst der Schädel des wandelnden Toten unter der scharfen Klinge, Knochensplitter wirbelten durch die Luft.


  Noch war der Untote allerdings nicht gefallen. So holte Wellem zum zweiten Hieb aus, um dem Skelett gegen den fleischlosen Brustkorb zu schlagen. Erneut krachte es schauerlich, als zwei der Rippen abbrachen und das Skelett zu torkeln begann. Erst Wellems dritter Streich konnte den Untoten vollends niederstrecken, denn er durchtrennte die Wirbelsäule zwischen Schädel und Schultern.


  Noch während der Enthauptete niedersank, fuhr Wellem herum, um das nächste Skelett, welches ihn von der Linken her anfiel, abzuwehren. Gerade noch rechtzeitig brachte er seine Klinge zwischen seinen gepanzerten Oberkörper und die heranschnellende Speerspitze, von dem wandelnden Toten geführt. Sein Triumph währte dabei nicht lange, denn schon sprang ihn auf der anderen Seite ein drittes Skelett an. Nur mit Müh und Not konnte Wellem deren Speerstiche abblocken, wobei er jedoch einmal am Oberarm verletzt wurde. Mit einem gar unsittlichen Fluch schlug der König da zu. Krachend zerbarst der Brustkorb des getroffenen Skeletts und der wandelnde Tote stürzte hinten über. Von einem geradezu heiligen Zorn geführt, wirbelte Wellem herum, um auch den anderen Untoten niederzustrecken.


  Während dieses Duells preschten einige der anderen Reiter an dem König vorbei, doch ihre Versuche, den Vormarsch der Untoten aufzuhalten, scheiterte. Egal, wie geschickt ihre Angriffe auch waren, kaum eines der Skelette gab unter den Hieben nach. Im Gegenzug gelang es dafür den wandelnden Knochen, die Soldaten aus den Sätteln zu zerren und sie am Boden zu erstechen.


  Wellem hatte längst erkannt, dass dieser Kampf nicht gewonnen werden konnte. Das war ihm auch schon bewusst gewesen, als er auf den Rücken seines stolzen Hengstes gestiegen war und sein Schwert aus der Scheide gezogen hatte. Doch erst jetzt, als sein Enthusiasmus angesichts des widernatürlichen Feindes langsam schwand, erkannte er die Aussichtslosigkeit seiner Lage. Doch er würde nicht weichen, ganz gleich, wie sehr es sein panischer Geist auch forderte. Er würde nicht fliehen und sich nicht feige in seinem Palast verkriechen, während seine tapferen Mannen von den erbarmungslosen Feinden überrannt wurden. Er musste und er würde kämpfen!


  Entschlossen riss Wellem die Zügel seines Pferdes empor und brachte es so zum Steigen. Ein Skelett wurde von den hochschnellenden Hufen getroffen und fiel in sich zusammen. Ein anderes aber wich aus, wodurch es sich in die ideale Position brachte, zuzustoßen.


  Der Menschenkönig spürte, wie die Spitze des Skelettspeeres in seine Seite stieß. Einen Atemzug später fühlte er sein eigenes Blut sein Becken hinabfließen. Er stöhnte auf, als das Skelett die Waffe wieder herausriss. Noch einmal wollte er zuschlagen, doch ihm fehlte die Kraft. Offenkundig war die Speerspitze in Gift getränkt worden. Alles begann, vor Wellems Augen zu verschwimmen, die Welt raste sich im Kreis drehend an ihm vorbei. Dann stürzte er von seinem Ross und verlor das Bewusstsein.


  4.


  Er war ein Schlächter. Ein Ungeheuer. Der Initiator eines Völkermordes. Von seiner Eitelkeit geblendet hatte er seine für das Gute geschaffene Erfindung in die Hände des Bösen gegeben und sich zugleich selber zu dessen Werkzeug gemacht. Wütend über die Ablehnung seines Genies am Königshofe, hatte er seine Moral vergessen, um einem Menschen, dessen Haut der eines Dämons glich, an einen der dunkelsten Orte dieser Welt zu folgen.


  So viel Zeit hatte er in Obscura verbracht. In jenen verborgenen Tempelanlagen und Labyrinthen unterhalb der Wasseroberfläche, wo die schauerlichsten Geheimnisse der Dämonen in unzähligen Kammern verborgen darauf gewartet hatten, in diese Welt zurückgeholt zu werden.


  Waren es Tage, Wochen oder Monate gewesen, in welchen er Abscheulichen, der Brut der Dämonen, Anweisungen erteilt hatte, wie sie seine Erfindung erbauen sollten? Er hatte es vergessen, denn an diesem Ort schien die Zeit still zu stehen.


  Der Gelehrte Ikarus stand alleine in der riesigen Halle, in der noch eine Woche zuvor die letzten Luftschiffe fertiggestellt worden waren. Es war ein gefahrvoller Prozess gewesen, denn die Schiffe waren um die in metallenen Kuben gefangenen Luftelementare erbaut worden. Chaotische Wesen, vom großen Meister selber geknechtet und doch so chaotisch und wild, dass keine Magie sie wirklich binden konnte. Jedes Mal, wenn Ikarus herbei gerufen worden war, hatte er befürchtet, einem der Wesen könne der Ausbruch gelungen sein. Doch glücklicherweise hatte er stets nur einzelne Teile seiner Skizzen und Pläne erklären müssen.


  Heute, als er alleine durch die Korridore der verlassenen Obscura gewandelt war, hatte er sich gewünscht, eines der magischen Luftwesen hätte ihn lebendig zerrissen. Denn in diesem Fall hätte er nicht sein Gewissen klagen gehört, hätte nicht dieses Drängen und Verlangen empfunden. Das Verlangen, all das zu beenden.


  Wahrscheinlich würden die Dämonen zurückkehren, sobald sie die Elfen vernichtet hatten. Was würde dann aus ihm werden? Wie würde die Welt aussehen, an deren Erschaffung er maßgeblich beteiligt gewesen war? Würde es in dieser Welt einen Platz für ihn geben? Würde er sich überhaupt einen Platz wünschen?


  Als er die Mitte der Halle erreicht hatte, sank er kraftlos auf die Knie.


  Nein!


  Er würde nicht sehen, was er angerichtet hatte. Er würde sich nicht foltern und quälen, indem er all das Leid und Elend mit ansah, das er erweckt hatte. Er würde es beenden, bevor es für ihn begann. Dieser Ort war ein Gefängnis und ließ man ihn frei, so würde Ikarus nur in eine Welt entlassen werden, die der eigentliche Kerker war.


  Nein!


  Soweit durfte es nicht kommen!


  Mit zitternder Hand fuhr er unter seine Robe. Es war noch immer die Gleiche, die er bei seiner Abreise aus Saphira am Leibe getragen hatte. Seit jenem Tag hatte er nicht ein einziges Bad genommen. Seine Haut juckte, befallen von Pilzen und Schwämmen.


  Gezeugt von der modrigen Luft in diesen albtraumhaften Tiefen.


  Da umfasste er sein Werkzeug. Eine Schreibfeder. Jene, mit der er die verteufelten Luftschiffe entworfen hatte. Spitz war sie. So spitz, dass er sich zu mancher später Abendstunde in seine Arbeit vertieft einen Finger aufgeritzt hatte. Nun würde sie ihn wieder bluten lassen…


  Sein Herz raste, als Ikarus die Feder an seinen Hals führte. Es schlug noch schneller, als er die dicke angeschwollene Ader erreichte, die von dem bebenden Puls zu zerreißen drohte. Dann gab die Haut nach. Roter Lebenssaft spritzte auf seine Haut und der Gelehrte spürte sein Leben aus seinem Leib weichen. Langsam verließen ihn seine Sinne. Seine Zunge wurde taub, vor seinen Augen verschwommen alle Bilder, in seinen Ohren rauschte es.


  Dann befiel ihn eine Erregung von solcher Natur, wie er sie in keinem Freudenhaus Saphiras empfunden hatte. Jene Erregung, die sich aufbaute, wenn man einer großen Erkenntnis nahe war.


  Und in seinem Fall war es die Erkenntnis, über die noch kein Gelehrter geschrieben hatte.


  Zu sterben glich einem Traum. Es war erlösend und faszinierend und berauschend. Den Schmerz empfand Ikarus nicht, ebenso wenig, wie sich seine Lungen mehr und mehr zusammenzogen.


  Das also war der Tod…


  Als Ikarus Augen sich nach innen drehten, verließ eine Seele einen kleinen, dicklichen Körper, die gezeichnet war. Gezeichnet von einem Verbrechen, das sie nie hatte begehen wollen. Doch einem Verbrechen, das ihr seit ihrer Entstehung vorherbestimmt gewesen war…


  5.


  Als Wellem seine Augen öffnete, glaubte er, der Tod in Gestalt beuge sich über ihn. Sein Atem war faulig und benebelte die Sinne des Menschenkönigs. Schwefelgelbe Augen starrten von Mordlust glänzend auf ihn herab. Und zwei Nüstern wie die einer Schlange zitterten kaum merklich.


  „Ihr seid der letzte hier, Majestät“, zischte die Gestalt und spuckte dabei das letzte Wort regelrecht aus.


  Wellem wollte etwas erwidern, da ergriff ihn eine unsichtbare Macht und riss ihn in die Höhe. Keuchend sah sich der Herrscher um. Nur Skelette, wandelnde Tote. Gerippe, von schwarzer Magie zusammengehalten. Und der abstoßendste von ihnen allen stand Wellem gegenüber.


  „Vielleicht sollte ich mich vorstellen“, meinte jener mit einem wahnverzerrten Grinsen. „Zarrag mein Name. Einen Adelstitel habe ich bedauerlicherweise nicht. Das ist nicht üblich unter meinesgleichen. Und Ihr, werter Herr? Seid so gut und nennt mir Euren Namen.“


  Wellem wollte antworten, doch anstelle eines Wortes, entrang sich nur ein heiseres Rauschen seiner Kehle.


  „Oh, ich vergaß, dass Ihr nicht mehr im Stande seid zu spreche.


  Dabei war ich es doch, der euch die Stimmbäder aus dem Hals schnitt.“ Eine Grimasse schneidend zuckte Zarrag die Achseln.


  „Wie vergesslich man im Alter doch wird.“


  Zarrag begann um den schwebenden Wellem herum zu gehen.


  „Gewiss habt ihr viele Fragen, Majestät – nur könnt Ihr sie nicht stellen. Ist das nicht witzig? Mein Humor gleicht dem eines Barden!“


  Röchelnd wollte sich Wellem gegen den Zauber des Untoten wehren, doch keine Kraftanstrengung reichte aus. Starr verharrte er etwa eine Elle über dem Boden, während Zarrag jeden Augenblick der Überlegenheit aus vollen Zügen genoss.


  „Aber liebenswürdig wie ich bin, will ich Euch eine Sache verraten, Majestät. Diese Welt ist dem Untergang geweiht. Die Alten Herrscher kehren zurück, der große Meister erschafft eine Welt der Schatten und ihr Menschen werdet einer nach dem anderen zerquetscht. Eure Stadt ist untergegangen, Majestät. Eure Krieger sind tot und ihr Blut strömt in Flüssen hinab in den Ozean. Und Ihr müsst es mit ansehen, bevor Ihr sterbt. Ist das nicht ironisch? Der König sollte als erster sterben, doch Ihr steht noch als letzter.“


  Theatralisch seufzend umrundete Zarrag den König ein letztes Mal. „Nun gut, ich habe die Freude an Euch verloren und will gnädig sein.“ Lächelnd zog der Untote sein Runenschwert. „Dafür schuldet Ihr mir einen Gefallen, Majestät. Sagt Marcos, dass ich sein verbrennendes Gesicht in Erinnerung behalten und ehren werde.“ Und mit einem schnellen Streich trennte Zarrag Wellem den Kopf von den Schultern. „Womöglich leiht er Euch als törichter Diener seine Stimme.“


  6.


  Quarion glaubte, sein Inneres würde zerreißen. Längst lag die Glasstadt hinter ihm, längst hatte die treue Tindra ihn von jeder Bedrohung fortgetragen. Doch auch, wenn es Thamiors ausdrücklicher Wunsch gewesen war, seinen ehemaligen Schüler in Sicherheit zu wissen, fühlte es sich für diesen falsch an. Er war ausgebildet worden, um dem Ältestenrat zu dienen und allen Elfen eines Tages mit Weisheit und Stärke in jeder Not zur Seite zu stehen.


  Nun war der Tag gekommen und er zur Flucht gezwungen worden. In dieser Situation hätte er nichts lieber getan, als umzukehren. Dies würde Tindra jedoch nie zulassen. Denn wie alle Pegasi, die für die Ältesten gezüchtet worden waren, hatte sie einen sehr ausgeprägten Charakter. Die Kobolde nannten diese Wesensstärke schlicht Sturheit und wahrscheinlich trafen sie es mit dieser Bezeichnung auf den Punkt. So wie die Dinge nun standen, würde Quarion sich wirklich wie ein Wurm verkriechen müssen, um darauf zu hoffen, dass das Unheil schnell verging.


  Da durchfuhr ein jäher Ruck seinen Körper und Bilder und Empfindungen prasselten wie ein plötzlicher Wolkenbruch auf ihn herein. Er sah Thamior, Ivellion gegenüberstehend. Beide hielten sie die Zauberstäbe auf den anderen gerichtet. Sie duellierten sich, verfluchten einander. Ein Energiestrahl schoss aus Ivellions Stecken auf Thamior zu. Quarions Meister konnte unmöglich ausweichen, geschweige denn einen Abwehrzauber wirken. Der Energiestrahl würde seine Brust zerbersten lassen! Jetzt gleich würde der Zauber einschlagen und…


  … die Verbindung brach ab. Mit bebendem Brustkorb fand sich Quarion auf Tindra Rücken wieder, die Bilder von Thamiors Tod noch immer in seinem Kopf. Entsetzt atmete er ein und aus, da machte sein Reittier in der Luft kehrt. Erst staunte der junge Elf darüber, dann aber begriff er. Sie hatte es mit ihm gesehen. Hatte die Vision mit Quarion geteilt, wie sie mit ihm Bilder und Gedanken teilte, wenn er auf ihr ritt.


  „Danke“, flüsterte er ihr zu, da sie wieder auf die Glasstadt zuhielt.


  In der rechten Hand hielt er das Schwert, welches Thamior ihm bei seinem Aufbruch geschenkt hatte. Er würde seinen Meister retten!


  Kapitel XLI


  Einen jeden wird er sich holen.


  Denn der Tod ist der einzig wahre Gerechte

  in dieser Welt.


  Atrische Schrift, letztes Kapitel


  1.


  Energiegeschosse wurden aus der Spitze des Steckens katapultiert, um in den Brustkörben der Magier einzuschlagen und sie zu zersprengen. Manche von ihnen wollten noch ausweichen, doch die Zauber trafen mit tödlicher Präzision ihr Ziel. Binnen weniger Augenblicke waren sie alle tot. Noch kurz zuvor hatten sie an der Erweckung des Wächters der Glasstadt gewirkt und hatten das Ritual vollenden wollen, als Ivellion eintrat. In ihm hatten sie die für die Vollendung erhoffte Unterstützung gesehen. Doch aus ihrem Helden war ihr Mörder geworden.


  Wortlos trat der König der Elfen an den von Runen überzogenen Stein heran, der den Fokus des Rituals bildete. Denn was für einen ahnungslosen Betrachter wie ein magiegeweihter Felsen wirken mochte, war in Wahrheit ein versteinerter Teil des Wächterherzens. Das Ritual ließ die Hülle aus Stein bersten und holte den Wächter zurück ins Leben. Durch die nun toten Magier hatten sich bereits erste deutliche Risse auf der Kruste gebildet und so bedurfte es nur noch eines einzigen Wortes, um die Kreatur, auf deren Schultern die Glasstadt einst erbaut worden war, wieder zu erwecken. Doch noch war die Zeit nicht gekommen…


  Als Ivellion die Katakomben wieder verließ, ging er nicht alleine.


  Ein halbes Dutzend unsichtbarer Abscheuliche begleitete ihn, denn schon seit er den Thronsaal hinter sich gelassen hatte, hatte er das Gefühl, eine Bedrohung sei in seiner Nähe sich…


  2.


  Wie zu erwarten gewesen war, fanden sie die riesige Bibliothek der Glasstadt unbewacht vor. Nicht einmal der Bibliothekar war noch anwesend.. Als Magier hatte auch er eine Aufgabe in der Schlacht gegen das Dämonenheer erhalten, so hatten Thamior und seine vier Begleiter es von den Tempelwachen erfahren, welche sich ihnen vor dem Portal des Tempels angeschlossen hatten.


  „So viele Bücher“, staunte Azurex, der noch nie in einer Bibliothek gewesen war, als sie die riesenhaften Buchregale passierten. „Das ist unglaublich!“


  „Unglaublich ist, dass für das Pergament, auf dem diese dummen Worte stehen, Tiere gestorben sind“, brummelte der Zwerg mürrisch.


  „Du sorgst dich um Tiere, Zwerg?“, staunte Jarya. Indes hielten sie vor einem Regal voller Schriftrollen inne, auf dem ein Schild mit einer geschwungenen Gravur Karten versprach.


  „Türlich! Sieh’s mal so, ein Braten braucht Kruste. Aber wenn man die beschreiben will, kann man die ja nicht essen. Verstehst du? Das ist dann schade um das ganze Fleisch!“


  Die Dunkelelfin lächelte. „So kann man das Ganze auch sehen.“


  „Ich habe sie!“, rief Thamior da von ganz oben, von einer breit aufgestellten Leiter aus. Gerade zog er eine kleine Kiste aus dem höchsten Fach des Regals, um sie mit einem kleinen Zaubertrick nach unten schweben zu lassen.


  Verdutzt über diesen Zauber beobachtete der Zwerg mit offenem Mund, wie Jarya die Kiste fing.


  „Öffne sie“, trug ihr Thamior auf, während er wieder herunterkletterte.


  Die junge Dunkelelfin tat, wie ihr verheißen, sodass sich der Deckel mit einem leisen Knarren nach hinten legte. In ihrem Inneren fand sich eine Pergamentrolle, welche Jarya sogleich entrollte.


  „Das ist seltsam“, meinte sie mit erstaunter Miene. „Die hier kartographierten Regionen sagen mir nichts. Einzig das ganz westliche Gebirge erkenne ich. Sie liegen östlich der Glasstadt, einige Tagesritte entfernt.“


  „So ist es“, pflichtete ihr Thamior zu, der gerade die letzte Sprosse der Leiter nahm. „Diese Karte zeigt uns erste Teile der unbekannten Welt.“


  „Es gab Expeditionen?“, staunte Azurex.


  „Wie ihr Menschen sind auch wir Elfen wissbegierig und neugierig und was wäre für unsere Gelehrten und Forscher faszinierender gewesen, als ein unbekanntes Land?“ Er wendete sich an Jarya.


  „Sieh weiter unten nach. Die Kiste hat einen doppelten Boden.“


  „Ein Tagebuch“, erkannte die Schülerin sofort.


  „In diesem werden zahllose kaum bekannte Orte erforscht. Orte, die als utopisch geschildert werden.“


  „Dann sollen wir ins Exil fliehen?“


  „Nein“, erwiderte Thamior entschieden. „Die Expedition wurde aus einem bestimmten Grund abgebrochen. Man fand einen Tempel. Den Tempel einer fremden Rasse. Und zu eben diesem Tempel wollen wir aufbrechen.“


  „Wir wollen einer fremden Zivilisation begegnen? In Tagen wie diesen?“ Jarya schüttelte verständnislos ihren Kopf.


  „Keiner fremden. Damals, als die Expedition endete, glaubte man, eine unbekannte Rasse kennengelernt zu haben, aber meine Nachforschungen haben etwas anderes ergeben. Die Bauart des Tempels, die sich skizzenmäßig im hinteren Teil des Tagebuches findet, deckt sich mit der einer uns bekannten Rasse“, erklärte der Älteste geduldig.


  „Welche Rasse meint Ihr, Elf?“, wollte der Zwerg mit gerunzelter Stirn wissen.


  Thamior lächelte. „Ich spreche von dem Hochvolk.“


  3.


  Ivellion eilte durch die Korridore seines Palastes. Das Ritual würde noch warten müssen, denn vorerst musste er sich vergewissern, wie die Schlacht verlief. Gewiss waren große Bereiche der Glasstadt bereits vernichtet worden und das immer häufigere Erzittern des magischen Gewebes legte die Vermutung nahe, dass bereits zahlreiche Älteste gefallen waren. Nun hieß es für Ivellion, einen Anschlag auf sein Leben zu simulieren, um seine Glaubwürdigkeit ein für alle Mal unantastbar zu machen. Hierzu würde er sich von den unsichtbaren Abscheulichen anfallen und von Emialis retten lassen. Natürlich erschuf er so einen Helden, der womöglich heller erstrahlen mochte als er selber, aber wen scherte das? Es war Ivellion nie um sich selber, sondern um das höhere Wohl gegangen. Selbst wenn dies bedeutete, dass er seinen eigenen Einfluss aufgab.


  Als er den Thronsaal vor sich ausmachte, befahl er seinen dämonischen Begleitern, auf ihn zu warten. Dann trat er auf Emialis, der vor der Tür Wache hielt zu.


  „Mein König.“ Der Soldat verneigte sich und wollte gerade die Pforte öffnen, als die sechs Abscheulichen sichtbar wurden. „Gebt Acht, Herr!“, konnte Emialis gerade noch rufen, als sich die Brut auf den Elfenkönig stürzt.


  Mit einem Aufschrei ging Ivellion zu Boden, als die scharfe Klaue einer der Kreaturen seine Seite auftrennte und sein helles Blut auf den Boden spritzte. Schon holte der zweite Abscheuliche zum Hieb aus, doch Emialis warf sich mit gezogenem Schwert dazwischen und blockte so den Angriff. In formvollendeter Eleganz wirbelte er herum, um die Brut am Torso zweizuteilen. Dann drehte er sich erneut um die eigene Achse, ehe er einer zweiten Kreatur mit einem geraden Schnitt den Schädel von den Schultern schnitt. Erst da griffen auch die anderen Wachen ein. Mit Schwert und Schild rückten sie den Abscheulichen zu Leibe, die ohne den Überraschungseffekt machtlos waren. Schnell brach der letzte von ihnen unter dem wütenden Hieb eines Elfensoldaten zusammen.


  „Mein König!“, rief Emialis da aus und stürzte auf seinen Herrn zu, der sich die klaffende Wunde haltend am Boden wälzte.


  „Einen Heiler, sofort!“


  „Emialis… mein treuer Emialis…”, stammelte Ivellion, während ihm zwei Elfen auf die Beine halfen. „Ihr habt mich gerettet!“


  „Mein König, Ihr seid schwer verletzt. Meine Männer holen soeben einen Heiler. Aber Ihr müsst Euch schonen!“


  „Keine Zeit zum Schonen“, keuchte der König und verzog schmerzerfüllt sein Gesicht. „Das Böse ist bereits unter uns. Nun müssen wir handeln! Führt mich hinab, ich werde den Wächter erwecken!“


  „Nein, Herr!“, wehrte Emialis besorgt ab. „Ihr seid zu schwach! Das Ritual könnte Euch umbringen.“


  „Ich bin mir sicher, dass die anderen Meister kurz davor stehen, es zu vollenden. Bitte, Emialis, ich will es so. Führt mich hinab.“


  4.


  Auf dem Vorhof der Bibliothek herrschte das Chaos. Erdgeister hatten riesige Krater in den Boden geschlagen, ignam‘orta hatten die Stallungen in Brand gesetzt und das Glas der umliegenden Wälle und Gebäude teilweise geschmolzen. Sogar einige sors‘a‘marne, die Abscheulichen des Aghulethen, hatten den Schutzzauber des Tempels überwunden und lieferten sich mit den Tempelwachen grausame Zweikämpfe. Ein Soldat gab gerade seinem halb verkohlten Pegasus den Gnadenstoß, während zwei andere Krieger einen verwundeten Kumpan in Deckung zerrten.


  „Hier kommen wir niemals lebendig raus!“, rief Azurex angesichts des grausamen Anblicks voller Entsetzen aus.


  „Genau das habe ich in Gamburgh auch gedacht, Flammenfaust.


  Aber ich bin mir sicher, dass es einen Weg gibt!“, gab der Zwerg zurück, ehe er sich an Thamior wendete. „Oder, Elf?“


  Kurz zögerte der Gefragte, ehe er erwiderte: „Noch können wir die Tumulte als Ablenkung nutzen. Wir müssen nur schnell genug reagieren, wenn sich uns eine Möglichkeit bietet.“


  Und tatsächlich bot sich schon wenige Augenblicke später eine solche. Die Erde begann zu beben, kurz darauf fiel ein Schatten auf den Vorhof, grotesk verzerrt von den immer wieder aufleuchtenden Blitzen. Schon beugte sich ein kolossaler Körper über einen der gläsernen Wälle. Eine Kreatur mit grüner, warzenübersäter Haut und strohartigem schwarzen Haar sowie einem Gesicht mit schwefelgelben Augen und einer scheinbar mehrfach gebrochenen Hakennase. Eine riesige, stachelbewehrte Keule in gepanzerten Fäusten und einen schiefen Helm auf dem unförmigen Schädel.


  „Ein Troll!“, erkannte der Zwerg atemlos. „Bei den Ahnen! Was denn noch? Erst fliegende Schiffe, dann solche Riesen!“


  Azurex reagierte anders. In beiden Händen ließ er zischende Flammen entspringen, formte sie zu einem großen Ball und wollte diesen gerade auf den Troll schleudern, als Thamior in seinen Weg sprang.


  „Nicht, Junge!“, rief er, wobei er seinen Stab schwang. Jäh erlosch Azurex’ Feuer. „Wir werden ihn zu unserem Vorteil nutzen!“


  5.


  Ivellions Hände fuhren über den kalten Stein. Adern fließenden Glases hatten sich darauf gebildet, die die magischen Runen aufleuchten ließen. Hinter dem König standen Emialis und seine Soldaten, welche die Leichen der ermordeten Magier bereits aus dem Raum getragen hatten.


  „Die Schatten des Todes dürfen das Ritual nicht verderben“, hatte Ivellion den Kriegern nur erklärt, ehe er begonnen hatte, den Erweckungszauber zu vollenden. Nun begann der Stein zu zittern, die Risse wurden größer und bald floss das kochend heiße Glas über Thamiors Hände. Doch der Elfenkönig empfand keinen Schmerz. Ganz im Gegenteil wurde sein Körper von einem silbern glänzenden Schein umhüllt. Immer stärker wurde das Beben des Steines, ehe es auf den Boden und die Wände übergriff. Ein ohrenbetäubendes Dröhnen kam hinzu, während Steinstaub von der Decke rieselte. Panisch sahen sich die Soldaten an Emialis Seite um, als sich das Beben noch weiter intensivierte. Die Rinnsale fließenden Glases erstreckten sich jetzt über den Boden und führten ihren Weg an den Wänden bis zur Decke hinauf fort. Dort trafen sie einander in der Mitte, um erst in kleinen Tropfen, schnell aber in einem ganzen Strahl auf den Stein herniederzufallen. So bildete sich eine Säule, welche im gleichen Licht wie Ivellion erstrahlte.


  Dann, ganz plötzlich, endete das Beben, das Strahlen erlosch und Ivellion torkelte mit einem Lächeln auf den Lippen zurück. Die Säule war zu Glas erstarrt, wodurch ein glänzendes Mosaik in dem Raum entstanden war. Als der König sich zu Emialis umdrehte, sah er in ein entgeistertes Gesicht. Ivellion wusste, dass dies nicht nur das Beben hervorgerufen hatte. Denn der Blick des Soldaten ruhte auf der Seite des Königs, die von der Klaue des Abscheulichen aufgerissen worden war. Die Wunde war verschwunden…


  6.


  In den Katakomben mochte das Beben bereits geendet haben, doch in der Stadt und auf dem Schlachtfeld war es umso stärker zu spüren. Kaum einem der Kämpfenden war es möglich, sich auf den Beinen zu halten. Jene wenigen, denen dies hingegen gelang, nutzten die Gelegenheit, um ihren gestürzten Gegnern die Klingen durch die Leiber zu rammen.


  Sunry zählte zu jenen wenigen Glücklichen, die ihr Gleichgewicht hielten und sich durch die taumelnden Leiber kämpften. Zwar war sein Pferd bei dem Beben gestürzt und hatte sich ein Bein gebrochen, sodass Sunry es mit einem Gnadenstoß hatte erlösen müssen, doch sah er sein Ziel klar vor Augen: Das Stadttor der Glasstadt. Sein Langschwert in Händen und jeden einzelnen Muskel angespannt bahnte er sich einen Weg durch die Zusammengebrochenen. Goblins, Elfen und Abscheuliche sahen ihn flehend oder entsetzt an, doch er würde keinen von ihnen niederstrecken. Er musste den Befehlshabern der Elfen mitteilen, dass die Goblinoiden in friedlicher Absicht kamen, denn ganz gleich wie viele Abscheulichen durch die geschärften Äxte der Diener des Nu‘rai gefallen waren, bis kurz vor dem Erdbeben waren sie immer wieder von Elfentrupps angegriffen worden.


  Gerade eilte er eine leichte Anhöhe auf dem Schlachtfeld hinauf, als ein Schatten über ihn hinwegschoss. Sunry wollte sich gerade wegrollen, als zwei kalte Klauen unter seine Schultern griffen und ihn in die Höhe rissen. Im Schrecken ließ der Gesandte sein Schwert fallen. Auf diese Weise unbewaffnet wusste Sunry, dass seine Möglichkeiten, dem Angriff zu entrinnen, ins Unmögliche gesunken waren.


  Du fürchtest mich Mensch, erklang da eine tiefe, dröhnende Stimme im Kopf des Gefangenen. Sogleich erkannte Sunry diese.


  Sie gehörte dem Anführer der Gargoyles.


  „Was tust du? Wenden du und deine Brüder sich nun doch gegen uns?“, verlangte Sunry zu wissen. Er bemühte sich redlich, ruhig zu bleiben.


  Zunächst lachte der Gargoyle auf. Ihr Menschen seid so töricht, stellte er dann in Sunrys Kopf fest. Wir sind deine Verbündeten, Mensch. Ich bringe dich zu den Elfen.


  So ließ sich Sunry von dem Gargoyle über die bebende Erde hinweg tragen, auf der sich noch immer die Leiber gestürzter Krieger wälzten. Schnell passierten sie die letzte Reihe, welche bisher nur an manchen Stellen auf Abscheuliche getroffen war.


  Doch auch diese Elfen waren von dem plötzlichen Beben in die Knie gezwungen worden. Einzig eine kleine Gruppe schwer gepanzerter Soldaten, deren Brustplatten mit verschiedenen Würdensymbolen behangen waren, und mit Kettenhemden gerüstete Magier, welche im Torhaus Stellung bezogen hatten, hielt sich noch auf den Beinen. Bei diesen handelte es sich um jene Generäle und Ältesten, welche gemeinsam eine allgemeine Schlachtordnung entworfen hatten und Evakuierungen, Rückzug und Verstärkungen aus dem Innern der Stadt koordinierten. Das plötzliche Erdbeben schien sie jedoch all ihrer Sicherheit beraubt zu haben, auch wenn sie das magische Fundament des Torhauses vor einem Sturz bewahrt hatte.


  Gerade als der Gargoyle Sunry absetzen wollte, wurde das Beben wieder stärker. Tatsächlich bildeten sich gar große Risse in den gläsernen Wällen der Elfenmetropole. Da erklang ein fürchterlicher, markerschütternder Schrei. Sunry, der noch immer von dem Gargoyle in der Luft gehalten wurde, erkannte dessen Ursprung sofort. Eine Kreatur erhob sich aus der Spitze der Glasstadt. Zwei riesige Schwingen breiteten sich aus und zerschlugen dutzende Häuser. Der Schädel, in dessen Maul die Pforte zu dem Tempel der Ältesten eingelassen war, erhob sich aus der Erde und die gläsernen Augen begannen zu wetterleuchten. Da erhob sich die titanische Kreatur vollends auf seine vier kolossalen Läufe. Sein Schwanz, beinahe so lang, dass man ihn einmal durch die Glasstadt hätte legen könne, peitschte durch die Luft. Dann begann das Wesen seine Flügel zu schwingen und erhob sich, eine Wolke aus Glasstaub aufwirbelnd, in die Luft.


  Nie zuvor hatte Sunry einen Drachen von solcher Größe gesehen.


  Mindestens hundertmal so groß wie jedes bekanntes ausgewachsenes Exemplar. Hinzu kam die außergewöhnliche Haut, denn wiesen andere Drachen auffällige Farben wie rot oder grün bei ihren Schuppen auf, schien dieses Wesen komplett aus Glas zu bestehen.


  Wieder brüllte der Drache, was die Erde erneut beben ließ. Hätte man bei diesem Anblick denken können, der Drache sei das Fundament der Glasstadt gewesen, erkannte Sunry doch deren wahre Funktion. Das Torhaus, welches um den Drachenkopf errichtet gewesen war, fungierte als Helm. Und der Ältestentempel samt dem königlichen Palast war ein einziger, kolossaler Körperpanzer.


  Jetzt hatten auch die ersten Elfen auf den Wällen den Drachen bemerkt, durch dessen gläsernen Leib das Sonnenlicht wie durch ein Prisma in all seinen einzelnen Bestandteilen erstrahlte und die Reste der Glasstadt in alle Farben des Regenbogens tauchte. Mit lauten Rufen wiesen sie einander auf das Geschöpf hin, welches sich majestätisch erhob und von einem gläsernen Klirren umgeben wurde. Wieder kreischte der Glasdrache, dieses Mal offenkundig, um die Elfen zu warnen. Denn während diese die Flugechse bestaunt hatten, hatten die Abscheulichen das Ausbleiben eines weiteren Bebens genutzt und einige Elfenkrieger überrascht. Dass seine Schutzbefohlenen auf solch hinterhältige Art und Weise niedergestreckt wurden, schien den Drachen nur noch wütender zu machen. Schon riss er sein Maul auf, um einen Odem aus tausenden Glassplittern zu speien. Kreischend schossen sie auf die verbliebenen Luftschiffe zu und rissen regelrechte Krater in diese.


  Wie zu befürchten gewesen war, drangen darauf die Luftelementare ins Freie. Aber noch bevor sie eine Gestalt annehmen konnte, zog der Drache sie mit einem tiefen Atemzug einfach in seinen massigen Körper.


  Endlich gelang es den Elfenoffizieren, wieder Ordnung in die Reihen ihrer Soldaten zu bringen. Laut riefen sie Befehle über das aufgewühlte Schlachtfeld und schnell formierten sich Elfen aus allen Legionen und Divisionen zu kleinen Trupps, welche die Abscheulichen mit wiedergefundener Entschlossenheit zurückdrängten.


  Zur gleichen Zeit sammelte der Drache weitere Glassplitter in seinem Maul, welche er auf jene Bereiche der Glasstadt schleuderte, in welchen sich Abscheuliche festgesetzt hatten. Als er sich mit klugen Blicken vergewissert hatte, dass keine einzige Dämonenbrut hinter den eingestürzten und geschmolzenen Wällen mehr stand, öffnete er seine Schwingen und flog auf das Schlachtfeld zu.


  In diesem Augenblick erkannte Sunry, dass es zu spät war, die Elfengeneräle über den guten Willen der Unholde in Kenntnis zu setzen. Der Drache würde gewiss nicht zwischen Abscheulichen und Goblinoiden unterscheiden. Und so blieb leidglich eine Möglichkeit: Der Rückzug!


  7.


  „Was zum Henker ist das hier?“, verlangte der Zwerg fassungslos zu wissen. Gerade eben war die kleine Gruppe der Eindringlinge auf einen der Wehrtürme des Tempels gestiegen, um von dort aus zu fliehen. Doch der eigentliche Plan, die Anlagen über den Rücken des tobenden Trolls hinter sich zu lassen, war gescheitert, als der Drache erwacht und der grünhäutige Riese durch das daraus resultierende Beben gestürzt war. Der hatte noch versucht, sich an der Mauer festzuhalten, doch ein Pfeilhagel, von den elfischen Bogenschützen abgefeuert, hatte ihn ins Leere greifen lassen.


  „Der Wächter“, antwortete Thamior nur, während er sich nach einer alternativen Fluchtmöglichkeit umsah.


  „Großartig!“, knurrte Zwerg Harkon. „Das erklärt alles.“


  Thamior schmunzelte. „Als das Hochvolk die unterdrückten Rassen gegen die Dämonen in den Aufstand führte, kämpften sie nicht alleine. Die Drachen waren an ihrer Seite. Einige uralte, geboren mit dieser Welt, so sagt man, waren hierbei die mächtigsten Verbündeten der Aufständigen. Ohne sie wäre die Revolution zum Scheitern verurteilt gewesen.“ Er wendete sich an Azurex:


  „Schüler! Schaffst du es mit deinem Feuer eine schräge Ebene in den Wall zu brennen?“


  Der Junge, den sie Flammenfaust nannten, nickte und begann so gleich, das Glas mit seinem magischen Feuer zu bearbeiten.


  Indes erkundigte sich der Zwerg: „Und was wurde aus diesen Drachen?“


  „Manche starben durch die Dämonen in epischen Zweikämpfen.


  Und als die Schlachten geschlagen waren und das Hochvolk sie entlohnt hatte, zogen sie sich aus der bekannten Welt zurück.


  Einer, so heißt es, schläft am Grunde des Meeres, um über den Aghulethen zu wachen. Ein anderer soll der Legende nach mit der Erde verwachsen sein und aus seinem Rachen wuchs ein mächtiger Vulkan. Ein zweiköpfiger Drache sei zu Stein erstarrt, erzählt man sich, und habe so das Gebirge gebildet, das den Wald der Elfen von der unbekannten Welt trennte. Nur einer blieb seinen Herren treu, als sie von dem Fluch der Dämonen getroffen und in ihre primitivste Existenzform zurückversetzt wurden. Und er beschloss, das verwundbare Hochvolk, dass zu den Elfen geworden war, zu schützen, indem er auf seinen Schultern ihre Hauptstadt erbauen ließ.“


  „Nettes Kerlchen“, meinte der Zwerg. Das Zischen von Azurex’ Flammen, die das Glas schmolzen, machten seine Worte schwer verständlich. „Wenn er doch euch Elfen so mag, wieso ist er dann so wütend?“


  „Es sind die Abscheulichen, die bis in die Glasstadt vorgedrungen sind“, erklärte der Älteste. Azurex hatte seinen Zauber inzwischen vollendet und tatsächlich eine Art Rutsche in den Wall gebrannt.


  Mit einer kreisförmigen Handbewegung nahm Flammenfaust dem glühenden Glas nun nur noch die Hitze. „Runter jetzt!“, unterbrach Thamior seine Erzählung.


  Also eilten sie von dem Wehrturm auf den geschmolzenen Wall, um über die Rutsche hinab zu gleiten. Unten angekommen wollte der Zwerg sogleich weitere Nachfragen stellen, doch Thamior kam ihm zuvor:


  „Solange der Wächter fliegt, können wir diesen Ort nicht ohne Hilfe verlassen. Wir werden die Pegasi brauchen.“


  „Aber diese kämpfen gegen die ignam‘orta“, erinnerte ihn Jarya.


  „Das stimmt“, meinte Thamior gelassen. „Doch ich bin immer noch ein Ältester.“


  8.


  Sunry erreichte den Hauptkörper des Goblinheers nicht mehr rechtzeitig. Noch während er von dem Gargoyle über die in kleine Scharmützel vertieften Trupps aus Unholden trug und auf die Elitekrieger und den Nu‘rai zuhielt, fiel buntes Licht über den Gesandten. Der Drache hatte sie eingeholt!


  Schon schossen seine mächtigen Pranken an dem Menschen vorbei und rissen regelrechte Krater in das Meer aus ringenden Leibern. Im nächsten Augenblick ergoss sich zu dem ein Regen aus Glassplittern über die Kämpfenden und forderte seinen hohen Tribut.


  „Beeil dich!“, rief Sunry seinem Träger zu, doch dieser begann zu torkeln, ehe er in die Tiefe stürzte. Immer näher kam der Boden mit rasender Geschwindigkeit. Gleich würden sie aufschlagen und der Gargoyle Sunry unter seinem schweren Körper lebendig begraben!


  Da riss etwas den Gargoyle von dem Gesandten weg. Dieser wurde fallen gelassen und aus den Augenwinkeln sah er, wie der Gargoyle von Glassplittern gespickt wie ein Fels zu Boden stürzte.


  Fast war sich Sunry sicher, dass er das Schicksal des Ungeheuers teilen würde, als sich der große Leib eines Manticors unter den seinen schob. Anstelle am Boden aufzuschlagen spürte Sunry nur einen hämmernden Schmerz im Schritt, als er zwischen den Flügeln der dämonischen Riesenkatze breitbeinig landete.


  „Jetzt darf ich dich sogar zwei Mal töten“, schnurrte der Gestreifte, während er elegant einem weiteren Glassplitterhagel auswich.


  „Bring mich zum Nu‘rai“, verlangte Sunry sofort mit leicht erhöhter Stimme.


  „Kein Dank nötig, Mensch. Aber nein, ich werde dich nicht zum Nu‘rai bringen, sondern außerhalb der Reichweite des Drachen.“


  „Bist du wahnsinnig! Ich muss ihm helfen, den Rückzug zu organisieren!“


  „Narr!“, knurrte der Gestreifte. „Du redest von Goblins und Ogern! Sie sehen den sicheren Tod als Anreiz zu kämpfen! Ich bedauerlicherweise nicht. Und da du auf meinem Rücken sitzt, kommst du mit mir!“


  „Ich…“


  „Vergiss nicht“, fiel der Manticor dem Menschen herrisch ins Wort, „du schuldest mir noch immer deinen Tod."
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  „Die können fliegen?“


  Deutliche Sorge schwang in der Stimme des Zwerges mit, als er auf dem sattellosen Rücken seines Pegasus saß. Sichtlich unwohl war es ihm, als das Flugpferd seine weißen Flügel von sich streckte und dabei einen süß duftenden, regenbogenfarbenen Staub absonderte. Für solch liebliche Noten unempfindlich gab Harkon einen donnernden Nießer von sich. Da erhob sich der Pegasus in die Lüfte. So gut es ging, klammerte sich der Zwerg an die weiße Mähne des Flugpferdes.


  Wesentlich besser schlug sich jedoch auch Azurex nicht. Selten zuvor war er auf normalen Pferden geritten, da war das Fliegen auf einem Pegasus eine wesentliche größere Herausforderung, obwohl es dem Ritt auf einem Manticor ähnelte. In seiner ganzen Körperhaltung konnte man lesen, dass der Junge wohl am liebsten selber geflogen wäre.


  Einzig Jarya und Thamior wirkten nicht fehl am Platze auf den grazilen Pferdeleibern, welche sich nun in die Luft schwangen.


  Schnell gewannen die Pegasi an Höhe, um sich schließlich schneller werdend von den Tempelanlagen zu entfernen.


  Beklommen warf Thamior einen letzten Blick über seine Schulter.


  Er sah den Wächter, mit dem Palast auf seinem titanischen Rücken. Die Sonne fiel auf diese schwebende Welt aus Glas. Das Licht brach sich an ihr und zeichnete wunderschöne Motive in den wolkenverhangenen Himmel. Der Älteste schluckte. Wieso nur wurde er dieses Gefühl nicht los, dass er diesen Ort nie wieder sehen würde? Wieso konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass Ivellion das Elfenvolk, anstelle es zu erretten, in den Untergang führte?
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  Nicht einmal eine halbe Stunde war seit der Erweckung des Wächters vergangen und schon war die Schlacht beendet. In Millionen von Glasscherben waren Abscheuliche und Unholde umgekommen, zahllose weitere hatten die mächtigen Pranken des Glasdrachen zerfetzt. Nur ein paar wenige Hobgoblins hatten sich schwer verletzt oder in Panik verfallen in den nahen Wald retten können, während nicht eine Dämonenbrut diesen Tag überstanden hatte.


  Doch den Elfen auf dem von Leichen übersäten Schlachtfeld war nicht zu feiern zu Mute. Zu groß waren ihre Opfer gewesen, zu schmerzhaft ihre Verluste. Die Luft stank nach Blut, nach Feuer, nach Schwefel. Nach Tod.


  Noch bevor die ersten Heiler nach Verwundeten in dem Meer aus blutverschmierten Leibern suchten, landete der Wächter wieder auf der Spitze der in Scherben liegenden Glasstadt. Ein letztes Mal peitschte sein Schwanz durch die Luft, ehe er sich an die Erde schmiegte. Das Licht in den riesigen Augenhöhlen erlosch, als der Drache seinen Kopf wie all die Jahrhunderte zuvor auf seine Vorderläufe bettete und sein Maul öffnete. Bald würden die Elfen gewiss ein neues Portal in dem zu einem endlosen, stillen Brüllen geöffneten Maul errichten. Dann, wenn sie den Schmerz überwunden hatten, den sie dieser Tagen erleiden mussten.


  Nur ein einziger Elf war froher Dinge, auch wenn er sich bewusst war, dass für ihn die eigentliche Schlacht erst jetzt begann. König Ivellion stand alleine in dem Ratssaal. Er hatte die Ältesten herbeigerufen, kaum dass der Drache sich wieder auf die Welt gesenkt hatte. Dabei hatte der Sonnenelf wohl gewusst, dass nicht einmal die Hälfte der Weisen und Gelehrten zusammenkommen würde.


  Den Tod so vieler hatte der Herrscher gespürt. Jedes Mal hatte es ihm einen Stich mitten ins Herz versetzt, denn er wusste, dass alleine er für all die Tode verantwortlich war. Doch es war keine Zeit, sich Vorwürfe zu machen. Nun, da all das geschehen war, was Ivellion all die Jahre seines Wirkens ersehnt hatte. Die Welt der Elfen lag in Trümmern und er würde sie wieder aufbauen…


  Kapitel XLII


  Der Weg eines Kriegers endet

  mit seiner letzten Schlacht.


  Sein Leben aber beginnt erst

  im Frieden.


  Han Terren, Regeln des Krieges


  1.


  Es war ein unglaublicher Anblick. Eine Landschaft aus Seen inmitten saftig grüner Weiden. Bäume, welche bis zum Himmel reichten. Vogelschwärme, die über den sonnenklaren Himmel zogen. Gebirge, die vorgaben, hinter ihnen ende die Welt. Anderes behaupteten die Karten in Thamiors Händen. Der Älteste sah mit rasendem Herzen auf die vor ihm liegende, unerforschte Welt. Seit langem spürte er jenen Abenteuerdrang wieder, der ihn einst zu einem so wissbegierigen Zauberschüler gemacht hatte. Vor ihm lag ein Land voller Abenteuer, voller Unbekanntem, voller Fremdem.


  Er würde als einer der Ersten Orte bereisen, die nur wenige vor ihm gesehen hatten. Er würde Ebenen durchqueren und Gebirge überwinden, die nur mit schmalen schwarzen Strichen auf uraltem Pergament vermerkt, über deren wahre Beschaffenheit nichts bekannt war.


  „Irgendwie stehen wir immer an einer Grenze, wenn wir gerade so überlebt haben“, stellte Azurex fest. Der Junge hatte während des Fluges auf dem Pegasus zusehends mehr Farbe in sein jugendliches Gesicht bekommen. Nun sah er gemeinsam mit seinen Begleitern auf jene Landschaft, die von Magie durchwoben erschien. Azurex spürte, wie der Zauber dieser unbekannten Welt ihn stärkte. Seinen Körper die jüngsten Strapazen vergessen ließ.


  „Stimmt wohl“, brummte der Zwerg. Er wirkte noch immer fehl am Platze auf dem wunderschönen Flugross. Genau wie Azurex erinnerte er sich an jenen Tag vor einem guten Jahr, als sie nach dem Gefecht am Grabe des Aghulethen gemeinsam aufgebrochen und in Richtung des Zwergenreiches gezogen waren. Seit damals war so vieles geschehen. Aus dem Zwerg war wieder der Prinz Harkon geworden, aus Azurex der Schüler eines Elfenältesten.


  Beide waren sie an dem Erlebten gewachsen, doch sie wussten nicht, ob ihnen all ihr Wissen etwas im Unbekannten nützen würde.


  „Seid Ihr bereit?“, erkundigte sich Thamior bei seinen Begleitern.


  Harkon, Azurex, Jarya und Bíxa stimmten zu. „Also dann.“


  So erhoben sich die Pegasi wieder. Gemeinsam mit ihren Reitern, die unterschiedlicher nicht hätten sein können, ließen sie die Grenzen der bekannten Welt hinter sich. Flogen über ein unerforschtes Reich. Einem neuen Kapitel ihres Lebens entgegen…


  2.


  Saphira war in eine Geisterstadt verwandelt worden. Überall lagen Leichen gefallener Soldaten auf den blutroten Straßen, noch immer brannten einzelne Feuer auf den Dächern eingestürzter Häuser. Die Wälle und Wehrtürme waren niedergerissen worden.


  Nun waren sie Ruinen.


  Die Untoten waren unter Zarrags Befehl weitergezogen, so, wie es der große Meister dem Hobgoblin aufgetragen hatte. Die wandelnden Leichen brauchten keine Ruhepausen wie andere Heere.


  Ihr Lechzen nach dem Töten Lebender war das Einzige, was sie brauchten, um von Schlacht zu Schlacht zu wandern. Schon jetzt mochten sie die nächste unvorbereitete Stadt überfallen haben, um nach wenigen Tagen des Kämpfens weiter ins Landesinnere zu ziehen. Würden ihnen die Kernstädte mit dem prächtigen Palast der vier Könige etwas entgegenzusetzen haben?


  Die Skelette hatten keine Gnade gezeigt und niemanden verschont. Und wenn doch in einem der unzähligen Leiber an den Straßenecken und in den Gassen noch Leben war, war dem Sterbenden doch bewusst, dass für ihn jede Hilfe zu spät kommen würde.


  Niemand war mehr übrig, der sich über die kunstvoll verzierte Kutsche gewundert hätte, welche am Abend nach dem Kampf in Richtung der Galgen fuhr. Zwei schwarze Pferde zogen das Gefährt, auf deren Seite das Wappen des Elfenhofes gezeichnet war.


  Die Kutsche hielt unmittelbar vor der Hinrichtungsstätte. Jenem Ort, an dem der Tod in den letzten Wochen ein ständiger Gast gewesen war und um den er während der Kampfhandlungen doch einen erstaunlichen großen Bogen gemacht hatte. Gerade so, als giere er mehr nach den Seelen unschuldig Verdammter als nach denen der verurteilten Verbrecher.


  Neben den halb verwesten Leibern an den rauen Stricken befanden sich nur drei Körper hier. Der eine von ihnen bestand nur noch aus Knochen. Ein Gerippe, dem der Kopf abgetrennt worden war. Der zweite hatte ein pechschwarzes Tuch über den Kopf gezogen und eine klaffende Wunde im Oberkörper. Ein Scharfrichter, wie es unter den Menschen viel zu viele gab. Die vom Gesetz geliebten Mörder waren sie einst von einem Menschendichter genannt worden. Man hatte ihn enthauptet…


  Nachdem die Tür der Kutsche aufgeschwungen war, trat ein in einen rubinroten Umhang gehüllter Dunkelelf heraus und ging langsam auf den letzten der drei am Boden liegenden Körper zu.


  Neben diesem kniete er sich nieder, um die rechte Hand an den Hals des jungen Menschen zu legen. Der Puls war noch schwach zu spüren.


  Wortlos bedeutete der Dunkelelf dem Kutscher, den Jungen in die Kutsche zu tragen. Da öffnete dieser seine Augen.


  „Galuhr“, keuchte er, als er den Dunkelelfen erkannte. „Ihr habt mich nicht zurückgelassen…“


  „So ist es“, stimmte der Älteste mit besorgter Stimme zu. „Aber nun schone dich, Samuel. Du bist gerettet und wirst an einen sicheren Ort gebracht.“


  3.


  Der Gesandte des Nu‘rai war auf das Schlachtfeld zurückgekehrt.


  Nun wandelte er, den Gestreiften in einigem Abstand hinter sich, über einen Teppich aus Toten. Erschlagene Elfen, zerfetzte Unholde und enthauptete Abscheuliche bildeten einen Ozean aus Kadavern, von denen der eine fürchterlicher entstellt war als der andere. Es dauerte einige Zeit, bis der Mensch jenen gefunden hatte, den er suchte. Er lag inmitten seiner gefallenen Untergebenen. Nur ein gepanzerter Hobgoblin kniete neben ihm und hielt ihm die zuckende Hand.


  „Raptor“, sprach Sunry den Knieenden an, der bei der Erwähnung seines Namens zusammenzuckte. Schnell beruhigte er sich aber wieder, als er den Gesandten erkannte.


  „Herr“, meinte er dann kreidebleich. Sein Gesicht war fürchterlich entstellt. Ein Schwerthieb musste ihm einen Teil der Nase und das linke Auge abgeschlagen haben, zudem waren beide Lippen eingerissen und das Visier des eingebeulten Helms hatte sich in den Schädel gegraben. Die Schamanen, welche sich in den nahen Wald geflüchtet hatten, würden Mühe damit haben, das Leben des Jägers zu retten. „Herr, er stirbt! Der Nu‘rai stirbt!“


  Die Endgültigkeit dieser Worte ließ Sunrys Herz für einen kurzen Augenblick stillstehen. Dann aber fasste er sich wieder, nickte wortlos und kniete sich neben den Hobgoblin zu seinem alten Kameraden. Die Brust des Halb-Goblins war mit blutroten Glassplittern übersät.


  „Hauptmann“, keuchte der Todgeweihte und verwendete dabei die Anrede, mit der er den Menschen nie angesprochen hatte. Damals, als sie gemeinsam auf der Grenzburg Elbenstein gedient hatten.


  Wie viel Zeit seit jenen Tagen vergangen war…


  „Ich bin da, Baldor“, nannte Sunry den Sterbenden bei dem Namen, welchen er ihm einst im Vertrauen anvertraut hatte.


  Niemand sonst kannte ihn. „Ich werde dir in dieser Stunde beistehen.“


  „Hör mir zu!“ Die rechte Hand des Halb-Goblins schnellte vor und klammerte sich an Sunrys Oberarm. „Bevor ich abdanke, will ich dich um etwas bitten. Wirst du mir meine Bitte gewähren?“


  „Alles, was du willst, Freund“, versicherte Sunry beklommen.


  „Vergib mir“, flehte der Halb-Goblin, in dessen animalischen Augen Tränen glänzten.


  „Das habe ich längst, Baldor.“


  „Narr! Ich habe mehr verbrochen, als ich dir anvertrauen könnte!“


  „Das gleiche gilt für mich“, hielt Sunry dagegen.


  „Hör zu!“, verlangte der Nu‘rai erneut. „Was ich getan habe, tat ich ohne deine Zustimmung. Ich habe es getan, weil ich fürchtete, du würdest dich von mir abwenden, mich mit meinen Plänen alleine lassen, wenn du dein Ziel erreicht hast. Als ich es getan habe, wusste ich um die Endgültigkeit meiner Entscheidung. Ich war geblendet von dem Glauben, mein Name, der des Erlösers, mache meine Haut unverwundbar. Doch ich wurde eines Besseren belehrt. Ich sterbe und mit mir die Frau, die du liebst…“


  Sunrys Züge gefroren. Er wollte nicht glauben, was er da hörte, und als er es doch tat, wollte er seinen niederträchtigen Freund schlagen, bis seine Knochen knackend nachgaben. Doch er hielt sich zurück, auch wenn ihn dies all seine Kraft kostete. „Was hast du getan?“


  So gestand der Nu‘rai, wie er Helena zu sich geholt, sie in einen magischen Schlaf versetzt und einen Bannzauber über sie gelegt hatte, der sie erst dann wieder erwachen lassen würde, sobald der Nu‘rai ein Befehlswort gab.


  „Dann… schläft sie für immer?“, flüsterte Sunry fassungslos. Er fühlte sich, als sei ihm das Herz entzwei gebrochen.


  „Nein! Es gibt eine Möglichkeit, sie ohne mich zurück zu holen“, stöhnte der Halb-Goblin. Seine Augen wurden glasiger. Jeden Augenblick konnte er das letzte Mal ausatmen.


  „Sag sie mir!“, verlangte Sunry zu wissen. „Sag mir, wie ich sie retten kann!“


  Der Nu‘rai lächelte. „Des Gottes Odem wird den Bann sprengen“, stammelte er. „Er wird jene retten, die verloren waren, und jene ins Dunkle stürzen, die sich sicher glaubten. Sunry, du musst diesen Gott finden. Suche ihn auf dem höchsten Berg dieser Welt und bringe seinen Atem zu unserem Lager. Dorthin, wo die Frau deines Herzens auf einem Bett aus Rosen schläft. Und bitte“, sein Griff wurde fester, „vergib mir!“


  Und als habe seine Seele sich nur noch an den sterbenden Leib geklammert, um die Schuld zu gestehen, stöhnte der Halb-Goblin mit einem Ausdruck entsetzlicher Erleichterung auf. Sein Oberkörper wurde schwer und seine gelben Augen weiteten sich ein letztes Mal, ehe sich in sie der Ausdruck lang ersehnter Erlösung zeichnete. Einen langen Augenblick lang sah Sunry ihn einfach nur an. Fassungslos über den Verrat, der an ihm verübt worden war.


  Dann erhob er sich.


  „Der Erlöser ist tot“, sagte er zu Raptor die Worte, die in den letzten Zeilen der Prophezeiung geschrieben waren. In ihnen war der Tod des Nu‘rai vor Jahrhunderten vorhergesehen worden.


  „Nun ist es an uns, die Ketten zu sprengen.“


  4.


  Es war eine sternenklare Nacht im Juwelenwald. Tausend kleine Lichter schwirrten gen Himmel. Tausend golden leuchtende Feen, die in ihrem Tanz eins zu werden schienen mit den Sternen.


  Irgendwo sang eine Nachtigall ihr traumhaftes Lied und zauberte zwei Liebenden ein Lächeln auf die kleinen, pausbäckigen Gesichter.


  Týr und Jóla lagen in warme Federdecken gehüllt auf dem Dach des Elfentempels. Ihre Körper hatten sie eng aneinander geschmiegt, ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter und gemeinsam sahen sie mit ihren großen Kulleraugen in die Höhe. Auf das schwarze Seidengewand der Nacht.


  „Ich frage mich, wie es wohl Jál geht?“, flüsterte Jóla nachdenklich, während Týr ihr durch das goldblonde Haar strich.


  „Er wird zurecht kommen“, meinte der Koboldmann lächelnd.


  „Ich habe ihm einen saftigen Braten gezeichnet.“


  Jóla lachte leise. „Ich bin froh, dass alles gut ausgegangen ist und ich dich wieder habe.“


  „Und ich erst.“


  Die beiden sahen sich an. Ihre Lippen bewegten sich aufeinander zu, kamen einander immer näher. Doch kurz bevor sie sich berührten, schob Týr ein Buch zwischen ihre Knollennasen.


  „Was ist das?“, wollte Jóla neugierig wissen.


  „29 weitere Tipps und Tricks zur Hochzeitsnacht“, las Týr die geschwungenen Lettern auf dem ledernen Einband vor. „Es hat schon seine Vorteile, wenn der eigene Onkel Bibliothekar ist. Er meinte, wir könnten noch einiges von den Elfen lernen, als er es mir gab. Soll ich vorlesen?“


  „Gerne“, lächelte Jóla. „Es gibt wohl immer noch eine Fortsetzung.“


  Týr grinste. „Solange sie gut geschrieben ist.“


  Dann verschwanden sie, die erste Seite des Buches aufschlagend, gemeinsam unter den Decken…


  „Siehst du, mein kleiner Freund. Was habe ich über die Hamster gesagt?“, gluckste Utrix. Er hatte das Schauspiel vergnügt hinter einem hohen Baum versteckt beobachtet. Nun hob er den goldenen Käfig aus seinem unterirdischen Hort vor seinen eckigen Kopf und lächelte den Insassen freudig an. Dieser zischte und knackte, doch seine Drohgebärden wurden von einem Knebel gedämpft, welcher dem neuen Haustier des Drachen über das Maul gelegt worden war. Schließlich ließ sich der Biber mit einem resignierenden Seufzten auf sein Hinterteil fallen. „So ist es brav“, lobte Utrix ihn. „Weißt du, aus uns beiden, mein nagender Geselle, werden sicher die besten Freunde. Wart’s nur ab!“


  5.


  Die Glasstadt glänzte nicht mehr. Nach der Schlacht war nicht ein Funken der alten Schönheit übrig geblieben. Was einst die Metropole der edelsten Rasse der bekannten Welt gewesen war, war nun die Ruinenstadt eines gebrochenen Geschlechts. Auf den Straßen kämpften Heiler verzweifelt gegen das größer werdende Elend an, versuchten Wunden zu verschließen, ehe sie selber erschöpft zusammenbrachen.


  Quarion Holimion hatte all das Leid gesehen, als er auf Tindra über die verwüstete Stadt geflogen war. Und er hatte beschlossen, den Mann, der dafür verantwortlich war, zu bestrafen.


  Als er die Flügeltüren des königlichen Thronsaals aufstieß, hielt er Thamiors Feensilberschwert in der rechten Hand. Fest entschlossen, es dem letzten verbliebenen Dämon durch die Brust zu stoßen.


  Wie sich zeigte, hatte Ivellion ihn bereits erwartet. Der Sonnenelf saß kerzengerade auf seinem Thron, an dessen Seite ein Zauberstecken sowie ein edel verziertes Schwert lehnten. Doch das Wichtigste war: Er war allein!


  „Wo ist mein Meister?“, verlangte Quarion mit erhobener Klinge zu wissen, noch bevor der König etwas sagen konnte. „Wo ist Thamior Amastacia?“


  „Nicht hier“, erwiderte Ivellion ruhig. Er schien den Jungen nicht im Geringsten zu fürchten. „Er ist tot.“


  „Ihr lügt!“


  Ivellion schüttelte den Kopf. Dann machte er eine wischende Bewegung mit beiden Händen, woraufhin die Türen zufielen. „Er stürzte in eine Schlucht. Ich selber habe ihn getötet.“


  „Er hat es überlebt!“, erwiderte Quarion trotzig und umfasste den Griff des Schwertes noch fester. „Und er kam her, um Euch zu stellen, Verräter.“


  Höhnisch lachte Ivellion auf und entschloss sich zu einer weiteren Lüge. „So ist es, mein Junge. Er hat mich während der Schlacht angegriffen. Hinterrücks. Und er ist gescheitert.“


  Quarion spürte Wut in sich aufkeimen. Also hatte sich seine Vision vom Ableben seines Lehrers bewahrheitet. Er konnte seinen Zorn nicht mehr beherrschen!


  „Dann werde ich sein Werk vollenden!“


  Mit einem Kampfschrei stürzte sich Quarion auf den noch immer sitzenden Ivellion. Aber der griff nur nach seinem Stecken, hob ihn in die Luft und vollführte eine knappe Bewegung. Augenblicklich wurde Quarion von den Beinen gerissen, sein Degen wirbelte durch die Luft und keuchend fiel der junge Mondelf auf die Knie.


  Während er so da kauerte, erhob sich Ivellion betont langsam, um auf den geschlagenen Magier zuzugehen.


  „Dachtest du allen Ernstes, meiner Macht gewachsen zu sein?“, fragte er sein Opfer im gespielt väterlichen Ton.


  „Thamior hat mir gesagt, dass es mein Schicksal ist, Euch zu töten!“


  „Hat er das?“ Ivellion zog eine Braue hoch. Langsam wanderte er, die Hände hinter dem Rücken gefaltet, um den knienden Quarion herum. Der Junge versuchte gegen den Zauber, der ihn am Boden hielt, aufzubegehren, aber er war zu schwach.


  „Er hat es in einer Vision gesehen!“, presste Quarion hervor.


  „Dann hat er sich geirrt. Er war geblendet von meinem Glanz“, bemerkte der König der Elfen ungerührt. Darauf kniete er sich neben Quarion und strich ihm durch das kurze Haar. „Aber in einem anderen Punkt, hatte er Recht.“ Ivellion bewegte seinen Kopf ganz nah an Quarions Kopf. So nah, dass seine Lippen beinahe sein Ohr berührten. Dann flüsterte er mit einem Lächeln:


  „Ich bin dein Schicksal.“


  Epilog


  Im fernen Norden Espentals, dort, wo der Himmel an jedem Tag von dicken Wolken verhangen war und Schnee auf die Welt hernieder rieselte, dort, wo der mächtige Berg Atros die Sonne zu berühren schien, dort hatten die Menschen die Tempelstadt Atros errichtet. Hier huldigten die weisesten und frommsten Priester dem gerechten Eisgott der Menschen, welcher der Legende nach auf dem Gipfel des Berges, der seinen Namen trug, lebte. Von dort aus, so erzählte man sich, wachte er seit über zweitausend Jahren über sein Volk. Die Menschen.


  Zwölf Männer und Frauen waren auserwählt, dem Gott direkt zu dienen. Tempelmeister nannte man sie und für jeden Priester war es der größte Wunsch, eines Tages zu ihren Reihen zu zählen.


  Doch nicht nur Priester erhielten die Weihen dieser Würde.


  Manche stammten aus dem einfachen Volke, andere waren von ihrer Geburt an zu ihrer Bestimmung erzogen worden. Und immer einer von den Zwölfen war von Atros selber erwählt und nur diesem war es erlaubt, auf der Spitze des Berges seinem Gott Auge in Auge gegenüberzustehen.


  Isaak war der Name dieses Auserwählten und er war nicht einmal achtzehn Jahre alt. Doch Atros hatte ihn zu seinem einflussreichsten Diener gemacht, als er ihn vor nun mehr drei Jahren aus den trostlosen Weiten der Staubwüste gerettet und in die Tempelstadt gebracht hatte. Seit diesem Tag sprach der Eisgott durch den Jungen, dessen Haut braungebrannt und dessen Haar kohlrabenschwarz war.


  An jenem Morgen aber, an dem Isaak die Spitze des Berges erklomm, sollte er für die Menschen sprechen.


  Er betrat einen Tempel aus Eis, welchen der Gott selber errichtet hatte und den nur er und sein auserwählter Diener betreten durften. Hier ruhte er seit zweitausend Jahren und kam nur ab und an auf seine Welt zurück, um sich einen neuen Vertrauten auszuwählen. Als Isaak eintrat, sah er ihn aus seinen klaren, eisblauen Augen an.


  „Großer Atros“, sprach der Diener, als er vor der kolossalen Gestalt des Eisgottes kniete. In seinem Kopf vernahm der Junge die Stimme seines Herrn, welche ihn aufforderte, zu sprechen.


  „Dein Volk liegt im Sterben. Die alten Herrscher haben es überfallen und verwundet. Ohne deine Hilfe wird es untergehen.“


  Stille. Atros schwieg.


  „Mein Herr“, drängte Isaak nervös. „Wie entscheidet Ihr Euch?“


  Ta nu‘rai morat‘ka.


  Kre norak lova nork kor‘o‘mak ta!


  Der Erlöser ist tot.


  Nun ist es an uns, die Ketten zu sprengen!


  Die Prophezeiung der Goblins


  Die Gaben der Magie


  Die Magie – jenes vielschichtige Geflecht, das allgegenwärtig die bekannte Welt durchzieht – geriet in den Jahrtausenden seit der Dämonenherrschaft mehr und mehr in Vergessenheit. Die Dämonen, die Beherrscher der schwärzesten magischen Künste, waren geschlagen und verschwunden, das Hochvolk, jene Rasse, welche die Magie verstand und gebrauchte wie es keiner anderen jemals wieder gelingen sollte, war untergegangen und die wahren Drachen, in deren Adern kein Blut, sondern mächtiger Zauber floss, ausgestorben. Doch bis in die Tage der in diesem Roman geschilderten Ereignisse hinein, hat sich die Magie bei den Völkern der bekannten Welt als machtvolles Instrument erhalten. Bei den Goblinoiden nutzen Schamanen regelrecht stümperhafte Ansätze, um ihrem Stamm Vorteile in der Schlacht, ihrem Häuptling unglaubliche Kräfte oder den Weibchen größere Fruchtbarkeit zu bescheren; unter den Menschen gibt es einflussreiche Zauberer, die sich in Gilden zusammenschlossen und meist als Berater mächtiger Adeliger vorzufinden sind.


  Am intensivsten aber befassen sich die Elfen mit dieser unendlichen Machtquelle. Bis zur Ernennung Ivellions zum König wurde das gesamte Elfenreich von einem Rat aus Magiern, entsendet von den verschiedenen Elfengeschlechtern, regiert. Unter ihnen finden sich regelrechte Meister der Magie.


  Jeder Elf, der für die Magie empfänglich ist – und auch mancher Mensch oder Kobold – verfügt über eine besondere Gabe, ein – in seltenen Fällen auch mehrere – magisches Talent. Ein solches Talent muss nicht einzigartig sein und manche können gar von anderen Magiern im Laufe ihrer Ausbildung erlernt werden. Aber nur jene, die von der Magie selber bei der Geburt mit einer Gabe gesegnet werden, werden es mit dieser zur Meisterschaft bringen.


  Einen groben Überblick über die bedeutendsten Gaben will ich an dieser Stelle ermöglichen:


  Die Gabe des Sehens ist die ohne Zweifel für die Elfen wertvollste, aber auch am seltensten erhaltene Gabe. Seit dem Untergang des Hochvolkes waren es die Seher, die das zersplitterte Elfengeschlecht nach dem Willen der Magie führten, Unheil abwendeten und Großes vollbrachten. Seher finden sich in jeder Rasse der Elfen, doch besonders Mondelfen bringen vergleichsweise häufig Seher aus ihren Reihen hervor. Einhergehend mit dieser Kraft, werden Elfen, die dank dieser Gabe in die Zukunft blicken können, sehr alt, doch nicht wenige verlieren im hohen Alter den Verstand. Die Gabe äußert sich in Visionen, welche dem Seher kurze Ausschnitte der Zukunft gewähren, welche dieser jedoch eigenständig auslegen muss. Gerade junge, unerfahrene Seher neigen daher dazu, das Gesehene falsch zu verstehen und treffen so teils folgenschwere Fehlentscheidungen. Solche Visionen treten meist auf, wenn der Seher schläft, weshalb manche wichtige Visionen mit einfachen Träumen verwechselt werden. Mitunter können Visionen auch andere Gestalt annehmen – manches Mal überkommen sie ohne Vorwarnung einen Seher, andere Seher vermögen die Zukunft gar bewusst zu verändern, z.B. indem sie ihr Bild der Zukunft zeichnen. Diese spezielle Ausprägung trat jedoch bisher erst in einer Hand voll Fällen auf und deutete auf eine direkte Abstammung vom Hochvolk oder große Schicksalsgunst hin.


  Nicht minder wichtig als die Seher sind die Heiler. Die Gabe des Heilens ist eine besonders häufige und gerade unter den Wald- und Wildelfen weit verbreitet. Sie ermöglicht es dem Begünstigten, Lebewesen von Verletzung oder Krankheit durch Handauflegen zu erlösen. Dabei besteht jedoch das Risiko, dass diese auf den Heiler übergehen, weshalb sich ein Heiler niemals zu viel zutrauen darf.


  Anders als diese beiden defensiven Gaben, ist die Gabe des Feuers von sehr aggressiver Natur und erstaunlicherweise die häufigste Gabe, die Menschen erhalten. Der Begünstigte vermag mit reiner Gedankenkraft Feuer in seinen Händen zu erschaffen – aber auch zu löschen. Dieses so erzeugte Feuer mag beim Zauberlehrling gerade die Größe einer Kerzenflamme erreichen, mächtige Meister dieser Gabe aber können regelrechte Infernos von jetzt auf gleich erschaffen oder mit einem Gedanken einen Waldbrand löschen.


  Die Gabe des Fliegens ist eine eigenartige – denn sie tritt stets in Verbindung mit einer anderen auf. Daher sind sich Gelehrte uneinig, ob man sie als wahre Gabe verstehen darf. Manche jedoch sind der Meinung, dass jene, die diese Gabe erhalten, vom Schicksal mit einer großen Rolle bedacht worden sind.


  Die Gabe der Eigenprojektion ist schließlich die letzte Nennenswerte. Sie zählt zu den seltensten und erfreut sich keiner großen Beliebtheit, da manche Gelehrte vermuten, sie sei von der schwarzen Magie beeinflusst. Dem Begünstigten ist es möglich, mit reiner Gedankenkraft ein Abbild seiner Selbst an einem irgendwann einmal bereisten Ort erscheinen zu lassen. Meister dieser Gabe können aktiv als ihr Abbild wirken, das bedeutet sogar physisch Einfluss auf die Umgebung nehmen, in die sie sich projiziert haben. Meister dieser Gabe sind nicht bekannt, da schon nach wenigen Jahren der Anwendung praktisch jeder den Verstand verliert, da es der Körper nicht verkraftet, wenn sich der Geist von ihm trennt.


  Die Charaktere


  
    
      
        	Menschen
      


      
        	Azurex

        	ein Junge mit der Gabe des Feuers
      


      
        	der Gesandte

        	geheimnisvoller Bote des Nu’rai
      


      
        	Samuel

        	ein Dieb
      


      
        	Ilja

        	sein jüngerer Bruder
      


      
        	Konstantin

        	Dämonenanbeter
      


      
        	Wellem

        	ein Menschenkönig
      


      
        	Ismael

        	sein Hofmagier
      


      
        	Marcos

        	ranghoher Offizier
      


      
        	Ikarus

        	Gelehrter
      


      
        	Elfen
      


      
        	Ivellion

        	König der Elfen
      


      
        	Thamior Amastacia

        	sein engster Vertrauter
      


      
        	Quarion Holimion

        	Thamiors ehemaliger Schüler
      


      
        	Jarya

        	Quarions Geliebte
      


      
        	Fürst Galuhr

        	Ältester der Dunkelelfen
      


      
        	Daerian

        	Wächter des Saphirs
      


      
        	Oglyyn

        	ominöse Fremde
      


      
        	Emialias

        	ranghoher Offizier, Vertrauter Ivellions
      


      
        	Lamoril

        	ranghoher Offizier
      


      
        	Heian

        	Soldat aus dem Juwelenwald
      


      
        	Zwerge
      


      
        	der Zwerg

        	Kriegsveteran
      


      
        	Orpheus

        	der „Dichterkönig“
      


      
        	Kalí

        	sein Vertrauter und Bruder
      


      
        	Úranus

        	höchster Priester
      


      
        	Goldknecht

        	ein Vogelfreier
      


      
        	Kobolde
      


      
        	Týr

        	ein tollkühner Maler
      


      
        	Jóla

        	seine werte Gattin
      


      
        	Jál

        	treudoofer Freund
      


      
        	Oléander

        	Ältester vom großen Baum
      


      
        	Bírk

        	Bibliothekar
      


      
        	Pýr

        	Týrs Onkel
      


      
        	Bíxa

        	Kobolddienerin
      


      
        	Bért

        	Ivellions Diener
      


      
        	Kreaturen
      


      
        	Zarrag

        	untoter Dämonendiener
      


      
        	der Nu’rai

        	Sagengestalt der Goblins
      


      
        	Gorak der Schreckliche

        	ein fetter Häuptling
      


      
        	der Puppenspieler

        	sein Schamane
      


      
        	Raptor

        	ein unterschätzter Jäger
      


      
        	Geschöpfe
      


      
        	Utrix

        	pummeliger, herzensguter Drache
      


      
        	Tindra

        	eine bildhübsche Pegasistute
      


      
        	der Gestreifte

        	treuer Manticor
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  Schließlich aber muss ich noch einem ganz besonderen Menschen danken: Ihnen, lieber Leser. Ich weiß, dass ich für kein großes Publikum schreibe, aber ich hoffe, dass jene, die die Wege Espentals bereisen, glückliche Stunden verbringen können, gut unterhalten werden und auch beim nächsten Roman wieder zugreifen. Ich verbeuge mich vor Ihnen und hoffe auf Ihren Applaus…


  Alexander Vaassen


  Oktober 2012
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